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  Mein Arbeitsverhältnis mit Luzifer begann an einem regnerischen Montag. Ich hatte mich auf einen langen gemütlichen Nachmittag mit Holovid-Seifenopern und ein wenig Divination eingerichtet und breitete gerade Karten und Runen auf dem blauen Seidentuch aus, als es so laut an meiner Haustür klopfte, dass die Wände wackelten.


  Meine lackierten Fingernägel kratzten über den Tisch, als ich eine Karte umdrehte, und der Bernsteinring an meinem linken Mittelfinger blitzte auf. Die Karte des Teufels pulsierte und landete auf einem Häufchen flacher Runensteine, ohne dass ich sie berührt hätte.


  Die Karte, die ich umgedreht hatte, war leer.


  „Interessant“, sagte ich und spürte, wie mir eine Gänsehaut über den Rücken lief. Ich schwang mich von dem roten, abgetretenen Teppich hoch und tappte barfuß hinaus in den Flur. Meine Ringe blitzten, grüne Funken stoben hervor und peitschten meine Finger entlang. Stirnrunzelnd schüttelte ich sie ab.


  Die Psinergie-Linien, mit denen meine Haustür verbunden ist, wirbelten beunruhigend hin und her. Irgendetwas Scheußliches stand draußen auf der Treppe. Ich zog meine Jeans hoch, griff nach dem Schwert, das an der Wand hing, nahm es herunter, packte das Heft und streifte die Scheide ab.


  Hinter dem Spion in der Tür lag alles in völliger Dunkelheit. Ich hielt mich gar nicht erst damit auf hindurchzuspähen. Stattdessen berührte ich mit den Fingerspitzen der rechten Hand die glatte Eisentür. Meine Ringe klirrten und schillerten in wechselnden Farben, während sie den Energiefluss des Wesens auf der anderen Seite der Tür einfingen.


  Oh Götter des Himmels und der Unterwelt, dachte ich, was auch immer das ist, es ist riesig.


  Darauf gefasst, dass mich jemand entweder umbringen oder mir einen neuen Job anbieten wollte, entriegelte ich die Tür und trat, das Schwert halb gezogen, einen Schritt zurück. Das leuchtende Blau von mit Psinergie geladenem Stahl durchflutete meinen Flur und wurde von den weißen Wänden und dem hohen Spiegel neben meinem Garderobenständer zurückgeworfen. Ich wartete.


  Die Tür knarrte, als sie langsam geöffnet wurde. Fehlt nur noch ein bisschen stimmungsvolle Musik, dachte ich ironisch und beschloss, meine Haut teuer zu verkaufen, falls jemand vorhatte, mich umzubringen.


  Ich kann mein Schwert in etwas weniger als eineinhalb Sekunden ziehen. Glücklicherweise erwies sich das als unnötig.


  Vor meiner Tür stand ein großer, hagerer Mann mit goldfarbener Haut. Er trug schwarze Jeans und einen langen schwarzen Mantel mit Stehkragen. Die silberglänzende Waffe, die er auf meine Brust gerichtet hielt, war kaum weniger irritierend als die Tatsache, dass seine Aura von verschlungenen, schwarzdiamantenen Flammen umhüllt war. Er hatte kurzes dunkles Haar, lasergrüne Augen, ein unauffälliges Gesicht und traumhaft breite Schultern.


  Klasse, dachte ich. Vor meiner Tür steht ein Dämon. Ich rührte mich nicht. Ich atmete sogar kaum mehr.


  „Danny Valentine?“, fragte er. Nun ja, eigentlich klang es eher wie ein Befehl.


  „Wer will das wissen?“ schnauzte ich zurück. Die silberne Waffe sah nicht wie eine Plaspistole aus, sondern eher wie eine altmodische 9mm.


  „Ich möchte mit Danny Valentine sprechen“, sagte der Dämon und betonte dabei jede Silbe. „Sonst bringe ich dich um.“


  „Komm rein“, antwortete ich. „Und steck das Ding da weg. Es gehört sich nicht, eine Frau mit der Waffe zu bedrohen. Hat dir deine Mutter keine Manieren beigebracht?“


  „Woher soll ich wissen, was für Wachen ein Nekromant an seiner Tür stehen hat? Wo ist Danny Valentine?“


  Ich seufzte innerlich. „Jetzt komm endlich rein“, sagte ich. „Ich bin Danny Valentine, und du bist echt unhöflich. Falls du mich umlegen willst, dann bring es gefälligst hinter dich. Und falls du mich anheuern willst, gehst du die Sache gerade völlig verkehrt an.“


  Ich glaube nicht, dass ich schon mal einen so verblüfften Dämonen gesehen hatte. Er steckte die Waffe ins Holster und schob sich durch die Schichten meines Sicherheitssystems, die sich gehorsam öffneten, in meinen Flur hinein. Bis er endlich vor mir stand und die Tür mit dem Fuß zustieß, hatte ich seine Psinergie schon bis zum letzten Erg berechnet.


  Das wird bestimmt kein Vergnügen, dachte ich. Was führt einen Gesandten der Hölle zu mir?


  Tja, am besten, ich klärte das gleich. „Was führt einen Gesandten der Hölle zu mir?“, fragte ich.


  „Ich habe einen Auftrag für dich. Oder genauer gesagt: Ich möchte dich zu einer Audienz beim Fürsten einladen, und er wird dir einen Auftrag erteilen. Wenn du den Auftrag erfolgreich ausführst, liegt vor dir ein Leben voller Reichtümer, wie du es dir nicht mal im Traum ausmalen könntest.“ Das klang nicht wie leichtfertig dahingesagt.


  Ich nickte. „Und wenn ich kein Interesse habe? Du weißt, ich bin eine viel beschäftigte Frau. Man ist heutzutage ganz schön gefragt, wenn man die Toten ins Leben zurückholen kann.“


  Der Dämon musterte mich vielleicht zwanzig Sekunden lang, bevor er breit grinste, und mir brach am ganzen Körper der Schweiß aus. Mein Nacken prickelte, und meine Finger zuckten nervös. Auch die drei Narben auf meinem Rücken durchlief ein unangenehmes Zucken.


  „Okay“, sagte ich. „Ich hole nur meine Sachen, dann kann’s losgehen. Aul zum Besuch bei seiner allergnädigsten Durchlaucht, blabla, blubblub. Capisce?“


  Das schien ihn nur unwesentlich weniger zu amüsieren. Auf seinem grimmigen Gesicht lag immer noch dieses mörderische Lächeln. „Selbstverständlich. Ich gebe dir zwanzig Minuten.“


  Hätte ich geahnt, auf was ich mich da einließ, hätte ich mir lieber ein paar Tage ausbedungen. Oder besser gleich den Rest meines Lebens.
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  Während der zwanzig Minuten inspizierte der Dämon die Bücherregale in meinem Wohnzimmer.


  Zumindest hatte ich, als ich die Treppe runterkam und in meine Jacke schlüpfte, den Eindruck, dass er sich die Bücher ansah. Abracadabra hat mich mal als den „Indiana Jones unter den Nekromanten“ bezeichnet, ein hohes Lob aus dem Mund der Spinne von Saint City – falls es denn nett gemeint war. Ich zog mich gern so an, dass ich möglichst gegen alles gewappnet war.


  Entsprechend bestand meine Arbeitskleidung aus einem Mikrofaserhemd von Trade Bargains, das rasch trocknet und von dem man den Schmutz einfach abbürsten kann, einer butterweichen, ausgewaschenen Jeans, abgestoßenen Mechanikerstiefeln mit abgelaufenen Absätzen, meiner Botentasche, die ich mir quer über den Oberkörper gehängt hatte, und einer alten Cargo-Jacke, die für Fotojournalisten in Kriegsgebieten entworfen worden war und jede Menge Taschen und eingenähte Kevlarstreifen aufwies. Ich flocht gerade meinen Zopf zu Ende und schlang ein Gummiband darum, als ich das Wohnzimmer betrat, in dem jetzt der Geruch nach Mann und Rasierwasser und auch der völlig körperlose Geruch nach Dämon hing – eine Mischung aus brennendem Zimt und schwerem, bernsteinfarbenem Moschus. „Meine Büchersammlung scheint dir zu gefallen“, sagte ich, vielleicht etwas ironisch. Meine Hände schwitzten, und meine Zähne hätten am liebsten laut losgeklappert. „Du wirst mir wahrscheinlich nicht verraten, was der Fürst von mir will.“


  Er wandte sich von den Regalen ab und zuckte mit den Schultern. Typisch Dämonen. Wahrscheinlich sind sie überzeugt, dass das meiste, was wir Menschen so treiben, nur ein Schulterzucken verdient. „Na toll“, murmelte ich und nahm meine Athame und den kleinen Krug mit Weihwasser von meinem aus Feldstein gebauten Altar. Mein Rücken prickelte, und erneut überlief mich eine Gänsehaut. In meinem Wohnzimmer steht ein Dämon. Hinter mir. Da steht ein Dämon hinter mir. Verdammt, Danny, konzentrier dich!


  „Es ist nicht gerade höflich, geweihte Gegenstände zu einer Audienz beim Fürsten mitzunehmen“, erklärte mir der Dämon.


  Ich schnaubte. „Es ist nicht gerade höflich, eine Waffe auf mich zu richten, wenn du willst, dass ich für euch arbeite.“ Ich strich mit der Hand über meinen Altar – nein, mehr war da nicht. Ich ging zu dem großen Eichenschrank und wühlte in den Schubladen. Wenn doch bloß meine Hände endlich aufhören würden zu zittern!


  „Der Fürst hat ausdrücklich nach dir verlangt und mich geschickt, um dich zu holen. Über die Feinheiten menschlicher Etikette hat er sich nicht ausgelassen.“ Der Dämon starrte mich aus seinen lasergrünen Augen an. „Dieser Auftrag hat eine gewisse Dringlichkeit.“


  „Aha.“ Ich machte eine abwinkende Geste. „Okay. Aber wenn ich schlecht vorbereitet bin, werde ich deinem Fürsten kaum nützen, oder?“


  „Du riechst nach Angst“, sagte er leise.


  „Ich bin gerade von einem Gesandten der Hölle mit der Waffe bedroht worden. Ich glaube kaum, dass du einer dieser durchschnittlichen Imp-Dämonen bist, mit denen ich gelegentlich zu tun habe, mein Junge. Und dann erzählst du mir auch noch, dass der Teufel meine Gesellschaft wünscht.“ Ich kramte in der dritten Schublade herum, fand meine Kette aus Türkisen, zog sie mir über den Kopf und stopfte sie unters Hemd. Immerhin höre ich mich gut an, dachte ich und spürte, wie in meiner Brust das irre Bedürfnis hochstieg, einfach loszulachen. Ich klinge gar nicht, als würde ich mir gleich vor Angst in die Hose machen. Ein Punkt für mich.


  „Der Fürst erwartet dich zu einer Audienz“, sagte der Dämon.


  Vermutlich hört es der Fürst der Hölle nicht gern, wenn man ihn Teufel nennt. An jedem anderen Tag hätte ich das vermutlich komisch gefunden. „Wie soll ich dich eigentlich nennen?“, fragte ich beiläufig.


  „Du kannst mich mit Jaf anreden“, antwortete er nach einer langen, knisternden Pause.


  Mist, dachte ich. Wenn er mir seinen Namen gesagt hätte, hätte ich vielleicht etwas damit anfangen können. „Jaf“ allerdings konnte ein Witz oder ein Spitzname sein. Dämonen waren äußerst verschlagen. „Nett, dich kennenzulernen, Jaf“, sagte ich. „Wie kommt’s, dass du dich mit Botengängen abgeben musst?“


  „Es handelt sich um eine delikate Angelegenheit.“ Er klang wie ein Politiker. Ich schob das Stilett in meine Ärmelscheide und drehte mich um. Er ließ mich nicht aus den Augen. „Diskretion wäre durchaus angebracht.“


  „In Diskretion bin ich gut“, versicherte ich und rückte die Tasche zurecht.


  „Du solltest das noch öfter üben“, antwortete er, ohne eine Miene zu verziehen.


  Ich zuckte mit den Schultern. „Dass wir noch was zusammen trinken gehen, kann ich mir wohl abschminken.“


  „Du bist bereits spät dran.“


  Als würde man mit einem Roboter reden. Hätte ich mich an der Akademie doch bloß mehr mit dem Thema Dämonen beschäftigt! Normalerweise trugen sie keine Waffen. Ich zermarterte mir das Gehirn, ob ich schon jemals von einem bewaffneten Dämon gehört hatte.


  Mir fiel keiner ein. Klar, ich war ja auch kein Magi, mit Dämonen hatte ich nichts zu schaffen. Nur mit Toten.


  Ich trug mein Schwert in den Flur und wartete auf ihn. „Geh voraus“, sagte ich. „Ich muss das Haus sichern.“


  Er nickte. Als er an mir vorbeiging, streifte er mich leicht, und sein Dämonengeruch hüllte mich ein – in einem geschlossenen Raum verfärbt sich dabei die Luft, das psychische Äquivalent zu statischer Aufladung. Ich ging hinter ihm her und aktivierte aus alter Gewohnheit das Sicherheitssystem um mein Haus. Die Psinergie schloss sich wie eine Luftschleuse in einem alten Trashfilm. Regen peitschte herab und klatschte in dicken Tropfen auf das Vordach und den gepflasterten Weg. Der Garten wogte und waberte unter den Wassermassen.


  Ich folgte dem Dämon den Weg hinunter. Der Regen perlte von ihm ab – andererseits war sein Haar so schwarz, dass es sowieso schon nass aussah. Genau wie sein langer, dunkler, hochgeschlossener Mantel. Meine Stiefel machten bei jedem Schritt ein schmatzendes Geräusch. Ich überlegte mir, ob ich in die zweifelhafte Sicherheit meines Hauses zurückstürzen sollte.


  Der Dämon sah mich über die Schulter hinweg an, und seine grünen Augen blitzten im Regen. „Folge mir“, sagte er.


  „Habe ich denn eine andere Wahl?“ Ich spreizte ein wenig die Finger, um auf den Regen hinzuweisen. „Entschuldige mal, aber hier draußen ist es ekelhaft nass. Ich will mir schließlich keine Lungenentzündung holen und seiner Majestät ins Gesicht niesen.“


  Er lief los, die Straße hinunter. Ich schaute mich um. Weit und breit kein Auto. Sollte ich etwa zu Fuß in die Hölle gehen?


  Am Ende des Blocks wandte der Dämon sich nach links. Ich trottete ihm hinterher. Offensichtlich waren meine Befürchtungen berechtigt.


  Klasse.
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  Wenn man in der U-Bahn mit einem Schwert unterwegs ist, halten die Leute meistens einen gewissen Abstand, selbst in überfüllten Gleitzügen. Ich bin eine zugelassene und tätowierte Nekromantin und darf auf der Straße alles tragen außer einem Sturmgewehr, und in Transportmitteln sogar scharfes Metall. Die 30000 Credits, die ich an der Akademie für die Prüfungen und meine Zulassung hingeblättert hatte, waren das Beste, was ich für meine persönliche Sicherheit je getan hatte.


  Auch wenn mir die Abschlussprüfungen ein paar graue Haare beschert hatten. Zugelassene Nekromanten gab es nicht allzu viele.


  Der Dämon hielt mir die Leute ebenfalls vom Leib. Zwar wussten die normalen Menschen nicht genau, was er war, sie machten aber trotzdem einen weiten Bogen um ihn. Normale Menschen können Psikräfte und Energieverschiebungen nicht sehen, aber wenn diese stark genug sind, können sie sie fühlen, wie einen kalten Luftzug.


  Auf der Treppe zur U-Bahn ging Jaf langsamer, bis ich ihn eingeholt hatte, zeigte mir, welchen Eingang wir nehmen würden, und warf zwei altmodische Chips ein. Ich versuchte den Schauer zu unterdrücken, der mich dabei überlief – Dämonen zahlen normalerweise nie für irgendetwas. Was in Dreiteufelsnamen war hier eigentlich los?


  Wir stiegen in den Zug Richtung Süden. Der Druck der Menschenmassen schwappte weich und erstickend gegen meine mentalen Mauern. Meine Fingerknöchel waren weiß, die Schwertscheide hielt ich fest umklammert. Der Dämon stand ein Stück hinter mir, und mein Rücken prickelte -er könnte mir ein Messer zwischen die Rippen stoßen und mich einfach hier liegen lassen. Götter, beschützt mich. Das Jaulen des Antigrav vibrierte in meinen Backenzähnen, als der nachgerüstete Zug auf den mit reaktivem Fett geschmierten Gleisen dahinglitt. Der Antigrav ließ jeden Stoß zu einer seltsam fließenden Empfindung werden.


  Geflüster und Gemurmel erfüllten das Abteil. Ein kleines blondes Mädchen in Schuluniform starrte mir ins Gesicht. Vermutlich musterte sie die Tätowierung auf meiner linken Wange, einen verschlungenen Merkurstab, auf dessen Spitze ein funkelnder Smaragd sitzt. Smaragde sind das Erkennungszeichen der Nekromanten – als ob irgendjemand das Schwert hätte übersehen können. Ich lächelte sie an, und sie lächelte zurück. Ihre blauen Augen strahlten. Die Mutter, die eine käsigweiße Gesichtsfarbe hatte und über und über mit Einkaufstaschen behängt war, bemerkte es, sog scharf die Luft ein und zog das Kind ein bisschen näher an sich heran als unbedingt nötig.


  Mein Lächeln erlosch.


  Als der Zug durch eine Kurve schoss, rempelte mich der Dämon leicht an. Nervös zuckte ich zusammen, und wenn es die Menschenmassen erlaubt hätten, hätte ich mich davongeschlichen. So aber stieß ich versehentlich mit dem Ellbogen eine ältere Frau mit einer knisternden Plastiktüte, die einen würdelosen Quiekser ausstieß.


  Genau deshalb fahre ich nie mit öffentlichen Verkehrsmitteln, dachte ich und lächelte die Frau entschuldigend an. Die Frau erbleichte unter ihrer grauen Haube, hustete und sah ganz schnell weg.


  Ich seufzte, und wieder erstarb mein Lächeln. Wieso versuche ich es eigentlich immer wieder? Die sehen ja doch nur meine Tätowierung.


  Ausnahmslos alle normalen Menschen fürchten sich vor Psionen – sie werden von der atavistischen Angst beherrscht, dass wir ihre Gedanken lesen können und über sie lachen, und dass wir irgendeinen ruchlosen Plan aushecken, um sie zu unseren mentalen Sklaven zu machen. Gerade solchen Befürchtungen hatten Tätowierung und Zulassung eigentlich Rechnung tragen sollen, indem sie Psionen eindeutig erkennbar machten und genau kontrollierten, wer psychische Dienste gegen Bezahlung anbieten durfte – aber damit waren wir nur noch mehr dem Hass ausgesetzt. Normale Menschen können sich einfach nicht vorstellen, dass für uns das Eintauchen in ihre Gedanken wie ein Bad in einem Abwasserkanal ist. Nur in dringenden Notfällen würde ein Psi freiwillig in die Gedanken eines normalen Menschen eindringen. Das Parapsychogesetz hatte dafür gesorgt, dass Psionen nicht länger wie Vieh ge- und verkauft wurden, aber den Hass hatte es nicht abschaffen können. Auch nicht die Angst, aus der sich der Hass nährte:


  Sechs Haltestellen später hatte ich es gründlich satt, dass Leute, die sich in das Abteil zwängen wollten, bei meinem Anblick hastig den Rückzug antraten. Weitere drei Haltestellen später war der Zug fast leer – wir hatten die Innenstadt rasch hinter uns gelassen. Das kleine Mädchen hielt die Hand seiner Mutter und starrte mich immer noch an, und am anderen Ende des Wagens hockte eine Gruppe jugendlicher Schlägertypen, deren Gesichter in dem Neonlicht blassgelb aussahen. Sie murmelten leise vor sich hin. Ich hatte mich mit dem rechten Arm an einer der Stangen eingehängt, um die Hand frei zu haben, für den Fall, dass ich das Schwert ziehen musste. Bakterienverseuchte U-Bahn-Sitze konnte ich nicht ausstehen.


  „Nächste Haltestelle“, sagte Jaf-der-Dämon. Ich nickte. Er stand immer noch sehr dicht neben mir, und sein Geruch überlagerte die abgestandene Luft und die Ausdünstungen der U- Bahn. Ich warf einen Blick zum anderen Ende des Abteils und sah, dass sich die jungen Männer gegenseitig anstießen und miteinander flüsterten.


  Na klasse. Sah aus, als wollte mal wieder ein Rowdie herausfinden, ob mein Schwert nur Show war. Ich habe nie verstanden, warum manche Nekromanten ihre Schwerter nur zu zeremoniellen Zwecken bei Erscheinungen nutzen. Wenn man schon die Erlaubnis hat, ein Schwert zu tragen, sollte man auch wissen, wie man damit umgeht. Andererseits sind nur die wenigsten Nekromanten als Söldner tätig – sie leben einfach in miesen kleinen Wohnungen, bis sie ihre Zulassungsgebühren abgestottert haben, und versuchen erst dann, ein Haus zu kaufen. Und ich? Ich hatte mich für den schnelleren Weg entschieden. Wie immer.


  Einer der Jungs stand auf und stapfte den Mittelgang entlang. Als er an der Mutter des kleinen Mädchens vorbeiging, einer stattlichen Brünetten in Krankenschwesterkleidung und Nikesi-Turnschuhen, zog sie ihre Tochter noch näher an sich heran, wobei ihre Plastiktüten laut raschelten. Der pickelige junge Mann baute sich direkt vor mir auf. Er roch weder nach Chill noch nach Hasch, und das war schon mal gut; ein Schläger auf Chill, und die ganze Situation wäre in kürzester Zeit eskaliert. Andererseits – wenn er stocknüchtern war und trotzdem derart blöd … „Hallo, Süße“, sagte er und ließ die Augen von meinen Füßen über meine Brust zu meiner Wange und dann wieder zurück zu meiner Brust wandern. „Was liegt an?“


  „Nichts“, antwortete ich so leise und neutral wie möglich.


  „Die Klinge, die du da hast – darfst du die denn auch tragen, Süße?“


  Ich drehte den Kopf ein wenig zur Seite. Der Smaragd musste in dem grellen Licht glitzern und blitzen. „Klar darf ich die tragen“, sagte ich. „Und ich weiß sogar, wie man damit umgeht. Also verzieh dich wieder zu deinen Freunden, du Clown.“


  Sein feuchtes Fischmaul öffnete und schloss sich in sprachlosem Erstaunen. Dann fuhr seine Hand an seinen Hosenbund.


  Mir blieb nur der Bruchteil einer Sekunde, um zu entscheiden, ob er bewaffnet war oder einfach nur Ärger machen wollte. Die Entscheidung wurde mir allerdings abgenommen, denn der Dämon schubste mich zur Seite und versetzte dem Bürschchen einen Schlag. Es war bloß ein Schlag mit dem Handrücken, aber dennoch flog der Knabe bis zum anderen Ende des Abteils und landete inmitten der aufmüpfigen Teenager.


  Ich seufzte. „Scheiße.“ Sobald ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, ließ ich die Stange los. „Das hätte echt nicht sein müssen.“


  Dann zog einer der Freunde des Punks eine Transom 987 Projektil-Waffe. Ich kauerte mich nieder, obwohl es keine Deckung gab. Der Dämon setzte sich in Bewegung, schritt an mir vorbei, und ich sah zu, wie die Geschichte ihren vorhersehbaren Lauf nahm.


  Die Kids stoben von ihren Sitzen hoch. Einer von ihnen hievte seinen verletzten, pickeligen Freund in die Senkrechte. Alle trugen sie schwarze Jeansjacken und grüne Bandanas – eine Minigang unter vielen anderen.


  In null Komma nichts hatte der Dämon das Abteil durchquert und dem Jungen die illegale Waffe aus der Hand geschlagen -illegal, wenn man weder eine Zulassung hat noch Polizist ist. Sie schlidderte über den Boden. Die Krankenschwester hielt ihrer Tochter die Ohren zu und starrte mit offenem Mund auf das Geschehen. Ich sprang auf, zog mein Schwert aus der Scheide und stellte mich zwischen sie und die Gang. Der Dämon hatte einem der Jungs den Arm gebrochen und packte gerade den Schützen an der Kehle. Lässig wie eine Katze, die mit einer Maus spielt, schüttelte er ihn hin und her.


  „Steigen Sie an der nächsten Haltestelle aus“, empfahl ich der Mutter. „Hören Sie auf mich.“


  Sie nickte. Ihre Augen waren vor Angst weit aufgerissen und schimmerten feucht. Das kleine Mädchen starrte mich an.


  Ich drehte mich um. Rund um den Dämon lagen zusammengesackte Körper. „Hallo!“, rief ich. In der rechten Hand hielt ich das Schwert waagrecht vor der Brust, in der linken die verstärkte Scheide so, dass ich sie als Schild benutzen konnte. Eine reichlich unorthodoxe Art, ein Katana zu halten, aber Jadosensei hatte Überleben immer für wichtiger gehalten als orthodoxes Vorgehen, und ich konnte ihm da nur zustimmen. Falls der Dämon auf mich losgehen sollte, konnte ich ihn mir mit der Klinge eine Zeit lang vom Hals halten, und dann noch ein bisschen mit Psinergie. Natürlich würde er mich bei lebendigem Leib verspeisen, aber zumindest war ich nicht völlig wehrlos.


  Er drehte sich um und rieb sich die Hände, als wolle er Staub abwischen. Einer der Jungs stöhnte. „Ja?“ Dieselbe kühle, roboterartige Stimme.


  „Du hast doch hoffentlich niemanden umgebracht?“, fragte ich.


  Gleißend grüne Augen versengten die Luft. Er zuckte mit den Schultern. „Das würde bloß Ärger geben.“


  „Ist das jetzt ein Ja oder ein Nein?“ Ich verstärkte den Griff um das Heft. „Hast du einen von ihnen umgebracht?“ Ich hatte keine Lust auf den ganzen Papierkram, auch wenn es sich um ein Tötungsdelikt in Notwehr handelte.


  „Nein, sie werden es überleben“, antwortete er und warf einen Blick nach unten. Dann trat er geziert aus dem Kreis heraus, den die Körper bildeten.


  „Anuhis et’herka“, hauchte ich. Anubis, beschütze mich.


  Der Dämon hatte die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Der Zug bremste abrupt, und ich kippte nach hinten, sodass nur noch meine Absätze den Boden berührten. Wenn er mich angreifen wollte, war dies genau der richtige Moment. „Der Fürst wünscht, dass ich dich unversehrt bei ihm abliefere“, sagte er und trat zur Tür, ohne mein Schwert aus den Augen zu lassen.


  „Erinnere mich dran, dass ich mich bei ihm dafür bedanke“, gab ich patzig zurück und versuchte, den Staub runterzuschlucken, den ich plötzlich im Mund hatte. Ich fragte mich, welche weiteren „Wünsche“ der Fürst wohl noch geäußert hatte.
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  Schließlich standen wir auf dem Bahnsteig, und ich ließ mein Schwert widerwillig in die Scheide zurückgleiten. Der Dämon beobachtete die Krankenschwester, die ihr kleines Mädchen eiligst die Treppe hinaufzerrte. Die Haltestelle war verlassen, und das Geräusch des auf seinen reaktivgeschmierten Gleisen davongleitenden Zuges hallte von den Keramikfliesen wieder. Ich atmete tief ein und versuchte, mein rasendes Herz zu beruhigen.


  Nachdem auch die letzten Schritte verklungen waren, drehte der Dämon sich auf dem Absatz um und sprang auf die Gleise hinunter.


  „Oh nein“, sagte ich. „Nie und nimmer. Unter gar keinen Umständen.“ Ich trat sogar zwei Schritte zurück. „Schau, ich bin ein Mensch. Ich kann nicht auf U-Bahn-Gleisen rumspazieren.“ Die Haltestelle schien in sich zusammenzuschrumpfen, die Wände nach innen rücken zu wollen. Sehnsüchtig blickte ich zur Treppe.


  Er sah zu mir hoch, die langen, dünnen, goldenen Hände tief in den Taschen vergraben. „Du hast nichts zu befürchten“, sagte er schließlich.


  „Das behauptest du“, fuhr ich ihn an. „Dein Leben steht ja nicht auf dem Spiel. Also wirklich. Auf gar keinen Fall.“


  „Es ist der schnellste Weg.“ Sobald er den Satz beendet hatte, wurden seine Lippen zu einem noch dünneren Strich. Mir war klar, dass er allmählich die Geduld mit mir dummem, menschlichem Wesen verlor. „Ich verspreche dir, es ist ungefährlich. Solltest du dich jedoch weiterhin sträuben, bleibt mir nichts anderes übrig, als dich hier runterzuzerren.“


  Ich hatte gerade zusehen dürfen, wie er sechs Neopunks niedergemacht hatte, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten. Wer weiß, zu was er noch alles fähig war?


  „Sag mir deinen Namen. Dann komme ich runter.“


  Kaum war mir das rausgerutscht, trat ich rasch noch zwei Schritte zurück. Hätte ich das doch bloß nicht gesagt. Aber jetzt war es zu spät. Der Dämon gab einen Laut von sich, der ein Lachen sein mochte.


  „Bring mich nicht dazu, dich hier herunterzerren zu müssen, Nekromantin. Dem Fürsten würde das ganz und gar nicht gefallen.“


  „Das ist nicht mein Problem. Auf gar keinen Fall. Ich traue dir nicht.“


  „Du hast den sicheren Hort deiner Heimstatt verlassen und bist mir bis hierher gefolgt.“ Seine Augen verengten sich. „Es ist nicht sehr klug, jetzt mit Nörgeln anzufangen.“


  „Dann bin ich also neugieriger, als mir guttut“, entgegnete ich. „Sag mir deinen Namen, und ich komme mit.“


  Er zuckte mit den Schultern und spreizte die Finger. Ich wartete. Wenn der Fürst wirklich wollte, dass ich ihm unversehrt übergeben wurde, würde mir der Dämon seinen Namen sagen. Nicht, dass es groß eine Rolle spielte – ich war kein Magi, der einen unbedeutenderen Dämon zwingen konnte, ihm zu Willen zu sein, oder mit einem höherrangigen Dämon einen Handel abschließen konnte, bei dem langjährige Dienste gegen Blut, Sex oder gute PR getauscht werden. Mit Dämonen hatte ich so gut wie nie zu tun. Er hatte ja recht, wenn er sagte, dass es nicht unbedingt klug war, ausgerechnet jetzt den Rückzug anzutreten, nachdem ich schon so weit mitgekommen war. Trotzdem – lieber gleich abhauen, solange ich noch die Chance hatte, mit einem schnellen Sprint die Oberfläche zu erreichen, als mich von dem Dämon in den U-Bahn-Tunnel zerren zu lassen. Wenn ich seinen Namen wüsste, könnte ich ihn vielleicht wenigstens daran hindern, mich umzubringen.


  „Tierce Japhrimel“, sagte er schließlich.


  Ich blinzelte, verblüfft darüber, dass er nachgegeben hatte, und wog schnell die Risiken gegeneinander ab. „Schwörst du beim Fürsten der Hölle und bei den Wassern der Lethe, dass dein wahrer und vollständiger Name wirklich Tierce Japhrimel ist?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich schwöre es“, sagte er nach einer langen, spannungsgeladenen, schweißtreibenden Sekunde des Schweigens.


  Ich sprang in den dunklen U-Bahn-Schacht hinunter und stieß mir dabei die Knie. Ich bin zu alt für diesen Mist, dachte ich. Ich war schon vor zehn Jahren zu alt für diesen Mist. „Gut gemacht“, murmelte ich. „Also dann, auf geht's. Aber ich warne dich: Wenn du irgendwelche Tricks versuchst, verhexe ich dich, egal ob du ein Dämon bist oder nicht.“


  „Das wäre dann wahrlich ein Meisterstück.“ Ich glaube, er hatte das nur ganz leise sagen wollen, aber die Worte hallten in der ganzen U-Bahn-Station wider.


  Nachdem ich das also klargestellt, mein Schwert griffbereit und keine weiteren Ausflüchte parat hatte, folgte ich dem Dämon in die Finsternis.
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  Wenn ich auch nur mit annähernder Gewissheit sagen wollte, wo der Dämon die Tür öffnete, die in das blendende, rote Licht führte, wäre ich ziemlich aufgeschmissen. Unter der Erde ist mein Orientierungssinn nicht sonderlich ausgeprägt. Wie der Dämon das Gefüge der Realität zerriss, um die Wände der Welt zu teilen – nun, das ist ein komplizierter Vorgang, der eine übermenschliche Menge an Psinergie erfordert, und ich habe noch nie erlebt, dass das jemand schafft, der kein Dämon ist. Magi hatten von Zeit zu Zeit versucht, selbst einen Durchgang von der diesseitigen Realität zur Welt der Dämonen zu erzwingen, anstatt einen Dämon anzurufen und um sein Erscheinen zu bitten. Aber ich war Nekromantin. Das Reich der Toten war die einzige andere Realität, die mich interessierte.


  Einige Magi behaupten, die höheren Formen von Psinergie beruhten auf dem Durchsickern von Materie zwischen dieser Welt und der Welt der Dämonen. Mir war so etwas noch nie untergekommen – mehr als die natürlichen Psinergievorkommen und menschliche Psinergie hatte ich nie wahrgenommen. Die Ausbildungsmethoden der Magi dienten zwar als Grundlage für den Unterricht, in dem Psionen die Beherrschung der Psinergie beigebracht wurde, daneben bekam jeder Magi aber auch noch ein gewisses Geheimwissen vermittelt, das entweder verschlüsselt oder auch nur mündlich von Lehrer zu Schüler weitergegeben wurde. Wie die Pflanzen-DNA-Karten der Skinlin oder die Seelengeleiter der Nekromanten war dieses Wissen ausschließlich zum persönlichen Gebrauch bestimmt.


  Es gab eine Einstiegsluke, daran zumindest erinnere ich mich noch – der Dämon öffnete sie, als hätte jemand sie mit Absicht unverschlossen gelassen. Andererseits – wer sollte hier unten schon rumlaufen? Ein langer Flur mit Betonboden, schwach erhellt von summenden Neonlichtern, und am Ende eine Tür -eine eisenbeschlagene Holztür mit einer gezackten, fließenden Glyphe, die tief in das Holz eingeritzt war. Die Glyphe rauchte und wand sich. Ich fühlte, wie die Realität um mich herum zerriss und sich auflöste, bis der Dämon das Einzige war, was noch feste Gestalt hatte.


  Inzwischen war mir ernsthaft übel. Ich schluckte Galle und war fast am Ersticken. Das hier ist nichts für Menschen, dachte ich. Gierige kleine Mäuler knabberten an meiner Haut. Dieses Wandern zwischen den Welten war ein bisschen wie freier Fall; deshalb sollte man es eigentlich auch nur astral machen. Mein Körper wurde extrem belastet, die Bausteine meiner Zellstruktur mussten Ladungen aushalten, für die sie nicht ausgelegt waren. Ganz zu schweigen von den verzerrten visuellen und akustischen Eindrücken, die meiner Wahrnehmung den Rest gaben. Die Andersartigkeit der Psinergie hier presste mir meine Aura gegen die Haut und ließ sie erzittern. Als der Dämon die Tür öffnete und das rote Licht mich blendete, erbrach ich beinahe die Hühnersuppe, die ich zu Mittag hinuntergeschlungen hatte. Der Dämon packte mich am Arm und riss mich hindurch, und jetzt verstand ich, warum er so dicht neben mir gestanden hatte. Sobald der Geruch nach Dämon über mich hinwegbrandete, fühlte ich mich ein wenig besser. Seine Aura dehnte sich aus und hüllte mich ein, und als die Tür sich hinter uns mit einem dumpfen Schlag schloss, fand ich mich in einer riesigen Halle mit hohen, schmalen Fenstern und einem Boden, der offensichtlich aus Obsidian war. Vulkanische Hitze leckte an meiner Haut. Niemals erlöschende Fackeln spuckten rotes Licht, das feucht über den Boden und die Decke rann – eine Decke, zu der ich nur kurz hochblickte, um gleich wieder zu Boden zu schauen und die Augen zu schließen.


  Wie aus weiter Ferne hörte ich den Dämon etwas sagen. Das Gefühl, mich im freien Fall zu befinden, hörte mit einem Schlag auf, als hätte die normale Schwerkraft wieder eingesetzt. Die Übelkeit verschwand – wenn auch nicht ganz. Ich würgte und versuchte, mich nicht zu übergeben.


  Der Dämon presste mir die Finger seiner freien Hand gegen die schweißnasse Stirn und sagte wieder etwas, in einer schleifenden, rauen Sprache, die mir in den Ohren wehtat. Aus meiner Nase tropfte warmes Blut. Noch immer hielt ich das Schwert umklammert.


  Es dauerte ein paar Minuten, bis das Schwindelgefühl nachließ und mein Magen beschloss, sein Inneres doch nicht nach außen zu kehren. „Mir geht’s gut“, sagte ich schließlich. Ich spürte, wie mir der Schweiß das Rückgrat hinunterlief. „Mir ist nur ein bisschen … oh Mann. Das ist … oh, Scheiße …“


  „Die Reaktion ist völlig normal. Atme einfach weiter.“


  Ich zwang mich, mich aufzurichten, und spürte saure Hitze und den Kupfergeschmack von Blut im Mund. „Mir geht’s gut“, wiederholte ich. „Je schneller ich das hier hinter mich bringe, desto schneller kann ich wieder nach Hause, stimmt’s?“


  Er nickte. Seine Mundwinkel hingen herunter, und sein langer schwarzer Mantel hatte jetzt das gleiche geometrische Muster wie der Rest der Welt. Das war Teil des Problems – die Winkel des Bodens und der Wände stimmten nicht ganz, waren vielleicht um einen entscheidenden Millimeter verschoben. Mein Gehirn versuchte, ein stimmiges Bild zusammenzusetzen, was ihm aber nicht gelang. Mein Magen fühlte sich an wie bei einer Achterbahnfahrt, nur leider ohne den Spaß.


  „Gut“, sagte ich. „Machen wir uns auf die Socken.“


  Während wir den riesigen Ballsaal durchschritten, hielt er mich weiterhin am Ellbogen fest. Oh dies wohl der Vorhof zur Hölle ist?, dachte ich und hatte ganz schön Mühe, nicht loszukichern. Ich glaube, ich kriege das ganz gut hin. Richtig gut.


  Schließlich hatten wir das Ende des Saals erreicht, wo der Dämon eine weitere eisenbeschlagene Tür aufstieß. Das Gefühl, alles halbwegs im Griff zu haben, löste sich schlagartig in Wohlgefallen auf. Mir entglitt sogar mein Schwert. Der Dämon fing es mit einer blitzschnellen Bewegung auf. Das war mir noch nie passiert. Noch nie.


  „Ein Mensch“, sagte das Ding, das hinter dem massiven Schreibtisch saß. Aus seinem Kopf wuchsen drei spiralförmige Hörner, und seine weit aufgerissenen, lidlosen gelben Katzenaugen hatten sich an mir festgesaugt. Sein Körper war eine unförmige Masse aus gelbem Speck, die an einigen Stellen mit langen, abstehenden schwarzen Haaren verziert war. Auf seiner Brust saßen eng beieinander drei Brustwarzen. Die Haut sah irgendwie falsch aus, außerdem war sie fettig. Am widerlichsten waren das mit Scharnieren versehene Maul und die rasiermesserscharfen Zähne – nur die langen, spinnenartigen Finger, die wie Maden über die Formulare auf seinem Schreibtisch krochen, waren noch ekliger. Ein dämonischer Bürokrat, sogar in der Hölle muss man sich mit Papierkram rumplagen, blubberte mein Gehirn vor sich hin.


  „Aber nicht für dich, Trikornus“, erwiderte der grünäugige Dämon. „Für den Fürsten.“


  „Was für ein hübsches Geschenk. Dann bist du also wieder in Gnaden aufgenommen, alter Auftragsmörder?“ Er starrte mich immer noch an. Eine tropfende, purpurrote Zunge stahl sich aus seinem Maul und fuhr mit einem Geräusch wie kratzendes Schmirgelpapier zärtlich über sein Kinn. „Ach komm, lass uns doch mal naschen. Nur ein kleines bisschen.“


  „Sie ist für den Fürsten, Baron“, wiederholte Jaf, wobei er jedes Wort einzeln betonte. Ich musste plötzlich ganz dringend meine Stiefelspitzen inspizieren. Wie bin ich da bloß rein geraten, fragte ich mich. Wenn ich das geahnt hätte, wäre ich niemals Nekromantin geworden. Aber meine Güte, keiner hat mir gesagt, dass der Umgang mit Toten zu so was führen würde. Ich dachte, nur Magi haben mit Dämonen zu tun …


  „Na gut, du gieriger Spielverderber“, sagte das Ungeheuer hinter dem Schreibtisch. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie sich seine scharfen Zähne in meinen Oberschenkel bohrten, bis eine Blutfontäne herausschoss, und ich unterdrückte gerade noch ein Schaudern. Unter der ungesunden, feurigen Hitze, die meine Haut einhüllte, war mir eiskalt. Das Ding gab ein schnaubendes, abgehacktes Lachen von sich. „Der Fürst erwartet euch in seinem Arbeitszimmer. Zweite Tür links.“


  Jafs Nicken ahnte ich eher, als dass ich es sah. Wer hätte gedacht, dass er sich mal als das kleinere von zwei Übeln erweisen sollte?, dachte ich. Im nächsten Moment spürte ich einen eisigen Finger in meinem schwitzenden Nacken. Dieser Japhrimel mochte etwas menschenähnlicher aussehen, ein Mensch war er deswegen noch lange nicht. Er führte mich an dem Schreibtisch vorbei, und ich war dankbar, dass er sich zwischen mir und dem vieräugigen Dämon befand. Was hätte ich wohl gemacht, wenn sie das Ding geschickt hätten, um mich zu holen? Und wozu in aller Welt sollte ein Dämon eine Nekromantin brauchen?


  Ein paar Sekunden lang verblasste die Welt, bis der Dämon mich mehr oder weniger durch eine weitere eisenbeschlagene Tür zog. „Weiteratmen, Menschin“, sagte er und blieb kurz stehen. „Der Baron schlüpft für jeden Besucher gern in eine andere Haut“, fuhr er fort. „Das ist ganz normal. Du musst nur weiteratmen.“


  Wenn das normal ist, möchte ich nicht wissen, was unnormal ist. „Willst du damit sagen, dass ihr das anderen Leuten auch antut?“


  Er schnaubte. „Ich nicht. Manchmal kommen Leute ohne ihre fleischliche Hülle hier reingeschneit, Magi und Ähnliches. Nur die wenigsten wurden hergebeten. Und nur die Verzweifelten wagen sich zu uns.“


  „Das glaube ich sofort.“ Keuchend sog ich die Luft ein. Galle stieg mir brennend in der Kehle hoch. „Danke“, sagte ich schließlich, und er setzte sich wieder in Bewegung. Dieser Flur war schmal, aber hoch, und an den Wänden hingen Bilder, die ich mir, nachdem ich einen Blick auf das erste geworfen hatte, lieber nicht ansehen wollte. Stattdessen starrte ich auf meine vor sich hin marschierenden Füße. Plötzlich überfiel mich ein intensives Gefühl von Unwirklichkeit … meine Füße sahen einfach nicht aus, als gehörten sie zu mir.


  Jafs Finger schlossen sich um meinen Nacken. Ich schnappte nach Luft. Ich war gestolpert und beinahe hingefallen. „Es ist nicht mehr weit“, sagte er, löste seinen Griff und zog mich am Arm neben sich her. „Halt noch ein bisschen durch.“


  Ich war in keiner guten Verfassung. Als er eine weitere Tür öffnete und mich hindurchschob, spürte ich ein unterschwelliges Knacksen. Ich zitterte und versuchte verzweifelt, den Würgreiz zu unterdrücken. Meine Füße nahmen wieder ihre normale Gestalt an, und ich überließ mich dankbar dem Griff des Dämons.


  Dann spürte ich, wie etwas in meine Hand glitt. Er schloss seine freie Hand um meine, sodass wir jetzt gemeinsam das Schwert hielten. „Hier, dein Schwert, Nekromantin“, sagte er.


  „Genau, du kannst es doch nicht einfach fallen lassen.“ Die Stimme war seidenweich, einschmeichelnd. „Sie hat den Saal überlebt. Beeindruckend.“


  Japhrimel schwieg. Allmählich fing ich an, ihn irgendwie zu mögen.


  Wohl kaum.


  Ich öffnete die Augen. Die Brust des Dämons war direkt vor mir. Ich warf den Kopf zurück und sah zu ihm hoch. Seine Augen brannten sich in meine. „Danke“, sagte ich. Meine Stimme zitterte ein wenig. „Dieser erste Schritt ist eine heiße Sache.“


  Er antwortete nicht, aber seine Lippen verzogen sich leicht. Dann trat er zur Seite.


  Ich befand mich in einem ganz gewöhnlichen neoviktorianischen Arbeitszimmer, das mit einem plüschigen, purpurfarbenen Teppich ausgelegt war. An den dunkel getäfelten Holzwänden standen Regale voller in Leder gebundener Bücher. Drei rote Samtsessel waren um ein prasselndes Kaminfeuer gruppiert, und rote Gardinen mit Quasten verbargen, was vielleicht ein Fenster war. An einer der Seitenwände wartete gehorsam ein großer Mahagonischreibtisch.


  Neben dem Kamin stand eine schlanke, dunkle Gestalt. Die Luft war erfüllt von schwindelerregenden dämonischen Ausdünstungen. Ich schloss die Finger noch fester um mein Schwert und ballte die andere Hand zur Faust. Meine lackierten Nägel gruben sich in meine Handfläche.


  Der Mann – zumindest machte die Gestalt einen männlichen Eindruck – hatte einen beachtlichen Kranz goldener, vom Kopf abstehender Haare. Einfaches schwarzes T-Shirt, Jeans, goldbraune Füße, weder Schuhe noch Socken. Ich holte rasselnd Luft.


  „Ob das Schlachtfeld auch verloren, ist doch nicht alles hin; der Wille nicht, der unbesiegbar, nicht der Rache Durst …“ Ich verlor den Faden und leckte mir mit der trockenen Zunge über die Lippen. Mein Sozialarbeiter hatte eine klassisch-humanistische Bildung genossen, und so hatte ich schon in jungen Jahren meine Liebe zu Büchern entdeckt. Die Klassiker hatten mir die ganzen Jahre geholfen, die Schulhölle von Rigger Hall zu ertragen.


  Bei dem Gedanken an damals überlief mich ein Schauder. Ich wollte nicht an Rigger Hall denken, wo ich Lesen, Schreiben und Rechnen gelernt hatte – und die Grundlagen, wie man seine Kräfte kontrolliert. Und wo ich ebenfalls gelernt hatte, wie wenig mich diese Kräfte beschützen konnten.


  Er wandte sich vom Kamin ab. „Der ewge Haß und Muth, sich nie zu beugen“, beendete er meinen Satz. Seine Augen waren eine Mischung aus schwarzem Eis und grüner Flamme, und auf der Stirn trug er ein Mal, das ich nur flüchtig sah, weil ich unwillkürlich den Blick gesenkt hatte.


  Jaf der Dämon sank auf ein Knie und erhob sich wieder.


  „Ihr kommt spät“, sagte der Fürst der Hölle sanft.


  „Ich musste noch meine Nägel lackieren.“ Die Worte schossen mir aus dem Mund wie ein durchgehender Gaul. „Ein Dämon an meiner Haustür, der mich mit der Waffe bedroht, kann mich schon mal etwas durcheinanderbringen.“


  „Er hat Sie mit der Waffe bedroht?“ Der Fürst deutete auf einen Sessel. „Setzen Sie sich doch, Miss Valentine. Darf ich Sie Dante nennen?“


  „Das ist mein Name“, antwortete ich nervös. Der Teufel kennt meinen Namen, dachte ich entsetzt. Der Teufel kennt meinen Namen.


  Dann gab ich mir eine heftige mentale Ohrfeige. Hör auf. Du brauchst deinen Verstand noch, Danny. „Es wäre mir eine Ehre“, fügte ich hinzu. „Es ist mir ein Vergnügen, Eure Lordschaft kennenzulernen. Eure Hoheit. Oder wie auch immer.“


  Er lachte. Das Lachen hätte einem Elefanten in Sekundenschnelle die Haut abziehen können. „Man nennt mich auch den Vater aller Unwahrheiten, Dante. Ich bin alt genug, um eine Lüge zu erkennen, wenn ich eine höre.“


  „Ich auch“, antwortete ich. „Vermutlich werden Sie als Nächstes sagen, dass Sie mir nichts Böses wollen, stimmt’s?“


  Wieder lachte er und warf dabei den Kopf in den Nacken. Er war maßlos schön, von jener androgynen Schönheit, wie Holovid-Models sie manchmal erlangen. Hätte ich nicht gewusst, dass er männlichen Geschlechts war, wäre ich mir vielleicht nicht so sicher gewesen. Das Mal auf seiner Stirn flammte grün auf. Das ist ein Smaragd, wie bei den Nekromanten, dachte ich. Warum wohl? Nekromanten wird der Smaragd in die Haut eingesetzt, wenn sie mit etwa acht Jahren die Grundschule abschließen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass der Fürst der Hölle jemals eine Grundschule besucht hatte.


  Meine Gedanken wurden immer unzusammenhängender. „Sie müssen mir verzeihen“, sagte ich möglichst höflich. „Man bekommt hier drin kaum Luft.“


  „Ich werde Sie nicht lange aufhalten. Führe die entzückende Nekromantin zu einem Sessel, mein Ältester, sie fällt uns sonst gleich um.“ Seine Stimme war wie milder Kakao mit einer Spur Honig. Ich bekam weiche Knie.


  Jaf zog mich quer durch den Raum. Ich war viel zu erleichtert, um Einwände zu erheben. Der Raum sah normal aus. Menschlich, ohne die seltsame Geometrie. Sollte ich jemals in die wirkliche Welt zurückkehren, küsse ich den Boden, das verspreche ich. Ich habe von Leuten gehört, die astral in die Hölle hinabgestiegen sind. Und ich Glückliche darf ihr mitsamt meinem Körper einen Besuch abstatten.


  Jaf ließ mich in den linken Sessel plumpsen, dann trat er einen Schritt zur Seite, verschränkte die Arme und verwandelte sich offenbar in eine Statue.


  Der Fürst musterte mich lange. Seine Augen waren heller, aber auch sehr viel unergründlicher als Jafs. Sie hatten einen fast radioaktiven, silbrigen Glanz. Hätte ich dreißig Sekunden in diese Augen geschaut, hätte ich wahrscheinlich allem zugestimmt, nur um dem Blick nicht mehr standhalten zu müssen.


  Da starrte ich schon lieber meine Knie an. „Sie wollten mich sehen“, sagte ich. „Hier bin ich.“


  „Wahrhaftig.“ Der Fürst drehte sich wieder dem Kamin zu. „Ich habe einen Auftrag für Sie, Dante. Wenn Sie ihn erfolgreich erledigen, haben Sie für die restlichen Jahre Ihres Lebens in mir einen zuverlässigen Freund, und ich verspreche Ihnen, es werden noch viele Jahre sein. Es liegt in meiner Macht, Wohlstand und Fast-Unsterblichkeit zu gewähren, Dante, und ich bin bereit, mich sehr großzügig zu zeigen.“


  „Und wenn ich versage?“ Ich konnte mir die Frage einfach nicht verkneifen.


  „Dann werden Sie sterben. Als Nekromantin sind Sie darauf ja gut vorbereitet, nicht wahr?“


  Meine Ringe glänzten matt in dem roten Licht. „Ich will nicht sterben“, sagte ich schließlich. „Warum ich?“


  „Sie haben da ein paar … Begabungen, aufgrund derer Sie für diese Aufgabe ganz besonders geeignet sind.“


  „Und was genau soll ich für Sie tun?“


  „Sie sollen jemanden umbringen.“
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  „Wow.“ Ich sah zu ihm hoch, ohne an die hypnotische Kraft dieser grünen Augen zu denken. „Schauen Sie, ich bin keine Auftragsmörderin. Ich bin Nekromantin. Ich bringe Leute zurück, damit man ihnen Fragen stellen kann, und bette sie, wenn nötig, zur Ruhe.“


  „Vor fünfzig Jahren entfloh meinem Reich ein Dämon“, sagte der Fürst sanft, ohne auf meine Einwände einzugehen. „Er durchwandert eure Welt nach eigenem Gutdünken, und er steht kurz davor, dass Ei zu zerbrechen.“


  Hat er das Ei zerbrechen gesagt? Ist das irgendein Dämonen-Euphemismus? „Was für ein Ei?“, fragte ich und rutschte unbehaglich im Sessel hin und her. Mein Schwert lag quer über meinen Knien. Das alles fühlte sich zu echt an, um eine Halluzination sein zu können.


  „Das Ei ist ein dämonisches Artefakt. Sie müssen mir glauben, wenn ich sage, dass es sehr unangenehme Folgen haben wird, wenn dieser gewisse Dämon das Ei in Ihrer Welt zerbricht.“


  Mein Mund wurde ganz trocken. „Meinen Sie mit unangenehm jetzt so was wie Weltuntergang?“


  Der Fürst zuckte mit den Schultern. „Ich wünsche, dass das Ei gefunden und der Dieb hingerichtet wird. Sie sind Nekromantin und können Dinge sehen, die anderen verborgen bleiben. Manche haben Sie den größten Totenerwecker Ihrer Generation genannt, was wahrhaftig ein großes Lob ist. Sie sind ein Mensch, aber vielleicht schaffen Sie es, das Ei zu finden und den Dieb zu töten. Jaf wird Sie begleiten, um Ihre Haut zu retten, bis Sie Ihre Aufgabe erfüllt haben.“ Wieder drehte er sich dem Kamin zu. „Und wenn Sie mir das Ei zurückbringen, belohne ich Sie großzügiger, als ein menschliches Wesen es sich je erträumen könnte.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich so scharf auf Ihre Belohnung bin. Schauen Sie, ich mache einfach nur meine Arbeit. Ich hole die Toten zurück, wenn es um Fälle von Unternehmensrecht oder um testamentarische Fragen geht. Als einsamer Rächer bin ich nicht besonders gut.“


  „Um Ihre Hypothek abzuzahlen und besser als die meisten von Ihrer Sorte zu leben, haben Sie, seit Sie vor fünf Jahren die Akademie verlassen haben, alle möglichen Aufträge angenommen, von der Suche nach Kautionsflüchtlingen über Industriespionage bis hin zu anderen illegalen Dingen – wenn auch nicht Mord, so viel muss ich Ihnen zugestehen. Treiben Sie keine Spielchen mit mir, Dante. Sie wären außerordentlich schlecht beraten.“


  „Das gilt umgekehrt genauso. Hoheit, in Ihrem Allerheiligsten sitzt eine bis an die Zähne bewaffnete Nekromantin, die Ihren Namen kennt. Sie müssen sehr verzweifelt sein.“ Mein Mund fühlte sich an wie trockene Baumwolle, meine Hände zitterten. Ich hatte schon wieder gelogen.


  Auch wenn ich mehr an Forschung interessiert bin als andere Nekromanten, kenne ich den Namen des Teufels nicht – den kennt niemand. Und er war sowieso viel zu mächtig, als dass er sich wie ein einfacher Imp hätte herumkommandieren lassen. Ich bezweifelte sogar, dass mir das Wissen um Tierce Japhrimels Namen mehr bringen würde, als ihn davon abzuhalten, mich auf der Stelle zu töten. Luzifers Name war ein Rätsel, das jene Magi zu ergründen suchten, die glaubten, sie könnten die Kontrolle über die Legionen der Hölle übernehmen, sobald sie ihn wüssten. Die Zeremonialen behaupteten, Luzifers Name sei eher wie der Name eines Gottes – er würde ihn beschreiben, aber keine Macht über ihn verleihen. Die exakte Natur der Beziehung zwischen Luzifer und den Göttern wurde ebenfalls heiß diskutiert; seit der vollständige Nachweis über die Existenz der Dämonen erbracht war, hatten die verschiedenen Kirchen, die das Große Erwachen überlebt hatten, die Zeremonialen Experimente durchgeführt, die überwiegend ergebnislos geblieben waren. Der Glaube an die Macht der Worte war unabdingbar, wenn man Imps vertreiben wollte – aber manchmal half auch das nicht, außer der betreffende Dämon war außerordentlich schwach. Wie Gabes Großmutter, Adrienne Spocarelli, einmal in einer Fußnote in ihrem Götter und Magi angemerkt hatte, war es nur gut, dass Dämonen nicht die Welt beherrschen wollten, da man sie ohnehin nur vertreiben konnte, wenn sie klein und zusammengestoppelt waren.


  „Und Sie müssen habgierig sein.“ Seine Stimme hatte sich nicht im Geringsten verändert. „Was wollen Sie, Dante Valentine? Ich kann Ihnen die Welt geben.“


  Seine Worte wisperten durch meine Venen, hämmerten in meinem Schädel. Ich kann Ihnen die Welt gehen …


  Ich ließ es mir tatsächlich durch den Kopf gehen, aber Luzifer konnte mir nichts geben, was ich mir wünschte. Und der Preis wäre sowieso zu hoch gewesen. Wenn ich mir sonst auch gerade über nichts sicher war – darüber schon. „Weiche von mir“, flüsterte ich schließlich. „Ich will nur in Ruhe gelassen werden. Ich will damit nichts zu tun haben.“


  „Ich kann Ihnen sogar verraten, wer Ihre Eltern waren.“


  Verdammter Hurensohn. Ich sprang auf und riss mein Schwert heraus. Blaue Runen schlängelten sich den Stahl entlang, aber keiner der Dämonen rührte sich. Ich bewegte mich rückwärts um den Sessel herum, weg von Jaf, der immer noch dastand wie eine Statue und mein Schwert anstarrte. Der rote Schein des Feuers lief über die Klinge und die verschlungenen Runen.


  „Lassen Sie meine Eltern da raus“, knurrte ich. „Also gut. Dann mache ich Ihren Job, Iblis Luzifer. Aber nur, wenn Sie mich in Ruhe lassen. Und Ihr dressiertes Dämonenschoßhündchen da drüben will ich auch nicht. Geben Sie mir, was Sie an Informationen haben, dann suche ich für Sie das Ei.“


  Soweit ich wusste, waren meine Eltern zu arm gewesen, um mich großzuziehen; entweder das, oder sie waren abhängig von irgendeinem Rauschgift-Cocktail gewesen. Es spielte auch keine Rolle – nachdem mein Matheson-Index so hoch war und sie mich in einem Krankenhaus abgeliefert hatten, hatte man mich nicht als Arbeitssklavin verkaufen können. Das war das einzige Geschenk, das sie mir gemacht hatten – das und der genetische Unfall, der mich zur Nekromantin gemacht hatte. Beides unglaubliche Geschenke, wenn man sich mal die Alternativen vor Augen führt. Ich wurde nicht zum ersten Mal damit aufgezogen, dass ich ein Waisenkind war.


  Aber niemand machte das öfter als einmal.


  Luzifer zuckte mit den Schultern. „Sie müssen Japhrimel mitnehmen. Alles andere wäre Selbstmord.“


  „Und mich von ihm übers Ohr hauen lassen, sobald wir das Ei gefunden haben? Sie können nicht wollen, dass bekannt wird, dass jemand damit abgehauen ist.“ Ich schüttelte den Kopf. „Kommt nicht in Frage. Ich arbeite allein.“


  Seine Augen blitzten auf und bohrten sich in meinen Schädel. „Sie scheinen sich einzubilden, dass Sie eine Wahl haben.“


  Ich hob mein Schwert zum Schutz gegen seinen Blick. Schweiß lief mir den Rücken hinab und in meine Jeans hinein. Es war grauenhaft heiß – was denn auch sonst? In der Hölle? Was hattest du erwartet: Minzlimonade, ein kühles Lüftchen?


  Ich bekam nicht mal mit, dass Jaf sich rührte. Mit einer einzigen Bewegung riss er mir das Schwert aus der Hand, steckte es in die Scheide zurück und presste mir die Waffe gegen die Schläfe. Einen seiner Arme hatte er um meine Kehle gelegt und mich vom Boden hochgehoben. Ich trat nach ihm, traf aber nur ins Leere.


  „Sie sind faszinierend“, sagte der Fürst der Hölle und schritt durchs Zimmer. „Die meisten Menschen würden jetzt schon schreien. Oder weinen. Ihr Menschen habt eine betrübliche Tendenz zum Schluchzen.“


  Ich warf ihm eine Obszönität an den Kopf, bei der Jadosensei mit seinem asiatischen Sinn für Etikette zusammengezuckt wäre. Jaf rührte sich nicht, nur sein Würgegriff lockerte sich ein klein wenig. Ich schnappte nach Luft. Er hätte meine Luftröhre zerquetschen können wie einen Pappbecher. Ich hörte auf, nach ihm zu treten – damit würde ich nur das bisschen Sauerstoff verschwenden, das mir noch blieb –, und konzentrierte mich darauf, die Welt zu einem einzigen, reglosen Punkt zusammenfließen zu lassen.


  „Gib sie frei“, sagte der Fürst ruhig. „Sie baut Psinergie auf.“


  Jaf ließ mich los. Kaum berührten meine Füße den Boden, schwang ich mich auf dem Ballen herum und riss mein Schwert aus der Scheide, das mit singendem Geräusch einen silbrigen Bogen beschrieb. Kein Denken, gellte die Stimme des kleinen, nussbraunen Jado mit seinem orangefarbenen Anzug in meinem Kopf. Du nicht denken, du bewegen! Bewegen!


  Wieder sah ich Jaf nicht kommen. Plötzlich stand er ganz dicht vor mir, schneller als ein Mensch dies je könnte, verdrehte mir das Handgelenk, bis es beinahe brach, und entriss mir das Katana. Ich schlug zu und traf ihn am Kopf, der nach hinten flog. Nach einem Ausfallschritt weg von den Dämonen zog ich meine beiden Schwertbrecher heraus, presste den einen gegen meinen linken Unterarm und hielt den anderen mit ausgestrecktem Arm vor mich. So war ich auf alles vorbereitet.


  Auf alles, nur nicht auf das.


  Jaf ließ mein Schwert fallen. Es landete qualmend und klirrend direkt neben der Scheide auf dem Boden. „Geweihter Stahl. Sie glaubt“, sagte er und warf dem Fürsten, der stehen geblieben war und mich musterte, einen Blick zu.


  Natürlich glaube ich, dachte ich wie im Delirium. Ich spreche regelmäßig mit dem Gott der Toten. Ich glaube, weil ich muss.


  „Meinen Sie, Sie könnten sich aus der Hölle freikämpfen?“, fragte der Fürst.


  „Meinen Sie, Sie könnten zur Abwechslung mal höflich sein? Ich muss nämlich sagen, Ihr Umgang mit Gästen ist nicht gerade das Gelbe vom Ei.“ Keuchend sog ich Luft durch meine raue Kehle. Es fühlte sich an, als würde mich das Gas, das Dämonen als Luft diente, allmählich ersticken.


  Luzifer machte einen Schritt auf mich zu. „Ich bitte um Entschuldigung, Dante. Kommen Sie, setzen Sie sich. Wir sollten uns wirklich höflicher verhalten, wo wir Sie doch um Ihre Hilfe bitten wollen.“


  „Was ist in dem Ei?“, fragte ich, ohne mich zu rühren. „Warum ist es so wichtig?“


  Die Art, wie Luzifer mich anlächelte, ließ mich zurückweichen, bis meine Schultern gegen ein Bücherregal stießen. „Was in dem Ei ist?“, fragte er zurück. „Das geht Sie nichts an, Mensch.“


  „Oh Mann.“ Ich schnappte nach Luft. „Das läuft alles so was von verkehrt.“


  „Helfen Sie mir, Dante, und Sie werden eine der wenigen Auserwählten sein, die sich meiner Freundschaft rühmen dürfen.“ Seine Stimme war sanft und einschmeichelnd, betastete meinen Schädel, suchte einen Eingang. Ich biss mir heftig in die Backe, und durch den Schmerz, der mich durchzuckte, wurde mein Kopf wieder ein wenig frei. „Ich schwöre Ihnen bei den Wassern der Lethe, wenn Sie das Ei zurückbringen und den Dieb töten, betrachte ich Sie für alle Ewigkeit als Freundin.“


  Ich schmeckte Blut. „Wie heißt der Dämon?“, fragte ich. „Der, der das Ei gestohlen hat.“


  „Sein Name ist Vardimal. Sie kennen ihn unter dem Namen Santino.“


  Kurz zog ich in Betracht, mein linkes Messer nach ihm zu werfen. Es würde ihn nicht töten, aber vielleicht würde ihn der geweihte Stahl so lange zurückhalten, dass ich durch die Tür oder das Fenster abhauen konnte. „Santino?“, flüsterte ich. „Du schleimiger Huren …“


  „Pass auf, wie du mit dem Fürsten redest“, fiel Jaf mir ins Wort. Luzifer hob eine seiner goldenen Hände.


  „Lass sie reden, wie sie will, Japhrimel.“ Zum ersten Mal klang er … ja wie? Irgendwie erschöpft. „Schätze die Menschen, die die Wahrheit sprechen, denn sie sind wenige und selten.“


  „Das Gleiche könnte man von Dämonen behaupten“, sagte ich benommen. „Santino …“ Es kam als sehnsuchtsvolles Flüstern heraus.


  … Blut, das mir durch die Finger rinnt, kristallklares Lachen, das einen gefrieren lässt, Doreens Schrei, das Leben, das aus der klaffenden Wunde in ihrer Kehle aus ihr heraussprudelt, Schreie, Schreie …


  Ich steckte meine Messer in ihre Scheiden zurück.


  Luzifer musterte mich noch eine Zeit lang, dann drehte er sich um und trat wieder zum Kamin. „Mir ist bewusst, dass Sie ebenfalls eine Rechnung mit Vardimal zu begleichen haben“, fuhr er fort. „Sie helfen mir, ich helfe Ihnen. Verstehen Sie?“


  „Santino ist ein Dämon?“, flüsterte ich. „Wie …?“ Ich musste mich räuspern. „Wie zum Teufel soll ich ihn dann töten?“


  „Japhrimel wird Ihnen helfen. Er hat ebenfalls ein … persönliches Interesse an dieser Geschichte.“


  Jaf hob behutsam mein Schwert hoch und ließ es in die Scheide gleiten. Schweiß lief mir die Stirn hinab, und einer der Tropfen landete in meinem Auge, das sofort zu brennen anfing. Ich blinzelte ihn beiseite. „Warum tötet er Santino nicht gleich selbst?“, fragte ich. Meine Stimme zitterte.


  „Vor sehr langer Zeit, in den Anfängen der Erde, gewährte ich diesem Dämon im Gegenzug für geleistete Dienste einen Wunsch. Er bat um Immunität. Weder Mensch noch Dämon kann ihn töten.“


  Ich ließ mir das durch den Kopf gehen. „Und wie kommen Sie dann auf die Idee, dass ich das kann?“


  „Einen Versuch ist es wert. Japhrimel wird Sie so lange beschützen, bis Sie Ihren Auftrag erfüllt haben.“


  Ach herrje, ist das nicht nett von ihm, lag mir schon auf der Zunge, aber ich konnte mich gerade noch beherrschen. Ich nickte. „Na gut.“ Glücklich hörte ich mich nicht an. „Ich mach es. Mir bleibt ja wohl auch nichts anderes übrig.“ Und diesen Jaf hänge ich ah, sobald ich eine Spur habe. So schwierig wird das schon nicht werden.


  „Die Belohnung wird großzügig sein“, rief Luzifer mir noch mal in Erinnerung.


  „Scheiß auf die Belohnung, ich bin schon froh, wenn ich da lebend wieder rauskomme“, murmelte ich. Santino war ein Dämon? Kein Wunder, dass ich ihn nicht hatte auftreiben können. „Kann ich jetzt zurück auf die Erde? Oder hängt dieser Vardimal etwa in der Unterwelt rum?“ Bei dem Gedanken, einen mordlüsternen Dämon im Land der Nicht-ganz-aber-doch-ausreichend-Wirklichen jagen zu müssen, schien mir Selbstmord eine durchaus akzeptable Alternative.


  „Er lebt unter Ihresgleichen“, antwortete Luzifer. „Ihre Welt ist für uns ein Spielplatz, und er spielt grausame Spiele.“


  „Na so was – ein Dämon, der gerne Menschen quält.“ Ich schluckte, und meine Kehle fühlte sich trocken und staubig an.


  „Jetzt hör mir mal gut zu, Dante Valentine.“ Sein Rücken war steif, und er starrte in die Flammen. „Ich sah, wie ihr Menschen erst gestern aus dem Schlamm gekrochen seid, und ich hatte Mitleid mit euch. Ich gab euch das Feuer. Ich gab euch Zivilisation und Technologie. Ich verriet euch die Geheimnisse der Baukunst. Ich verriet euch auch die Geheimnisse der Liebe. Meine Dämonen haben seit Tausenden von Jahren unter euch gelebt, haben euch unterrichtet, haben euer Nervensystem geformt, damit ihr nicht mehr auf einer Stufe mit den Tieren standet. Und du beleidigst mich und bezeichnest mich als das Böse!“


  Noch trockener hätte mein Mund kaum werden können. Wir nannten sie Dämonen, Dschinn, Teufel oder gaben ihnen Hunderte anderer Namen – in jeder Kultur gab es Geschichten über sie. Vor dem Großen Erwachen hatte es nur Geschichten und Albträume gegeben, trotz der Magi, die seit Jahrhunderten daran gearbeitet hatten, die Bewohner der Unterwelt nach Gruppen zu unterteilen und regelmäßig in Verbindung mit ihnen zu treten. Niemand wusste, ob Dämonen Götter oder Untergebene von Göttern waren oder etwas völlig anderes.


  Ich tippte auf etwas anderes. Allerdings war ich schon immer ein eher misstrauischer Mensch gewesen. „Luzifer war der erste Humanist“, gab ich zurück. „Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst, Euer Hoheit.“


  „Denk daran, bevor du das nächste Mal den Mund aufmachst. Und jetzt raus und tu, was dir gesagt wird. Ich gebe dir Japhrimel als Vertrauten mit, Dante Valentine. Geht jetzt.“


  „Mein Fürst …“, sagte Jaf. Ich rieb mir die schwitzenden Hände an meiner feuchten Jeans ab. Ich würde eine Salztablette und ein paar Liter Wasser brauchen – die Hitze war physisch und brandete gegen meine Haut; meine Kleidung war von Schweiß durchnässt.


  „Raus“, wiederholte Luzifer. „Ich möchte mich nicht wiederholen müssen.“


  Mir war nicht nach Streiten zumute. Ich blickte zu Jaf.


  Der Dämon starrte Luzifer einen Moment lang an. Seine Kiefer mahlten, seine grünen Augen funkelten.


  Grüne Außen. Beide haben sie grüne Augen. Ob sie wohl miteinander verwandt sind? Tja, wer weiß das schon? Wieder schluckte ich. Die Luft vibrierte vor Spannung. Mir stellten sich die Haare auf.


  Luzifer machte eine elegante Handbewegung. Ein Geheimzeichen, aber keins, das ich kannte.


  Feuer fraß sich in meine linke Schulter hinein. Ich schrie, fest überzeugt, dass er nun doch beschlossen hatte, mich zu töten, mich und mein vorlautes Mundwerk … Aber Jaf schritt durch das Zimmer, in der Hand mein Schwert, und nahm mich wieder am Ellbogen. „Hier entlang“, sagte er über meinen atemlosen Schrei hinweg – es fühlte sich an, als würde mir ein Brandeisen ins Fleisch gedrückt, dieses Brennen – und zerrte mich zu der Tür, durch die wir gekommen waren. Ich widersetzte mich -nein, nicht schon wieder das, es tut WEH, so WEH, so WEH, aber als er die Tür öffnete und mich hindurchschob, war auf der anderen Seite kein Saal, nur eisige Kälte und der wunderbare Gestank menschlicher Luft.
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  In meiner Schulter spürte ich ein schwaches, dumpfes Pochen. Es war dunkel, es regnete, und dennoch war ich trocken. Auch meine Kleidung war trocken. Der rauchige Geruch dämonischer Magie hüllte mich ein.


  Ich blinzelte.


  Ich lag auf einer harten, kalten Oberfläche, aber im Gesicht spürte ich eine leichte Wärme. Jemand hielt mich. Moschus und brennender Zimt. Der Geruch brandete über mich hinweg, linderte das Brennen in meiner Schulter und die starken, kratzigen Schmerzen in meiner Lunge, beruhigte mein rasendes Herz. Ich fühlte mich, als hätte man mich in Einzelteile zerlegt und falsch wieder zusammengesetzt. „… so weh“, keuchte ich. Mir war nicht einmal bewusst, dass ich etwas gesagt hatte.


  „Atme“, sagte Jaf. „Atme einfach weiter. Es geht vorbei. Ich verspreche es dir.“


  Ich stöhnte. Und atmete weiter.


  Dann fing ich an zu würgen. Er rollte mich auf die Seite, hielt dabei weiterhin meinen Kopf. Fluchend entleerte ich meinen Mageninhalt. Der Dämon strich mir doch wahrhaftig übers Haar. Solange ich nicht daran dachte, dass er mich eben noch mit der Waffe bedroht hatte, hatte das sogar etwas Tröstliches.


  Schließlich hatte ich alles erbrochen, was ich je gegessen hatte. Das Würgen hielt noch eine Weile an. Dann beruhigte sich alles, und ich lag auf dem Boden und hörte den vorbei rauschenden Sirenen und Gleitern zu, während der Dämon mich im Arm hielt und mir über das Haar strich. Es dauerte eine Zeit lang, bis ich mich in der Lage fühlte, der Welt ins Auge zu blicken – selbst wenn es die richtige Welt war, die Welt der Menschen.


  Ich habe versprochen, dass ich den Boden küsse, dachte ich. Will ich das wirklich? Da ist doch überall Kotze. Meine Kotze. Widerlich.


  „Das ist vermutlich ziemlich eklig“, sagte ich schließlich. Ich hätte mir verdammt gern den Mund ausgespült.


  Der Dämon zuckte mit den Schultern. „Mir macht das nichts aus.“


  „Natürlich nicht.“ Ich hatte einen galligen Geschmack im Mund. „Ist ja auch was Menschliches. Wieso sollte dir das was ausmachen?“


  „Ich mag Menschen. Genau wie die meisten Dämonen. Sonst hätten wir uns nicht die Mühe gemacht, euch anstelle der Affen zu unseren Gefährten zu machen.“ Er strich mir immer noch übers Haar. Einige Strähnen hatten sich gelöst und klebten mir an Wangen und Stirn.


  „Na super. Und ich dachte immer, wir wären für euch nur garstige kleine Schoßhunde.“ Ich atmete tief ein. Allmählich hatte ich das Gefühl, ich könnte aufstehen. „Dann habe ich jetzt vermutlich meinen Marschbefehl in der Tasche, was?“


  „Anzunehmen.“ Er erhob sich langsam, zog mich hoch und stützte mich, als ich das Gleichgewicht verlor. Dann drückte er mir das Schwert in die Hand, legte meine Finger um die Scheide und drückte sie dagegen, bis ich aufhörte zu schwanken.


  Jetzt war ich an der Reihe mit Schulterzucken. „Wenn wir einen Dämon aufspüren wollen, sollte ich nach Hause gehen und ein paar Sachen holen. Und ich brauche … nun ja.“


  „Selbstverständlich. Der Fürst wünscht, dass ich dir gehorche.“


  So, wie er das sagte – in einem Atemzug –, klang es wie eine Beleidigung. „Ich habe dir das nicht eingebrockt“, sagte ich. „Auf mich brauchst du nicht sauer zu sein. Und was hat er mir da eigentlich eingebrockt?“


  „Wenn wir bei dir sind, solltest du es dir anschauen“, antwortete er aufreizend ruhig. „Hoffentlich begreifst du dann, wie viel Glück du hast, Nekromantin.“


  „Ich habe gerade einen Ausflug in die Hölle überlebt. Ich bin überaus glücklich, das kannst du mir glauben. Wo sind wir?“


  „Thirty-third Ecke Pole Street. In einer Seitengasse.“


  Ich sah mich um. Er hatte recht. Wir befanden uns in einer schmutzigen kleinen Seitengasse, die durch einen Überhang gegen den Regen abgeschirmt war. Drei Müllcontainer blockierten die Einfahrt. Backsteinwände, ein Graffito, Papier, das in der leichten Brise vorbeiwehte. „Entzückend“, sagte ich. „Du hast wirklich eine Begabung, dir die besten Plätze auszusuchen.“


  „Wäre dir mitten auf der Hauptstraße lieber gewesen?“ Seine Augen glitzerten in der Dunkelheit. Sobald ich das Gefühl hatte, dass meine Beine mich wieder trugen, trat ich einen Schritt zur Seite. Seine Hände sanken herab. „Der Fürst …“ Er sprach nicht weiter.


  „Ja, charmanter Kerl, finde ich auch. Was hat er mit meiner Schulter gemacht? Das brennt wie wahnsinnig.“


  „Du wirst es sehen.“ Er ging an mir vorbei auf die Mündung der Gasse zu. „Ich schiebe den Müllcontainer zur Seite, dann suchen wir uns ein Taxi.“


  „Jetzt nehmen wir ein Taxi, und vorher musstest du mich in die U-Bahn schleppen?“ Ich zog mein Schwert aus der Scheide und untersuchte das Metall. Es glänzte nach wie vor und war immer noch scharf.


  „Das war unumgänglich. Die Hölle verlassen ist für einen Menschen nicht dasselbe wie die Hölle betreten. Ich musste einen Eingang finden, den du überleben konntest, aber der Rückweg in die Sterblichkeit ist einfacher.“ Er blieb stehen. „Viel einfacher.“ Es dämmerte – ich war den ganzen Nachmittag in der Hölle, dachte ich und fühlte ein irres Lachen in mir aufsteigen und dann ersterben. Warum ist mir in solchen Situationen immer nach Lachen zumute? Mein Leben lang hatte mich das ungesunde Bedürfnis zu lachen immer in den verkehrtesten Momenten übermannt.


  „Klasse“, murmelte ich und steckte das Schwert weg. „Also dann, auf geht's.“


  Mit einer Leichtigkeit, als wäre es ein Schemel, schob er einen der Müllcontainer zur Seite. Ich konzentrierte mich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, ohne umzukippen.


  Die Ecke Thirty-third und Pole liegt mitten im Tank District. Ich fragte mich, ob das wohl Dämonenhumor war – andererseits lagen hier jede Menge Sex und Psychoaktivitäten in der Luft. Bei solchen Energieladungen ist es vermutlich leichter, eine Tür zwischen hier und der Hölle zu öffnen.


  Wir stapften durch die Pfützen. Von Zeit zu Zeit wandte sich der Dämon um, um mich am Ellbogen zu packen und um eine Ecke zu steuern. Ihm schien es recht zu sein, dass wir stumm vor uns hin liefen, und ich hatte viel zu starke Schmerzen, um Lust auf Small Talk zu haben. Und entwischen würde ich ihm noch früh genug.


  An der Ecke Thirtieth und Vine winkte er ein Taxi herbei, und ich ließ mich dankbar auf den Rücksitz fallen. Ich nannte dem Fahrer, einem düsteren Polen mit Brille, der, als er meine tätowierte Wange sah, eine Zauberformel gegen den bösen Blick zischte, meine Adresse. Er spielte mit dem antiken Rosenkranz, der von seinem Taxameter herabhing, und richtete alle seine Antworten an den Dämon; er kapierte nicht, dass der Dämon viel bedrohlicher war als ich unbedeutendes menschliches Etwas.


  Immer wieder dasselbe. Der Typ hatte nichts gegen den Dämon, aber mich hätte er am liebsten aus dem Taxi geschmissen.


  „Mach es dir gemütlich“, sagte ich, nachdem ich die Tür zugesperrt hatte. „Im Kühlschrank ist Bier. Und Wein, falls du den lieber magst. Ich werde jetzt erst mal duschen.“


  Er nickte. „Ich sollte dir von Vardimal erzählen. Damit du dich schon mal vertraut machen kannst mit …“


  „Später“, winkte ich ab. Ein stechender Schmerz durchzuckte meine Schulter. „He, du.“


  Er drehte sich zu mir um.


  „Was hat er mit mir gemacht?“ Ich hob das Schwert und deutete mit dem Heft auf meine linke Schulter. „Sag schon.“


  „Der Fürst der Hölle hat dir einen Vertrauten zur Seite gestellt, Nekromantin“, antwortete Japhrimel förmlich und faltete die Hände hinter dem Rücken. In seinem langen, hochgeschlossenen Mantel ähnelte er ein wenig einem Priester. Wo er wohl die Waffen versteckte? Ich hatte noch nie von einem waffentragenden Dämon gehört. Wahrscheinlich hätte ich mir im Studium mehr Mühe geben sollen. Aber wie zum Teufel hätte ich ahnen sollen, dass eines Tages ein Dämon vor meiner Tür steht? Verdammt, ich bin Nekromantin, kein Magi.


  „Ein Vertr …“ Meine Gehirnzellen nahmen die Arbeit wieder auf. „Oh nein. Ich bin kein Magi. Ich will keinen …“


  „Zu spät. Geh duschen. Ich halte Wache.“


  „Wache? Es weiß doch niemand, dass ich für den …“ Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Tür. Wie bin ich da bloß rein geraten?, fragte ich mich – und das nicht zum letzen Mal, wie ich hinzufügen muss.


  „Vielleicht wurde dein Ausflug in die Hölle registriert. Ich koche uns Kaffee.“


  Ich schüttelte den Kopf und ging an ihm vorbei die Treppe hinauf. „Götter des Himmel und der Unterwelt“, murmelte ich. „Womit habe ich das verdient?“


  „Du hast den Ruf, rechtschaffen zu sein“, antwortete der Dämon hilfsbereit. „Und deine Leistungen als Nekromantin sind weithin bekannt.“


  Ich machte eine abwehrende Geste. „Na schön. Pass auf, dass du nichts in Brand steckst. Und geh sorgsam mit meinem Haus um.“


  „Wie meine Gebieterin wünscht.“ Viel ironischer hätte er kaum mehr klingen können.


  Ich ging die Treppe hinauf. Meine Beine schmerzten. Sogar die Zähne taten mir weh. Jetzt habe ich den Job gerade mal eine Stunde, und schon bin ich urlaubsreif. Ich konnte das Lachen nicht unterdrücken, als ich mich an der Wand abstützen musste. Mein Schwert schien viel schwerer zu sein als sonst. Auf halber Höhe, unter der Nische mit dem Altar, standen drei Wasserflaschen, von denen ich mir eine schnappte. Ich suchte in meiner Handtasche nach einer Salztablette und schluckte sie hinunter. Eine Kruste aus getrocknetem Schweiß überzog meine Haut. Vermutlich roch ich, als hätte man mich in den Backofen gesteckt. Es war ein Wunder, dass ich keinen Hitzschlag bekommen hatte.


  Ich trank die Flasche leer, ließ das Schwert auf mein Bett fallen, legte meine Tasche ins Badezimmer und zog mich aus. Zwischendrin drehte ich die Dusche an und untersuchte im Spiegel meine Schulter.


  In die Haut war ein Siegel eingebrannt, wie ich es noch nie zuvorgesehen hatte. Es stammte nicht aus den Neun Kanons. Ich war keine Dämonologin, also wusste ich nicht, was es bedeutete.


  Aber als ich es berührte – die Glyphe glitt unruhig hin und her, und die seilartige Narbe zuckte unter meinen Fingern –, überlief mich eine Hitzewelle, und ich atmete zischend aus.


  Ich sah meine Küche, als würde ich durch eine flimmernde Glasscheibe schauen. Die vertrauten Gegenstände schwankten und schimmerten in einem gespenstischen Licht. Er betrachtete meinen Herd …


  Nach Luft schnappend fiel ich auf die Knie. Das habe ich schon mal gelesen, dachte ich und fühlte mich seltsam getröstet. Ich habe gelesen, dass man durch die Augen eines Vertrauten sehen kann. Atme, Danny. Atme. Ein – aus. Das hast du doch schon dein ganzes Leben lang gemacht. Einfach weiteratmen. Der Fliesenboden drückte mir unangenehm gegen die Knie, meine Stirn ruhte auf dem Rand der Badewanne. Der Raum füllte sich mit Wasserdampf. Mein Gott. Das meinen sie also, wenn sie sagen … oh, Mann. Ach du heilige Scheiße. Das halte ich nicht aus. Ich muss da raus.


  Man hatte mir soeben als Vertrauten einen Dämon zugeteilt. Danach würden sich Magi überall auf der Welt alle zehn Finger abschlecken – es war das höchste Ziel eines jeden Magi, mit einem der Bewohner der Hölle zusammenzuarbeiten. Mit so etwas hatte ich mich nie groß beschäftigt – ich hatte auf meinem Spezialgebiet genügend Aufträge. Aber Leute, die Okkultismus praktizieren, sind ein neugieriger Haufen – einige von uns spielen gern mit allem Möglichen herum, wenn uns das unsere Zeit erlaubt. Und eine Reihe der Standardmethoden der Magi-Ausbildung waren auch von anderen okkulten Disziplinen übernommen worden – von Schamanen, Zeitreisenden, Hexen, Zeremonialen, Skinlin … und von Nekromanten. Schließlich waren es die Magi, die die okkulten Disziplinen schon vor dem Großen Erwachen und dem Parapsychogesetz gepflegt hatten. Nun hatte ich also etwas bekommen, wofür Magi jahrelang hart arbeiteten – und ich wollte es nicht. Es machte eine an sich schon beschissene Situation nur noch komplizierter.


  Der Wasserdampf waberte hin und her. Mir fiel wieder ein, dass ich die Dusche angedreht hatte. Ich verschwendete heißes Wasser.


  Das ließ mich in die Gänge kommen. Mit zitternden Fingern zog ich den Rest meiner Sachen aus, löste seufzend mein Haar und trat unter die Dusche. Seit Jahren schon färbe ich mein Haar entsprechend der Vorschriften für Nekromanten schwarz, aber manchmal frage ich mich, ob ich mir nicht ein paar rote Strähnen gönnen oder den ganzen Mist einfach abschneiden sollte. Als ich jung und noch in Rigger Hall war, mussten alle Mädchen – außer den Sexhexen – einen kurzen Jungenhaarschnitt tragen. Vermutlich hatte ich, als ich auf die Akademie wechselte, die Haare wachsen lassen, um mir zu beweisen, dass ich keine Vorschriften mehr befolgen musste – von den beruflichen mal abgesehen. Rote Strähnen würden mir sicher gut stehen.


  In Rigger Hall war ich noch dunkelblond gewesen. Dass ich mir die Haare färben musste, um den antiquierten Vorschriften zu entsprechen, hatte mir ziemlich gestunken, aber mit der Zulassung zur Nekromantin musste ich mich verpflichten, in der Öffentlichkeit dem einheitlichen Erscheinungsbild zu entsprechen. Wir sollten alle ähnlich aussehen und auf den ersten Blick erkennbar sein, möglichst dunkelhaarig, blass, mit einem Smaragd und der Zulassungstätowierung auf der Wange. Wie die Schamanen ihren Stab sollten wir unser Schwert immer bei uns tragen.


  Wenn ich mich zur Ruhe setze, lasse ich es vielleicht rauswachsen, bis ich wieder blond bin, dachte ich, und plötzlich wurde mir wieder einmal das Irreale der ganzen Situation bewusst. Zähneklappernd sackte ich an der gefliesten Wand entlang zu Boden.


  Mit zitterndem Finger malte ich eine Glyphe für Kraft auf die Fliesen. Sie blitzte kurz rot auf, ich war einem Schockzustand gefährlich nah. Was würde der Dämon tun, wenn ich wirklich in einen Schock abglitt?


  Ich duschte zu Ende, trocknete mich ab und trottete mit meiner Tasche in der Hand ins Schlafzimmer. Mit automatischen Bewegungen zog ich mich an und schlüpfte in meine Lieblingsstiefel. Das Mal an meiner Schulter hatte aufgehört zu schmerzen, es tat nur noch ein klein wenig weh, wie ein Psinergiestoß, der mich durch meinen Schutzschild hindurch besudelte und mich für Eingeweihte wie einen Dämon markierte. Schwarze, diamantene Pailletten mischten sich in das typische Glitzern meiner nekromantischen Aura, und darunter lag das Mal an meiner Schulter wie ein pulsierender, schwarzer Fleck.


  Klasse. Das wird meine Arbeit ja so viel leichter machen, dachte ich und seufzte. Ich brauchte dringend etwas zu essen. Mein Magen knurrte, vermutlich, weil ich in der Seitengasse seinen gesamten Inhalt erbrochen hatte. Ich gähnte, kratzte mich am noch feuchten Kopf und nahm mein Schwert. Die salzverkrustete Kleidung warf ich in den Wäschekorb.


  Dann ging ich zum Aktenschrank und fuhr mit der Hand über die verschlossene Schublade. Die Schlösser, die elektronisch wie auch mit Magik zugesperrt waren, öffneten sich mit einem Klick, und ich wühlte in der Schublade herum, bis ich gefunden hatte, was ich brauchte. Ich wollte gar nicht erst darüber nachdenken, was ich da tat.


  Die rote Akte. Einen Moment lang hielt ich sie in meinen zitternden Händen, dann drückte ich die Schublade zu. Ich schnappte mir die Handtasche, blieb mit leicht wackeligen Knien und gesenktem Kopf einen Moment lang reglos stehen und atmete stoßweise, wie ein Rennpferd, das zu schnell geritten worden ist.


  Sobald ich wieder einigermaßen bei Atem war, stapfte ich die Treppe hinunter. Auf halbem Weg blieb ich stehen, um die Anubis-Statue zu berühren, die in dem kleinen Schrein in meiner Altarnische steht. Wenn ich dies überlebte, müsste ich unbedingt eine Kerze für ihn anzünden.


  Der Dämon stand in der Küche und starrte mit einem Blick, der wohl so etwas wie Entsetzen ausdrücken sollte, auf meine Kaffeemaschine. Das schien der menschenähnlichste Ausdruck zu sein, den er mit seinem unbewegten, düsteren Gesicht zustande bekam. „Was ist los?“, fragte ich.


  „Du trinkst gefriergetrockneten Kaffee?“, fragte er in einem Ton, als hätte er gerade herausgefunden, dass ich Jahwe Babys opferte.


  „Ich bin nicht gerade reich, Mr. Gruselig. Du kannst ja ein bisschen frisch gemahlenen Kona herbeizaubern, wenn du so ein Snob bist.“


  „Hättest du das gern, Gebieterin?“ Leiser Spott schwang in seiner Frage mit. Er trug immer noch den langen schwarzen Mantel. Ich sah mir den Dämon genauer an. Lange Nase, hohe Wangenknochen, kräftiges Kinn … er war nicht so spektakulär wie Luzifer oder so grauenhaft wie das Ding im Saal. Er sah normal aus, und das war fast noch beängstigender, wenn man es sich recht überlegte.


  „Nenn mich einfach Danny“, murmelte ich, öffnete den Kühlschrank und holte die Dose heraus. „Hier ist der echte Kaffee. Den kriegen bei mir nur Freunde, du solltest also dankbar sein.“


  „Du würdest mich als Freund bezeichnen?“ Er klang erstaunt, gar nicht mehr wie ein Roboter. Und dafür war ich dankbar.


  „Eigentlich nicht. Aber ich rechne dir an, dass du mir den Kopf gehalten hast, als ich kotzen musste. Mir ist schon klar, dass du nur tust, was Luzifer dir befiehlt, und ich habe den Eindruck, dass du mich nicht sonderlich magst, aber irgendwie müssen wir ja schließlich miteinander auskommen.“ Ich warf ihm die Dose zu, die er mit einer eleganten Bewegung auffing. „Du bist ziemlich gut“, sagte ich. „Dich würde ich nicht gern zum Feind haben.“


  Er neigte leicht den Kopf, wobei ihm seine tiefschwarzen Haare aus der Stirn fielen. „Danke für das Kompliment. Ich mache uns jetzt Kaffee.“


  „Gut. Und ich mache mir jetzt mal ein paar Gedanken.“


  In meiner schicken Hightech-Küche wirkte der Dämon wie ein barockes Möbelstück. Beinahe wäre ich geblieben, um zu sehen, wie er mit der Kaffeemaschine klarkam, aber so neugierig war ich dann auch wieder nicht. Außerdem beschäftigen sich Dämonen schon seit Hunderten von Jahren mit Technologie. Und sie sind gut. Nur haben sie leider keine Lust, die Menschen an ihrer dem Vernehmen nach makellosen und perfekten Technologie teilhaben zu lassen. Mir kam der Gedanke, dass Dämonen heutzutage vermutlich dasselbe machen wie die Nichtvren vor dem Parapsychogesetz – über Strohmänner kontrollieren sie bestimmte konventionelle und Biotechnologiefirmen. Geklöntes Blut war eine Erfindung der Nichtvren gewesen; viele unsterbliche Blutsauger waren als Anteilseigner und stille Teilhaber so mancher Unternehmen reich geworden. Wenn man einem ewigen Leben entgegensieht, muss man wahrscheinlich sein Geld arbeiten lassen, um sich dauerhaft ein sicheres Nest bauen zu können.


  Ich trug die Akte ins Wohnzimmer, wo ich auf der Couch zusammensackte. Ich zitterte am ganzen Körper, und heißkalte Schauer überliefen mich vom Scheitel bis zur Sohle. Ich balancierte die Akte auf dem Bauch, legte einen Arm über die Augen, atmete aus und entspannte dabei die Wangenmuskeln. Mein regelmäßiges Training machte sich bezahlt – meine Hirnwellen gerieten sofort in Schwingung. Schnell glitt ich in eine Trance und tauchte in jenen inneren Ort ab, der auf keiner Genkarte und keiner Tomografie je auftauchen würde. Innerhalb von Sekunden war ich weg.
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  Blaue Kristallwände nahmen Gestalt an. Der Saal war riesig, er erstreckte sich hinauf bis in die dunkle, mit Sternen übersäte Ewigkeit und hinab in die tiefsten Tiefen der Erde. Ich überquerte die Brücke, und meine Schritte hallten von den Steinen wider. Ich war barfuss und spürte die Kiesel auf der rauen Oberfläche, die Kühle des nassen Felsens. Mein langes Haar ruhte schwer in meinem Nacken. Hier trug ich stets das weiße Kleid der von Gott Auserwählten, zusammengehalten mit einem Silbergürtel. Der Smaragd auf meiner Wange flammte auf und hüllte mich in einen strahlenden Kokon, der verhinderte, dass ich von der Brücke in die unergründlichen Weiten der Dunkelheit geschleudert wurde. Hierher wagte sich kein lebendes Wesen, mit Ausnahme von meinesgleichen – Nekromanten.


  Auf der anderen Seite der Brücke wartete der Hund, schwarz und geschmeidig. Er saß auf den Hinterbeinen, die hochgestellten Ohren nach vorne gerichtet. Zum Gruß berührte ich mit der rechten Hand erst mein Herz, dann meine Stirn. „Anubis“, sagte ich in dem Nicht-Traum, und mit den Lippen formte ich jenen anderen Laut, den Eigennamen des Gottes -jener, der nicht gesprochen werden darf-, und ließ ihn durch mich hindurchvibrieren.


  Ich bin die Glocke, doch der Gott legt Seine Hand auf mich und lässt mich erklingen.


  Ich atmete aus, und die Wärme Seines Trostes umhüllte mich. Hier, in dieser Zuflucht, war ich selbst vor Luzifer sicher – Dämonen betreten das Reich der Toten nicht. Zumindest hatte ich hier noch nie einen gesehen.


  Manchmal, vor allem dann, wenn ich gleich mehrere Erweckungen hintereinander durchgeführt habe, möchte ich am liebsten bleiben. Kein anderer Nekromant kann meinen Saal betreten, nicht einmal jene, die Anubis als ihren Seelengeleiter anrufen. Hier war ich – welch ein Segen – allein, abgesehen von den Toten und der Gottheit.


  Die Inkarnation der göttlichen Gegenwart in Gestalt eines Hundes kam näher. Ich streichelte Ihm den Kopf. Schweigend fühlte ich, wie Er mir das erdrückende Gewicht des Problems abnahm und darüber nachdachte. Von den blauen Kristallwänden und dem Boden erklang ein Ton, der durch mich hindurchfloss und Angst und Schmerz mit sich fortspülte, wie er das immer tat. Die Seelen der Toten eilten vorbei und glitten mit ihren kristallenen, flatternden Umhängen an den Abgründen entlang in den Brunnen der Seelen und tiefer hinab in die ewige Weite des Saals der Unendlichkeit. Ich vergrub die Finger im Fell des Hundes, und sofort kroch eine angenehme Wärme meinen Arm hinauf.


  Ein stechender Schmerz durchzuckte meine linke Schulter. Der Hund sah zu mir hoch, Sein geschmeidiger schwarzer Kopf ein einziges Fragezeichen. Dann nickte Er ernst. Ich musste lachen. Es war alles so absurd. Das Mal des Dämons hatte mir nicht die Fähigkeit geraubt, das Reich der Toten zu betreten. Ich stand unter dem Schutz meines Patrons, des Herrschers der Toten – was hatte ich zu fürchten?


  Nichts.


  Ich setzte mich auf. Zwischen Heft und Scheide schimmerte glänzendes Metall hervor. Der Dämon sah auf mich herab, seine grünen Augen hatten einen tiefdunklen Farbton angenommen. Die Akte glitt von meinem Bauch.


  Ich griff danach, stützte die Scheide am Boden ab, um das Schwert hineinzuschieben, und lehnte es an die Wand. Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich mich wieder gefangen hatte, aber Jaf wartete geduldig und reichte mir dann eine Tasse dampfenden Kaffees. „Hast du geträumt oder bis du gereist?“, fragte er.


  „Weder noch.“ Der Kontakt mit dem Seelengeleiter ist Privatsache; Nekromanten tun sich schwer damit, darüber zu sprechen oder zu schreiben. Wenn sie sich überhaupt einmal dazu äußern, dann grundsätzlich nie gegenüber Fremden oder anderen Psis. Diesem Dämon würde ich auf gar keinen Fall davon erzählen.


  Ich nahm die Tasse und schnupperte vorsichtig daran. Gut und stark. Er hatte sogar ein bisschen Sahne hineingetan, ganz so, wie ich es mag. „Danke.“


  Er zuckte mit den Schultern und legte die Hände um seinen Kaffeebecher. Es war der blaue – eine interessante Wahl. Die meisten Leute bevorzugen den weißen, und einige stehen auf den roten geometrischen TanDurf-Becher. Von allen Personen, die ich je in mein Haus gelassen habe, hatte nur eine sich ebenfalls für den blauen Baustoh-Becher entschieden.


  Vielleicht wollten die Götter mir damit etwas sagen.


  Ich gähnte, rieb mir die Augen und griff nach dem Telefon. Ich gehöre zu den wenigen Leuten, die kein Vidshell haben. Ich will nicht, dass jemand mein Gesicht sieht, außer im direkten Kontakt. Vielleicht bin ich ein Ludder, aber ich traue diesen Vidshells nicht. Und wenn ich zu Hause nackt zum Telefon greife, geht das niemanden was an.


  Ich gab die Nummer ein. Eine elektronische Stimme meldete sich, und ich drückte ein paar Tasten. Das Programm prüfte meinen Kontostand und informierte mich, dass die Pizza in zwanzig Minuten geliefert würde. Immer noch gähnend hängte ich auf. „Die Pizza ist unterwegs“, sagte ich. „Du verträgst doch menschliche Nahrung, oder?“


  „Ja. Du bist hungrig?“


  Ich nickte, trank einen Schluck von meinem Kaffee, verbrannte mir die Zunge und verzog das Gesicht. Dann legte ich mir die Akte auf den Schoß, und sofort begann der Teppich an meiner Wand sich unruhig hin und her zu bewegen. Horus’ Augen glitten auf und ab. „Ich bin in dieser Gasse Mittagessen und Frühstück losgeworden, und wenn ich nicht bald was zu essen kriege, fange ich noch an, mit den Toten zu reden.“ Ein Zittern durchlief meinen Körper. „Ohne es zu wollen“, fügte ich hinzu. „Jedenfalls hoffe ich, dass du Peperoni magst. Mach es dir gemütlich, ich sehe mir das hier inzwischen mal an.“


  Er ließ sich in den Sessel fallen, der neben einem Stapel Lehrbücher für Nekromanten stand, der wiederum als Stütze für eine Topfpflanze – eine Wolfsmilch – diente. Dort saß er mit zusammengekniffenen Augen, hielt sich den Becher unter die Nase, ohne daraus zu trinken, und beobachtete mich.


  Ich öffnete die Akte.


  Sekunden vergingen. Ich hatte einfach nicht den Mut hineinzuschauen.


  Ich nippte nochmals an meinem Kaffee und sog mit einem schlürfenden Geräusch Luft ein, um ihn zu kühlen. Dann sah ich mir die Akte an. Da war er, der grobkörnige Laserausdruck, der mir den Magen umdrehte – Santino, wie er aus einem Wagen steigt, sein langes, mattweißes Haar zurückgekämmt, sodass seine spitzen Ohren sichtbar sind, die vertikalen schwarzen Tränen über seinen Augen unergründliche schwarze Löcher. Ich schloss die Augen.


  „Runter, Doreen, runter.“


  Ein Donnerschlag. Ich versuche, mich zu bewegen, krabble verzweifelt vorwärts … meine Finger kratzen über den Beton, ich komme mühsam auf die Beine, weiche den vorbeizischenden Kugeln und Plasbolzen aus. Bleibe wie angewurzelt stehen, als er plötzlich aus der Dunkelheit vor mir auftaucht – in der einen Hand funkelt das Rasiermesser, an der anderen glitzern seine Krallen.


  „Das Spiel ist aus“, sagt er kichernd, und als er mich aufschlitzt, verwandelt sich das Reißen in meiner Seite in brennende Taubheit. Ich werfe mich nach hinten, nicht schnell genug, nicht schnell genug …


  Ich schüttelte die Erinnerung ab.


  Zuletzt gesehen in Santiago City, Hegemonie, stand darunter, mit einem fünf Jahre zurückliegenden Datum. Das ist der Tag, an dem Doreen starb, dachte ich und trank einen Schluck Kaffee, um mein plötzliches Zusammenzucken zu überspielen. Inzwischen könnte er weiß der Teufel wo stecken. Er hatte sich Modeus Santino genannt, reicher und schwer fassbarer Besitzer von Andro BioMed … wir hatten angenommen, dass er sich einer Schönheitsoperation unterzogen hatte – die Reichen ließen sich heutzutage dauernd operieren, um auszusehen, wie es ihnen gerade gefiel. Nach der Morduntersuchung fanden wir heraus, dass Andro BioMed eine Deckadresse für eine andere Firma war. Aber dort endeten dann alle Spuren, da die Mutterfirma Andro BioMed unter dem Mafiaunternehmensrecht führte und somit erfolgreich anonym bleiben konnte.


  Die Mafia hasste ich mindestens so sehr wie Chill. Ihnen wäre wahrlich kein Zacken aus der Krone gefallen, wenn sie uns gesagt hätten, wohin Santino geflohen war, schließlich planten wir keinen Schlag gegen die Mafia als Ganzes.


  Wir hatten jeden in der Stadt ausgequetscht, der irgendeine Verbindung zur Mafia hatte, und uns nicht wenige Feinde gemacht. Irgendwann mussten wir uns unsere Niederlage eingestehen. Selbst in unserem technologischen Zeitalter herrschte noch das alte Gesetz der Omertà. Santino blieb verschwunden.


  Weitere Fotos.


  Fotos der Opfer.


  Das erste war das schlimmste, denn es zeigte Doreen im gleißenden Blitzlicht des Fotografen. Ihre Beine waren obszön verdreht, ihre aufgeschlitzte Kehle ein aufgerissener, lachender Mund. Auch ihre Brust war aufgeschlitzt, genau wie ihre Bauchhöhle. Ihr rechter Oberschenkel war bis zum Knochen abgeschabt und ein Stück davon mit einem Laserskalpell herausgeschnitten worden. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Gesichtsausdruck friedvoll, aber trotzdem war ihr Gesicht …


  Ich sah zur Decke hoch, um die Tränen zurückzudrängen, die mir in die Augen schießen wollten.


  Eines Tages wird noch jemand herausfinden, was für ein weiches Herz du hast, Danny, hatte Reena einmal zu mir gesagt. Ich hatte schon lange nicht mehr an sie gedacht, so wie ich alles verdränge, was zu sehr wehtut. Man hat mir mal vorgeworfen, ich sei herzlos. Das stimmt nicht – ich spüre alles bis ins Mark, ich sehe nur keinen Grund, damit hausieren zu gehen.


  Es klingelte, und das Geräusch hallte durch das stille Haus. Bevor ich noch ganz auf den Beinen war, stand Jaf schon im Flur. Ich ließ mich auf die Couch zurücksinken und lauschte. Ich hörte die piepsige Stimme des Ausfahrers – ist wohl der Junge mit dem Wheelbike, dachte ich. Dann ein Murmeln, als der Dämon ihm antwortete, gefolgt von einem schockierten Ausruf von Piepsstimme. Vielleicht hat Jaf ihm Trinkgeld gegeben, dachte ich und rang mir ein halbherziges Lächeln ab. Der Geruch nach Käse und frisch gebackenem Teig drang ins Wohnzimmer. Mhm.


  Die Tür wurde geschlossen, und schwüle Stille breitete sich im Haus aus. Der Dämon kontrollierte meine Sicherheitssysteme. Das war nicht gerade höflich – traute er mir nicht zu, dass ich mich selbst schützen konnte? –, aber ich biss die Zähne zusammen und legte Doreens Foto beiseite.


  Santino hatte nicht genügend Zeit gehabt, sein Werk an Doreen zu vollenden, aber es gab andere Fotos, die mir von dem Fall her noch vertraut waren. Er hatte von jedem Opfer etwas mitgenommen – Blut, verschiedene Organe, immer aber auch den Oberschenkelknochen oder zumindest ein Stück davon. Für einen Serienkiller war er nur insofern auffällig, als er mehr und unterschiedlichere Trophäen sammelte als andere.


  Damals hatte sich die Polizei meine Dienste noch leisten können. Heute war ich nur noch gelegentlich für sie tätig, meistens bei Fällen, die Gabe bearbeitete.


  Ich war Gabe etwas schuldig. Und, wichtiger noch, sie war meine Freundin.


  Santino ist ein Dämon, dachte ich. Damit erklärt sich endlich alles. Aber warum hatte ich ihn nicht als Dämon erkannt? Ich hatte damals noch nicht so viel Erfahrung … und wieso hat Luzifer ihn noch nicht aufspüren können?


  Ich sah hoch. Jaf stand in der Wohnzimmertür. Mein Wandvorhang schwang inzwischen wild hin und her, einzelne Fäden glitten heraus und wieder zurück, Horus glänzte, Anubis verharrte ruhig und reglos, Isis winkte mit den Armen. „Warum konnte Luzifer ihn bisher nicht aufspüren?“, fragte ich. „Fünfzig Jahre sind eine lange Zeit.“


  „Für uns nicht“, entgegnete er. „Genauso gut hätte es erst gestern gewesen sein können.“


  „Weil nur Menschen aufgeschlitzt wurden.“ Ich spürte, wie ich die Augen bis auf einen schmalen Spalt zusammenkniff. „Habe ich recht?“


  Er zuckte mit den Schultern. Sein Mantel bewegte sich wie eine zweite Haut mit. „Wir können nicht jeden Serienkiller oder sonstigen Kriminellen in eurer Welt im Auge behalten. Wir haben auch noch anderes zu tun. Wir kümmern uns mehr um die, die sich weiterentwickeln wollen.“


  „Holst du bitte mal Teller?“ Vorsichtig rieb ich mir mit den Fingerspitzen über die Stirn. Dann wandte ich mich wieder der Akte zu.


  Der ausgeweidete Körper eines jungen Mädchens starrte mir entgegen – der Mund weit aufgerissen, das Gesicht eine Grimasse des Entsetzens. In den Holovids hatte man ihn den Saint-City-Schlitzer genannt, sich an jedem blutigen Detail aufgegeilt, wilde Theorien entwickelt, warum er ausgerechnet den Oberschenkelknochen mitnahm, und die Bullen ständig wegen weiterer Informationen belagert.


  Ich griff wieder zum Telefon. Wählte.


  Es klingelte siebenmal, dann hob jemand ab. „Mrph. Gaar. Huck.“ Klang wie ein Affe mit schlimmer Bronchitis.


  „Hallo Eddie“, sagte ich. „Ist Gabe zu Hause?“


  „Murk. Guff. Ack.“


  Ich nahm an, das bedeutete „Ja“. Ich hörte Kleidung rascheln, dann Gabrieles atemlose Stimme. „Wehe das … ist jetzt nichts Wichtiges.“


  „Könntest du heute Abend ein bisschen Zeit für mich erübrigen, Frau Geheimagentin?“


  Mehr Kleiderrascheln. Ein dumpfer Schlag. Eddies aufgesetztes Geknurre. „Danny? Was ist los?“


  „Ich habe eine Spur. Im Schlitzer-Fall.“


  Stille. Dann ein Seufzer. „Mitternacht, bei mir?“ Das klang nicht wütend. „Danny, du weißt, dass ich keine Zeit für sinnlose Jagden habe.“


  „Das ist keine sinnlose Jagd.“ Meine Kiefer schmerzten, so sehr biss ich die Zähne zusammen.


  „Du hast neue Beweise?“ Innerhalb einer Sekunde hatte Gabe von Freundin auf Bulle umgeschaltet.


  „In gewisser Weise, ja. Nichts, was vor Gericht standhalten würde.“


  „Weil es nicht unter die Zulassungsbestimmungen für paranormale Beweisstücke fällt?“ Ihre Stimme war schneidend, und sie klang frustriert.


  „Komm schon, Gabe. Mach mir nicht die Hölle heiß.“ Der Dämon kam mit der Pizzaschachtel und zwei Tellern ins Zimmer. Ich nickte ihm zu. Er blieb abrupt stehen und starrte mich an.


  „Na gut.“ Ein Feuerzeug klickte, ich hörte sie tief inhalieren. Sie muss wirklich angefressen sein, dachte ich. „Komm um Mitternacht rüber. Bist du allein?^“


  „Nein.“ Ich musste ihr die Wahrheit sagen, das war ich ihr schuldig. „Ich habe Besuch.“


  „Tot oder lebendig?“


  „Weder noch.“


  Das musste sie erst mal verdauen. „Na gut, behalt dein kleines Geheimnis für dich. Meine Güte. Also, abgemacht. Komm so um Mitternacht und bring deinen neuen Spielgefährten mit, dann können wir es uns mal ansehen. Und jetzt lass mich in Ruhe.“


  „Bis gleich, Spocarelli.“


  „Fick dich, Dante.“ Jetzt lachte sie. Ich hörte, wie Eddie eine weitere Frage knurrte, dann wurde der Hörer auf die Gabel geknallt.


  Ich legte auf und sah zu meinem Wandteppich hinüber. Horus glitt hin und her, Isis’ Arm war erhoben, die Handflächen nach außen gedreht. Die große Göttin hatte das Anch schützend an ihre Brust gedrückt. Anubis senkte ein wenig den Kopf.


  Als ob er eine Beute fassen würde.


  Immerhin waren die Götter auf meiner Seite.


  „In zwei Stunden treffen wir uns mit einer Freundin von mir“, teilte ich dem Dämon mit. „Lass uns vorher zusammen die Akte durchgehen, damit wir entsprechend vorbereitet sind.“ Abgesehen davon, dass ich mir deinen unsterblichen Arsch bei erstbester Gelegenheit vom Hals schaffe. Wieder konnte ich nur mühsam ein Kichern unterdrücken. „Komm und setz dich.“ Ich klopfte auf die Couch.


  Er stutzte kurz, dann schritt er durchs Zimmer und ließ sich neben mir auf der Couch nieder. Ich legte die Akte zur Seite und öffnete die Pizzaschachtel. Eine Hälfte Peperoni, die andere Gemüse. Ich nahm jeweils ein Stück und legte sie auf meinen Teller. „Lang zu, Jaf.“ Er nahm ein Stück mit Peperoni und sah mich an. „Hast du noch nie Pizza gegessen?“, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf mit den glatten, dunklen, zurückgekämmten Haaren. Sein Gesicht war so ausdruckslos wie das eines Roboters. Auf seiner glatten Wange zuckte ein Muskel. Hatte ich irgendwie irgendeine komplizierte Dämonenetikette verletzt? Ich legte die offene Pizzaschachtel auf den Boden, klappte mein Gemüsepizzastück zusammen und biss einen großen Happen ab. Geschmolzener Käse, knuspriger Teig, Knoblauchsoße und Brocken von etwas, das einmal pflanzliche Stoffe gewesen waren. „Mhm“, sagte ich auffordernd. Der Dämon nahm einen kleinen Bissen. Er kaute gedankenversunken, schluckte, nahm einen weiteren Bissen.


  Ich schlang das nächste Stück hinunter. Dann leckte ich mir die Finger ab. Heißes Fett und Käse – mit etwas im Magen fühlte ich mich gleich deutlich kräftiger. Erst nach drei Stücken war mein größter Hunger so weit gestillt, dass ich langsamer essen und die Pizza auch wirklich genießen konnte. Abwechselnd biss ich von der Pizza ab und trank von dem jetzt nicht mehr so heißen Kaffee. Der Dämon machte es mir nach, und gemeinsam vertilgten wir die gesamte Riesenpizza, wobei er drei Viertel davon verdrückte.


  „Du musst ganz schön hungrig gewesen sein“, bemerkte ich, als ich mir nach dem letzten Bissen die Finger abschleckte. „Mann, war das gut.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ungesund“, sagte er, aber seine grünen Augen strahlten. „Gut war sie trotzdem.“


  „Wie lange warst du schon nicht mehr auf der Erde? Ich habe den Eindruck, du kommst nicht so oft raus.“


  Wieder ein Schulterzucken. „Die Jahre der Sterblichen haben keine große Bedeutung“, sagte er in einem Ton, der keinen Zweifel daran ließ, dass das Gespräch beendet war. Ich unterdrückte die Irritation, die ich verspürte. Geschah mir recht, wieso musste ich auch versuchen, mit einem Dämon über persönliche Dinge zu reden.


  „Na gut“, sagte ich. „Wie wäre es, wenn du mir erzählst, warum Santino nicht wie ein Dämon riecht?“


  „Das tut er. Allerdings nicht so wie die, die die Hölle verlassen dürfen. Santino ist ein Aasgeier, eine Plage, einer von den Höllenbewohnern der niederen Schar. Aber er hat dem Fürsten treu gedient und wurde dafür belohnt.“ Jaf schob sich mit halb geschlossenen Augen das letzte Stück Teig in den Mund. „Die Belohnung machte es ihm schließlich möglich, den vom Fürsten auferlegten Beschränkungen zu entfliehen und in diese Welt zu gelangen, mitsamt dem Ei.“


  „Und was ist nun in diesem Ei?“ Am besten frage ich ihn das gleich jetzt, dachte ich. Später ergibt sich vielleicht keine Gelegenheit mehr dazu.


  „Der Fürst hat dir gesagt, dass dich das nichts angeht.“ Jaf starrte ausdruckslos auf die Pizzaschachtel. „Gibt es noch mehr zu essen?“


  „Sag bloß, drei Viertel von diesem Riesentrumm reichen dir nicht?“ Ich starrte ihn an. „Warum wäre es so schlimm, wenn das Ei zerbrochen würde?“


  „Ich habe nur selten menschliches Essen zu mir genommen.“ Er zog die Schultern hoch und ließ sich in die Couch zurücksinken. „Wir dürfen auf keinen Fall zulassen, dass das Ei zerbricht. Die Auswirkungen wären außerordentlich unangenehm.“


  Ich schnaubte unzufrieden. „Als da wären: Höllenfeuer, Schwefel, Seuchen … sonst noch was?“


  „Vielleicht. Oder die Vernichtung der Menschheit. Wir mögen Menschen. Wir wollen, dass sie leben – zumindest die meisten von uns. Nicht alle sind sich da so sicher.“


  „Klasse.“ Ich gab der Pizzaschachtel mit den Zehen einen Schubs. „Und auf welcher Seite stehst du?“


  Wieder zuckte er mit den Schultern. „Auf keiner. Wenn der Fürst mit dem Finger zeigt und den Tod fordert, töte ich. Ich mache daraus keine Philosophie.“


  „Also stehst du auf der Seite des Fürsten.“ Ich schlüpfte in meine Schuhe und stand auf. „Du bist also noch hungrig? Es hat dir nicht gereicht?“


  „Nein.“ Einer seiner Mundwinkel bog sich nach unten.


  Ich schnappte mir die leere Pizzaschachtel und meinen ebenfalls leeren Kaffeebecher. „Gut, ich schau mal nach, was ich noch habe. Und was weißt du sonst noch über Santino?“


  Er machte eine hilflose Geste. „Ich kann dir seinen Namen buchstabieren, so, wie er in unserer Sprache geschrieben wird. Darüber hinaus weiß ich so gut wie nichts.“


  „Und wozu bist du dann gut?“ Frustration ließ meine Stimme ungewöhnlich scharf klingen. Als Nekromant spricht man normalerweise eher leise. Einige von uns reden mit der Zeit fast nur noch im Flüsterton. Ich holte tief Luft. „Jetzt hör mal gut zu. Du stehst plötzlich vor meiner Tür, bedrohst mich, schlägst sechs Straßenpunks zusammen, schleifst mich durch die Hölle und frisst dann auch noch den größten Teil meiner Pizza weg. Da könntest du mir doch wohl ein kleines bisschen helfen, diesen Dämon, der keiner ist, aufzuspüren.“


  „Ich kann dir seinen Namen sagen und ihn innerhalb einer gewissen Distanz orten. Ansonsten bin ich dazu da, dich am Leben zu erhalten. Vielleicht wirst du noch merken, wie nützlich ich bin.“


  „Luzifer hat behauptet, du hättest ein persönliches Interesse an dieser Sache.“ Ich balancierte die Pizzaschachtel auf der Handfläche. „Also?“


  Er schwieg. Seine Lider sanken noch etwas tiefer über seine glühenden, grünen Augen. Luzifers Augen waren heller, dachte ich und schauderte. Heller, aber auch furchterregender.


  „Du willst mir also gar nichts sagen. Du willst mich nur die ganze Zeit manipulieren, ohne mir das Geringste zu verraten.“


  Wieder bekam ich keine Antwort. Sein Gesicht hätte auch aus goldenem Stein gemeißelt und zu matter Perfektion poliert sein können. Es war, als säße die Statue eines Priesters auf meiner Couch.


  Das ist das letzte Mal, dass ich nett zu einem Dämon bin, dachte ich und sagte es dann auch: „Das ist das letzte Mal, dass ich nett zu einem Dämon bin.“ Ich drehte mich auf dem Absatz um und stolzierte mit der leeren Pizzaschachtel aus dem Zimmer. Scheißdämonen, versauen mir den Nachmittag, wenn ich es mir gerade mit Divination und Seifenopern gemütlich machen will; und jetzt muss ich einen Dämon schnappen, ein weiterer verdammter Dämon’ hockt auf meiner Couch, und Doreen …


  Ich faltete die Pizzaschachtel zusammen, stopfte sie in den Müllschlucker, schloss die Klappe und drückte auf den schwarzen Knopf. „Scheißdämonen“, murmelte ich. „Schubsen einen rum und erzählen einem nicht das Geringste. Nimm doch den Scheißjob und schieb ihn dir in deinen höllischen …“


  Dante. Als würde kühles Kristall sanft meine Wange berühren.


  Ich wirbelte herum.


  Alles drehte sich und flackerte wie eine Kerzenflamme. Ich sah auf meine Hand hinab, die auf dem Küchentresen ruhte, auf meine langen, blassen Finger und den roten Molekulartropfen-Nagellack, der in dem Vollspektrallicht auf meinen Nägeln glänzte. Normales Neonlicht können Nekromanten auf Dauer nicht vertragen.


  Ich hätte schwören können, dass ich Doreens Stimme gehört, ihre vertraute Berührung auf meiner Wange und ihre Fingerspitzen zu meinem Kinn hinabgleiten gespürt hatte.


  Mein Haus ist bis zum Abwinken gesichert; man brauchte schon das psychische Äquivalent einer thermonuklearen Explosion, um hier einzudringen.


  Ein Dämon könnte es schaffen, dachte ich. Ich blinzelte.


  Mein Schwert war im anderen Zimmer. Ich hatte mein Katana bei dem Dämon gelassen.


  Ich flitzte durch den Flur, und als ich um die Ecke zum Wohnzimmer bog, kam ich auf dem Parkett ins Rutschen. Mein Schwert lehnte nach wie vor an der Couch. Der Dämon saß ruhig da, die Hände mit den Handflächen nach oben auf den Knien, die Augen halb geschlossen. In einer seiner goldenen Hände hielt er ein Blatt Papier.


  Ich schnappte mir das Schwert, drehte mich auf den Ballen um und riss es aus der Scheide. Grüne Funken stoben – meine Ringe waren wieder aktiv und reagierten auf die geladene Luft. Ich ließ mich ins Unterbewusste hinabgleiten und scannte das Haus.


  Nichts. Gar nichts.


  Ich habe es gehört; ich weiß, dass ich Doreens Stimme gehört habe. Ich weiß es ganz genau.


  Ich atmete kurz und stoßweise aus. Ich hatte ihre Stimme gehört.


  Mein Schwert klang leise in die Stille hinein. Das Metall war geweiht und mit Runenzauber verstärkt, und ich hatte Monate damit zugebracht, es mit Psinergie aufzuladen, sodass es sowohl eine physische als auch eine psychische Waffe war, hatte es mit ins Bett und auch sonst überallhin mitgenommen, bis es zu einer Verlängerung meines Arms geworden war. Jetzt gab es Laut, eine klangvolle Mischung aus Blutdurst und Angst, die in Wellen gegen die Verteidigungslinien meines Hauses brandete und sie leicht erbeben ließ.


  Ein scharfer Schmerz schoss mir durch die linke Schulter. Ich starrte den Dämon an, der noch immer unbeweglich dasaß.


  „Bereitest du dich auf einen Kampf vor?“, fragte er.


  Ein einzelner Schweißtropfen lief mir das Rückgrat hinunter und in den Hosenbund. Ich versuchte, mit den Augen überall gleichzeitig zu sein.


  Ich habe es gehört. Ich weiß es hundertprozentig.


  Ich steckte das Katana in die Scheide, trat ein paar Schritte zurück, bis ich den Altar erreicht hatte, nahm meine Tasche und hängte sie mir um. Ich brauchte meine Messer, und dafür würde ich nach oben gehen müssen.


  „Ich gehe nach oben“, sagte ich. „Irgendjemand versucht, ein falsches Spiel mit mir zu spielen, und das gefallt mir ganz und gar nicht. Ich kann es nicht ab, wenn man mit mir spielt.“


  „Ich spiele nicht.“ Jetzt klang er wieder wie ein Roboter.


  „Und wenn doch, würdest du es nicht zugeben“, gab ich zurück und ging rückwärts aus dem Zimmer. Am besten hänge ich ihn jetzt gleich ab. Mein Gott, ich muss einen Dämon in meinem Haus zurücklassen. Es ist wirklich zum Kotzen.


  Ich brauchte keine zwanzig Sekunden, um nach oben zu sprinten und meine Messer einzustecken. Dann tappte ich mit dem Schwert in der Hand leise zum Schlafzimmerfenster. Der Nussbaum, der dem Schlafzimmer Schatten spendet, hat einen passenden Ast, von dem ich mich herunterlassen konnte.


  Ich war bereits mit einem Fuß draußen, als Jafs Hand sich um meinen Nacken schloss. „Du gehst aus?“, tönte es dicht an meinem Ohr. Seine Finger waren wie ein Schraubstock und viel zu heiß, um menschlich zu sein.


  Oh nein.
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  Ich wollte zu Fuß zu Gabe gehen, und da der Dämon nichts dagegen einzuwenden hatte, machten wir uns auf den Weg. Es hatte aufgehört zu regnen, und das Pflaster glänzte feucht. Wenigstens hatten wir nicht Neumond – das wäre in jeder Hinsicht schlecht gewesen. Um Neumond herum werde ich immer übellaunig, auch wenn das Espo-Pflaster meinen Menstruationszyklus unterbricht und so die Blutung verhindert, wenn ich Flüchtige jage oder einfach nur nicht damit belastet werden will.


  Während wir die Trivisidero Street entlanggingen, warf ich ab und zu einen verstohlenen Blick auf den Dämon. Gabe wohnt in einem ziemlich üblen Viertel, aber ihr Haus ist noch von den hohen Steinmauern umgeben, die ihr Ur-Ur-Irgendwer gebaut hat. Der eigentliche Schutz besteht allerdings aus Gabes Sicherungssystemen und Eddies Zorn. Nicht einmal ein Chill-Junkie würde in ein Haus einbrechen, das von einem Skinlin und einer Nekromantin bewohnt wird. Skinlin beschäftigen sich die meiste Zeit damit, irgendetwas anzubauen – sie sind das moderne Pendant zu den Küchenhexen. Die meisten von ihnen arbeiten für Biotechfirmen oder züchten Pflanzen, die als Heilmittel für die ständig mutierenden Krankheitserreger dienen sollen, und manipulieren Pflanzen-DNA mit Magik oder anderen komplizierten Methoden. Skinlin sind genauso selten wie Sedayeen, aber nicht so selten wie Nekromanten; die meisten Psione sind Schamanen. Zeremoniale, Magi und Gentechnik-Wissenschaftler führten heftige Debatten, warum Nekromanten und Sedayeen so selten waren.


  Der einzige Haken bei Skinlin ist, dass sie wie die Berserker kämpfen – eine wütende Dreckhexe ist wie ein Chill-Freak, sie gibt auch dann nicht auf, wenn sie verwundet ist. Und Eddie ist selbst für eine Dreckhexe besonders schnell und gemein.


  Der Dämon ging schweigend und mit gleichmäßigen, bedächtigen Schritten neben mir her. Ich hatte das unangenehme Gefühl, ein großes, wildes Tier an meiner Seite zu haben.


  Nicht, dass ich jemals ein wildes Tier gesehen hätte, aber trotzdem.


  Ich hielt das Schweigen bis zur Ecke Trivisidero und Fifteenth durch. „Hör mal“, sagte ich. „Nimm es mir nicht übel. Du willst mir doch wohl keine Vorwürfe machen, nur weil ich vorsichtig bin? Du willst mich garantiert nur an der kurzen Leine halten, um Luzifer dieses blöde Ei zurückzubringen, und ich hocke dann da und kann Santino vermutlich allein zur Strecke bringen. Wieso sollte ich also nicht auf der Hut sein?“


  Er antwortete nicht. Unter den geraden Augenbrauen funkelten seine Augen hell wie Laserstrahlen. Seine goldenen Wangen waren perfekt, nicht ein Härchen wuchs darauf – Dämonen brauchen sich nicht zu rasieren. Oder doch? Genau weiß das niemand. Solche Fragen stellt man ihnen lieber nicht.


  „Hallo?“ Ich schnippte mit den Fingern. „Irgendjemand zu Hause?“


  Keine Reaktion.


  Ich seufzte und sah auf meine Füße hinab, die brav über das rissige Pflaster trotteten. Trivisidero ist eine Hauptverkehrsader für Straßengleiter und Velotaxis, und wir mussten an einer roten Ampel warten. „Na gut“, sagte ich schließlich, während wir dort standen. „Es tut mir leid. So. Bist du jetzt zufrieden?“


  „Du redest zu viel.“


  „Und du kannst mich mal am Arsch lecken“, lautete meine taktlose, reflexartige Antwort. Die Ampel sprang um, und ohne zu schauen trat ich vom Bürgersteig herunter, während ich in Gedanken schon Pläne schmiedete, wie ich den Dämon nach dem Besuch bei Gabe am besten loswerden konnte.


  Meine linke Schulter flammte schmerzhaft auf. Er hatte mich mit eisernem Griff am Arm gepackt und zurückgerissen. Eine warme Druckwelle schoss die Straße hinauf, gefolgt von dem verräterischen Jaulen von Gleiterzellen, und schon raste ein schnittiger, silberner Passagiergleiter an uns vorbei, deutlich schneller als erlaubt, und als mich die Schallwellen des Antipolizei-Schirms trafen, zuckte ich unwillkürlich zurück.


  Das hätte ich spüren müssen, dachte ich.


  Atemlos und völlig verblüfft starrte ich dem Wagen hinterher, und eine Gänsehaut lief mir über den Rücken. Früher oder später würden sich die Bullen an ihn dranhängen und dem Fahrer einen Strafzettel verpassen, aber das nützte mir gerade herzlich wenig. Ganz langsam löste der Dämon seine Finger von meinem Arm.


  Mein Atem ging stoßweise. Ich hatte nicht wahrgenommen, was um mich herum geschah. Ich war zu sehr damit beschäftigt gewesen, mich darüber aufzuregen, dass ich einen Dämon am Hals hatte. Das war nicht nur unprofessionell, sondern auch lebensgefährlich. Ich konnte es mir nicht leisten, unaufmerksam zu sein.


  Ich schloss die Augen und schwor mir, ich würde von jetzt an aufpassen, klar, Danny? Der Dämon hat kein Problem damit, wenn du dumme Nuss dich von einem Verbindungsbürschche7i in Daddys Gleiter überfahren lässt.


  Ich sollte mich bedanken, dachte ich, und dann: Ohne ihn wäre ich gar nicht hier, ich wäre sicher, warm und gemütlich zu Hause. Und könnte mein Leben weiterleben.


  „Danke“, brachte ich schließlich heraus, öffnete die Augen und betrachtete die Welt etwas gelassener. „Ich weiß, du tust nur, was man dir aufgetragen hat, aber trotzdem danke.“ So was Blödes passiert mir nicht noch mal.


  Er blinzelte, und das war die einzige Antwort, die ich bekommen sollte.


  Ich sah die Straße hinauf und hinunter und wollte gerade vorsichtig losgehen, als er mich wieder am Arm packte.


  „Hasst du Dämonen?“, fragte er und ließ den Blick über die leere Straße gleiten. Die Ampel sprang auf Rot um.


  Ich schüttelte seine Hand ab. „Wenn es stimmt, was du sagst, dann hat einer von euch meine beste Freundin umgebracht. Sie war eine Sedayeen. Sie hat ihr Leben lang nie auch nur einer Seele was zuleide getan. Aber Santino hat sie trotzdem umgebracht.“


  Er starrte auf die gegenüberliegende Straßenseite, als fände er die Ampel dort außergewöhnlich interessant.


  „Aber trotzdem hasse ich Dämonen nicht“, fügte ich schließlich hinzu. „Ich kann es nur nicht leiden, wenn man mich an der Nase rumführt, das ist alles. Du hättest mich einfach freundlich fragen können, anstatt mich mit einer Waffe zu bedrohen.“


  „Ich werde es mir merken.“ Das klang jetzt gar nicht nach Roboter, sondern fast schon überrascht. „Santino hat also deine Freundin umgebracht?“


  „Er hat sie nicht nur umgebracht“, fuhr ich ihn an. „Er hat sie monatelang terrorisiert. Und mich hat er auch beinahe getötet.“


  Wir schwiegen beide eine Zeit lang. Nur die Geräusche der Stadt waren zu hören – das Heulen von Sirenen, entfernter Verkehrslärm, das unterschwellige Jaulen der städtischen Psinergie, die sich hin und her bewegte.


  „Dafür wird er bezahlen, das verspreche ich dir“, sagte der Dämon schließlich. „Komm, jetzt ist es sicher.“


  Ich sah noch einmal die Straße rauf und runter, dann folgte ich ihm. Sobald er auf der anderen Seite war, wartete er auf mich und lief dann mit gesenktem Kopf und hinter dem Rücken gefalteten Händen neben mir her. Mein Daumen fuhr liebevoll über die Sicherung meines Schwerts und hätte sie am liebsten gelöst.


  Wenn sie recht hatten und ich Santino wirklich töten konnte, dann mit diesem Schwert.


  Wart’s ah, bis Gabe das hier sieht, dachte ich. Ich lächelte, ein bitteres, amüsiertes Lächeln, das nicht von Herzen kam.
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  Ich legte die Hand gegen das Tor und ließ mich von den Sicherheitssystemen scannen. Gabes Anlage erkannte mich, und das Schloss sprang auf. Ich drückte das Tor auf, bevor das Schloss wieder zuschnappen konnte, und schob mich hindurch. Der Dämon folgte mir im wahrsten Sinn des Wortes auf dem Fuß. Gabes Sicherheitssysteme flammten rot auf und waberten unbehaglich. Ich biss mir in die Wange und wartete.


  Schließlich kamen sie wieder zur Ruhe, leuchteten nun aber in einem dunklen Violett. Gabe hatte ablesen können, was ich mitbrachte, und fand es ganz und gar nicht lustig.


  „Komm“, sagte ich, und der Dämon folgte mir die gepflasterte Auffahrt hinauf. „Und halt die Klappe, verstanden? Das hier ist wichtig.“


  „Wie du wünschst.“ Viel tonloser und sarkastischer hätte er kaum klingen können.


  Und ich hatte gerade gedacht, ich könnte ihn vielleicht mögen.


  Während ich zum Haus hinaufging, hallten meine Schritte auf dem Pflaster wider. Der Boden ringsum war uneben, aber doch eindeutig ein Garten. Eddie kümmerte sich darum, dass das Unkraut gejätet und die Hecken beschnitten wurden.


  Ich stieg die Treppe zu der rot gestrichenen Tür hoch. Gabes Haus hatte mehrere, hintereinandergeschaltete Sicherheitssysteme – in ihrer Familie hatte es viele Nekromanten und ebenso viele Bullen gegeben, schon bevor das Parapsychogesetz in Kraft getreten war und Psis einen gesicherten Status gewährt hatte. Auch einige weitere nichtmenschliche Spezies hatten damals durch das Gesetz die Staatsbürgerschaft erlangen können. Gabes Treuhandfonds war riesig und wurde gut verwaltet – sie hätte es nicht nötig gehabt, als Nekromantin zu arbeiten, geschweige denn als Polizistin. Aber wie ihre Vorfahren mütterlicherseits war sie überzeugt, dass man sich für die Allgemeinheit einsetzen musste. Ich bewunderte ihr Verantwortungsgefühl – und so ließ sich auch besser ertragen, dass sie eine reiche Göre war.


  Höflich klopfte ich und spürte, wie auf der anderen Seite der Tür Psinergie aufflackerte.


  Eddie riss die Tür auf, starrte mich finster an und knurrte. Ich lächelte gezwungen. Der Dämon sagte glücklicherweise nichts, aber ich konnte spüren, wie sich die diamantenen Flammen seiner Aura zusammenzogen. Dann legte sie sich auch über meine, als wolle sie mich ebenfalls beschützen.


  Der zottelige, blonde Skinlin musterte uns vielleicht zehn nervenaufreibende Sekunden lang. Ich sah, wie sich unter seinem T-Shirt die Muskeln anspannten. Der Geruch nach nasser Erde und frisch geschnittenen Zweigen umwehte ihn wie ein schwerer Mantel. Ich hielt meine Hände vollkommen ruhig. Falls er auf mich losgehen sollte, würde er erst aufhören, wenn mindestens einer von uns – wenn nicht beide – bluteten.


  Gabe tauchte mit gezogenem Schwert aus der Dunkelheit auf. Gedämpftes Licht lief die Klinge entlang. „Du hast mir nicht gesagt, dass du einen Dämon mitbringst.“ Ihre tiefe, sanfte Stimme war das perfekte Gegenstück zu Eddies Knurren.


  Gabriele Spocarelli ist klein und schlank, ein Meter fünfundfünzig Muskeln und Anmut. Auf ihrer Wange glitzerte die Nekromanten-Tätowierung, und ihr Smaragd sprühte und funkelte eine Begrüßung, auf die meine Wange mit einem Brennen antwortete. Sie trug zerrissene Jeans und einen Seidensweater mit V-Ausschnitt und sah auf eine lässige Art elegant aus, um die ich sie insgeheim immer beneidet hatte. Ich hatte mich schon oft gefragt, was sie bloß an einem schmutzigen, griesgrämigen Heckenhexer fand, aber Eddie schien sie gut zu behandeln und war fanatisch darauf bedacht, sie zu beschützen. Gabe brauchte das. Für eine Mordermittlerin geriet sie ganz schön oft in schwierige Situationen – fast so oft wie ich.


  Fast.


  „Für mich kommt das auch eher überraschend“, sagte ich. „Waffenstillstand?“ Ich hob langsam die Hand und entblößte meine Schulter so weit, dass etwa die Hälfte des roten, narbigen Brandmals sichtbar wurde, das typische Zeichen für einen Dämon-Vertrauten. „Das ist echt eine heiße Geschichte, Gabe.“


  Gabriele musterte mich eingehend, dann ließ sie ihre beredten Augen über den Dämon und zurück zu dem Mal an meiner Schulter gleiten. Schließlich steckte sie ihr Schwert wieder in die Scheide. „Eddie, könntest du uns Tee machen? Komm rein, Danny. Du hast mich noch nie aufs Kreuz gelegt, da wirst du jetzt wohl kaum damit anfangen.“


  „Das kann doch nicht dein Ernst sein“, sagte Eddie und kniff die Augen zusammen. Wieso sieht er eigentlich immer unrasiert aus?, fragte ich mich und ließ das T-Shirt wieder über meine Schulter gleiten. Ich fühlte mich wohler, wenn das Mal bedeckt war.


  „Nun komm schon, Eddie“, gab sie zurück. „Sei mal ein bisschen locker. Tee, bitte. Und du – wer immer du auch sein magst …“ Ihre Augen huschten einmal schnell über Jaf hinweg. „Wenn du hier in meinem Haus irgendwelchen Ärger machst, schicke ich dich postwendend zurück in die Hölle. Kapiert?“


  Aus den Augenwinkeln sah ich den Dämon nicken. Er sagte kein Wort.


  Sein Glück.


  In Gabes Haus umfing mich aromatisierte Dunkelheit – sie hatte Kyphii angezündet. Ich schloss die Augen und füllte meine Lungen mit dem Rauch. Gabe war nicht die mächtigste Nekromantin, aber sie arbeitete mit einer Präzision und Ernsthaftigkeit, die vielen Nekromanten fehlte. Die meisten Nekromanten sind nicht gern mit ihresgleichen zusammen. Wir sind ein neurotischer Haufen Primadonnen, und so war es schon etwas ganz Besonderes, dass ich jemanden kennengelernt hatte, den ich wirklich mochte und der verstand, was es hieß, die Toten zu sehen …


  Sie führte uns in die Küche, wo Eddie bereits den Kessel aufgesetzt hatte. Auch den hohen, geschwungenen, schwarzen Becher, den ich immer bekam, hatte er mir schon hingestellt. „Tee?“, fragte ich den Dämon, der hilflos die Finger spreizte. „Gib ihm auch eine Tasse. Ich habe ihm gesagt, er soll den Mund halten, sonst gibt es Ärger.“


  „Gute Idee.“ Gabe legte ihr Schwert auf dem Küchentresen ab. Ich bevorzuge eine Klinge, die wie ein Katana geformt ist, aber Gabe hatte sich für ein Langschwert entschieden, das mit beiden Händen geführt wird und für ihre zarten Finger viel zu riesig schien. Eins ist sicher: Ich möchte nie mit ihr die Klinge kreuzen und gegen ihre scharfe Schneide antreten müssen. „Was du vorhin über den Fall gesagt hast …“


  Ich zog die Akte aus meiner Tasche und reichte sie ihr. „Der Fürst der Hölle wünscht, dass ich diesen Typen auftreibe. Sein Name ist Vardimal – alias unser guter alter Freund Santino.“


  „Der Fürst der …“ Ihre Augen glitten an mir vorbei und fixierten Jaf.


  „Wie es aussieht, ist dies hier der Laufbursche des Teufels“, sagte ich und versuchte, das irre Kichern abzuwürgen, das aus mir herauszuplatzen drohte. Es klappte nicht ganz, und ich gab ein Geräusch irgendwo zwischen einem Schnauben und einem Lachen von mir. Ich zitterte. „Ich hatte einen total harten Tag, Gabe.“


  Sie öffnete die Akte, obwohl ihr der Inhalt vertraut war, und wurde leichenblass.


  „Gabriele?“, fragte Eddie. Diesmal klang es kaum mehr wie ein Knurren.


  Gabe fummelte in ihrer Hosentasche herum, fischte ein zerknautschtes Päckchen Gitanes heraus und steckte sich mit zitternden Fingern eine Zigarette in den Mund. Dann zog sie ein silbernes Zijaan heraus und zündete sie sich an. Der Geruch von synthetischem Hasch vermischte sich mit dem stechend würzigen Duft der Kyphii. „Eddie, koch uns Tee.“ Ihre Stimme war fest und rau. „Verdammt.“


  Ich setzte mich auf einen Hocker auf der anderen Seite des Frühstückstresens. „Ja.“ Meine Stimme klang kratzig, vielleicht vom Rauch, der in der Luft hing.


  Gabe klappte die Akte zu, ohne einen weiteren Blick auf das einzelne Blatt mit den silbernen Zeichen zu werfen, das der Dämon beigesteuert hatte. Die Zeichen bedeuteten Vardimal – Santinos Name in der Dämonensprache. „Du glaubst also wirklich …?“


  „Ja“, antwortete ich. „Ernsthaft.“


  Sie zog an ihrer Zigarette und ließ sich die Sache durch den Kopf gehen. Der Smaragd an ihrer Wange glühte auf, und ein Funke stob heraus. Meine Ringe antworteten mit einem langsamen, gleichmäßigen Wirbel. Eddie goss heißes Wasser in die Kanne. Ich schnüffelte. Pfefferminztee. „Was brauchst du?“, fragte Gabe schließlich.


  „Ich brauche eine Erweiterung meiner Lizenz zur Festnahme von Flüchtigen, die auch paranormale Wesen einschließt.“ Das war reine Routine – sie musste bloß die entsprechenden Papiere unterschreiben. Das wirklich Schwierige kam erst noch. „Ich brauche zwei H-DOC und einen Generalwaffenschein, außerdem ein Plugin.“ Ich fuhr mir mit der Zunge über die trockenen Lippen. Wenn ich einen Dämon jagen wollte, brauchte ich alles, was der Polizei zur Verfügung stand, koste es, was es wolle. Die H-DOC und das Plug-in würden mir den Zugang zu sämtlichen Polizeicomputern in der Hegemonie sowie zu jenen der Polizei der Putchkin-Allianz verschaffen, die laut einem Abkommen zwischen den beiden Mächten genutzt werden durften. Der Generalwaffenschein konnte sich als nützlich erweisen, falls ich eine Plaskanone und ein paar Maschinenpistolen brauchte, um den Dämon in Schach zu halten.


  „Meine Güte“, schnaubte Eddie. „Sonst noch was? Eine eierlegende Wollmilchsau? Oder Gabes linke Niere? Verdammt, Danny!“


  Ich ignorierte ihn, aber der Dämon, der direkt hinter mir stand, verlagerte das Gewicht. Meine linke Schulter schmerzte heftig und ohne Unterlass.


  Gabe zog mit halb geschlossenen Augen an ihrer Zigarette. „Die Para-Erweiterung und ein einzelnes H-DOC kann ich dir besorgen, vielleicht auch einen Generalschein, aber ein Plugin … ich weiß nicht recht. Das hier sind keine neuen Beweise.“


  „Und wenn ich der Polizei was spende?“ Meine Ringe glühten und knisterten. „Das hier ist wichtig.“


  „Meinst du, das wüsste ich nicht?“, fuhr sie mich an. „Was zum Teufel soll das, Danny?“


  Ich nahm den Becher, den Eddie mir reichte. Für den Dämon knallte er einen Becher mit rosafarbenen Blümchen auf den Tresen. Meine Kiefer zuckten, und meine Mundwinkel sanken herab. „Tut mir leid“, sagte ich. „Es ist nur … wegen Doreen, du weißt schon.“


  „Ja.“ Gabe griff wieder zur Akte und überflog eine weitere Seite. „Nur mit dem hier kriege ich keinen Richter dazu, dir einen Netzzugang zu bewilligen … aber ich werde mich umhören, was die Kollegen auf inoffiziellem Weg machen können. Vielleicht kann ich sogar ein bisschen Verstärkung für dich organisieren. Was hältst du davon?“


  „Ich arbeite allein. Den da“, ich machte eine Kopfbewegung in Richtung Dämon, „nehme ich nur mit, weil man mich dazu gezwungen hat. Du hättest dabei sein sollen, Gabe. Es war schrecklich.“


  Sie erschauderte, und zwischen ihren perfekten Kajal-Augenbrauen formte sich eine dünne, steile Falte. „So etwas will ich nie im Leben sehen müssen, Danny. Graeco Hades reicht mir völlig.“


  Ich hatte sie nie gefragt, wer ihr persönlicher Seelengeleiter war. Jetzt hätte ich es schon gern gewusst. Aber danach zu fragen, wäre äußerst unhöflich – jeder Schlüssel zum Tor des Todes ist anders und tief in Atem, Blut und Bewusstsein eines Nekromanten verankert. Das war, als würde man in jemandes Unterwäsche herumwühlen, nur tausendmal schlimmer.


  Ich blies auf meinen Tee, damit er schneller kalt wurde. Gabe arbeitete sich mit grimmigem Gesichtsausdruck durch den Rest der Akte. Als sie die Asche ihrer Zigarette in eine kleine, blaue Keramikschüssel abstreifte, zitterten ihre Finger. Eddie tigerte durch die Küche und strich sich mit seinen Wurstfingern durch das zottelige, dunkelblonde Haar. Sein Blick war unablässig auf Gabrieles zusammengebissene Zähne und ihre angespannten Schultern gerichtet.


  „Götter des Himmels und der Unterwelt“, sagte sie schließlich. „Kann das Ding da wirklich Santino ausfindig machen?“


  Ich drehte mich halb auf meinem Hocker um. Jafs und mein Blick trafen sich. Hatte er die ganze Zeit auf meinen Hinterkopf gestarrt? Warum?


  „Kannst du ihn ausfindig machen?“, fragte ich.


  Er zuckte mit den Schultern und spreizte die Hände, um seiner Hilflosigkeit Ausdruck zu verleihen. Ich starrte ihn an.


  „Ähem.“ Er räusperte sich. Es war der erste halbwegs menschliche Laut, den ich bisher von ihm gehört hatte. „Erst wenn ich ihm nahe genug bin. Aber zunächst müssen wir herausfinden, in welchem Teil eurer Welt er sich verbirgt.“


  Ich drehte mich wieder zu Gabe um. „Ich brauche einfach ein Plugin, damit ich rausfinden kann, wer so alles in den jeweiligen Städten rumhängt, in die ich komme“, sagte ich leise. „Dann kann ich ihn mithilfe von Spitzeln und Informanten aufstöbern, vor allem, wenn er immer noch seine alten Spielchen spielt. Dacon kann mir einen Zielsucher bauen, aber wenn Santino ein Scheißdämon ist und mitkriegt, dass ich Magi-Magik einsetze, kann er vielleicht zurückschlagen. Hart zurückschlagen.“


  Gabe kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum. Schließlich blickte sie Eddie an, und der Skinlin erstarrte. Reglos und fast ohne zu atmen stand er mitten in der sauberen, blau gefliesten Küche.


  Dann richtete Gabe den Blick auf mich. „Du bekommst deinen Netzzugang. Gib mir vierundzwanzig Stunden.“


  Ich nickte und nippte an meinem Tee. „Das reicht völlig. In der Zwischenzeit statte ich Dacon und der Spinne einen Besuch ab, außerdem muss ich mich ausrüsten. Ist Dake umgezogen?“


  „Machst du Witze? Du kennst ihn doch, der geht nicht mal allein auf die Straße. Er wohnt immer noch in diesem Loch an der Pole Street. Du brauchst Schlaf, Danny. Ich weiß, wie du bist, wenn du auf die Jagd gehst.“


  „Ich werde wohl eine Zeit lang keinen Schlaf mehr bekommen. Nicht, bevor ich ihm die Milz rausgerissen habe – diesem Vardimal oder Santino oder wer immer er auch ist. Was immer er auch ist.“


  „W7ieso wussten wir nicht, dass er ein Dämon ist?“ Gabe trommelte mit ihren kurzen, abgekauten Fingernägeln gegen den Griff ihres Schwerts.


  Ich deutete mit dem Kopf auf Jaf. „Er behauptet, Santino wäre ein Aasfresser, und die dürften die Hölle eigentlich gar nicht verlassen. Santino ist geflohen und hat etwas mitgehen lassen, was Luzifer unbedingt zurückhaben will.“


  „Klasse.“ Ihre Mundwinkel zuckten nach unten. „Eins noch, Danny: Bring nie wieder dieses Ding mit hierher.“


  Meine Ringe sprühten grüne Funken. Es war ein schwacher Trost, dass Gabe kapierte, wie viel gefährlicher als ich dieser Dämon war. Aber ich hatte gedacht, sie würde ein bisschen mehr Verständnis zeigen, schließlich wusste sie, wie es war, wenn die Leute auf der Straße mit dem Finger auf einen zeigten und einen verspotteten.


  Allerdings war ein Dämon wirklich was ganz anderes. „Er ist kein Ding“, erwiderte ich spitz. Japhrimel sah mich schräg von der Seite an. „Er ist ein Dämon. Aber keine Angst, es kommt nicht wieder vor.“
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  Ich musste irgendwie meine Zappeligkeit loswerden und nachdenken, und denken kann ich am besten, wenn ich mich bewege. Ich bezweifelte, dass der Dämon mit einem Slicboard umgehen konnte, also gingen wir zu Fuß, der Dämon immer ein Stück hinter mir. Die Finger hatte ich so fest um die Scheide gekrallt, dass sie schon wehtaten.


  Stanniolpapier fetzen, weggeworfene Pappbecher, Zigarettenstummel, die Abfalle städtischen Lebens. Ich trat nach einer Sodaflo-Dose, die scheppernd über den Bürgersteig rollte. Kleine Quarz-Kiesel, zerbrochenes Glas, eine halb verrottete Cereon-Schachtel, eine Taube, die im Rinnstein herumpickte und flügelschlagend davonstob.


  Zwei Blocks. Drei.


  „Das lief gut“, sagte Jaf schließlich.


  Ich wandte den Blick von meinen Stiefeln ab und sah zu ihm hoch. „Findest du?“ Ich schob mir die Tasche auf die Hüfte. „Gabe und ich kennen uns auch schon sehr lange.“


  „Gabe?“, fragte er leicht verwundert. „Und du bist … Danny -von Dante.“


  „Mein Sozialarbeiter war klassischer Humanist.“ Ich strich über den Griff meines Schwerts. „Ich wurde positiv auf psionische Fähigkeiten getestet und dem Psi-Programm der Hegemonie zugeteilt. Ich hatte Glück.“


  „Glück?“


  „Meine Eltern hätten mich als Zwangsarbeiterin verkaufen können, vermutlich in eine Kolonie, anstatt mich ins Krankenhaus zu bringen, wodurch ich automatisch ins Erziehungsprogramm aufgenommen wurde.“ Obwohl eine Kolonie angenehmer gewesen wäre als Rigger Hall. Für einen kurzen Moment überfiel mich die Erinnerung, wie man mich in einen Käfig gesperrt und ich mit heftigen Anfällen von Leere und Wahnsinn zu kämpfen hatte; oder daran, wie die Peitsche feurige Striemen über meinen Rücken zog – bei dem Gedanken stockte mir auch heute noch der Atem. Rigger Hall war die Hölle gewesen – eine echte, menschliche Hölle, ohne irgendwelche Dämonen, denen man die Schuld hätte in die Schuhe schieben können. „Oder sie hätten mich als billige Arbeitskraft verkaufen können, und ich hätte schuften müssen, bis mein Verstand und meine Begabung den Geist aufgegeben hätten. Oder mich zu Zuchtzwecken verkaufen, wo ich dann für die Kolonien ein Psi-positives Baby nach dem anderen hätte produzieren dürfen. Wer weiß.“


  „Oh.“


  Ich sah wieder hoch. Seine Augen blitzten. Hatte er sie auf mich gerichtet gehabt? Sein knochiges Gesicht war fast schon hässlich, und das Licht der Straßenlaterne zeichnete dunkle Ringe unter seine Augen und Wangenknochen. Seine Aura war seltsam gedämpft, ihre diamantene Schwärze dicht an ihn gepresst.


  Wie Flügel.


  Ich hatte wirklich Glück gehabt. Ich wusste nicht, wer meine Eltern waren, aber sie hatten mir ein letztes Geschenk gemacht, als sie mich im Krankenhaus abgegeben und die Dokumente unterzeichnet hatten, die mich der Hegemonie auslieferten. Auch wenn das Parapsychogesetz längst in Kraft war und Psis freie Bürger waren, passierte noch genügend Schlimmes. Psis wurden immer noch in die Sklaverei verkauft, vor allem, wenn sie nur über wenig Begabung oder rezessive Gene verfügten. Und ganz besonders, wenn sie im Hinterzimmer irgendeiner Arztpraxis oder in den verborgenen Winkeln des Rotlichtmilieus und der Slums zur Welt kamen.


  Jafs schwarzer Mantel machte bei jedem Schritt ein leises Geräusch. Er hatte die Angewohnheit, beim Gehen die Hände hinter dem Rücken zu falten, was ihm einen langsamen, gemessenen Gang verlieh.


  „Was machst du eigentlich so?“, fragte ich. „In der Hölle, meine ich, was für einen Job hast du da?“


  Eben hatte ich sein Gesicht noch hässlich gefunden, aber jetzt nahm es einen brutalen Ausdruck an. Es wirkte wie versteinert. Die Mundwinkel hatte er tief nach unten gezogen. Seine Augen waren auf einmal deutlich dunkler und glitzerten mordlüstern. Das Herz rutschte mir in die Hose.


  „Ich bin der Auftragsmörder“, sagte er schließlich. „Ich bin die rechte Hand des Fürsten.“


  „Du erledigst die Drecksarbeit für den Teufel?“


  „Könntest du ihn bitte anders nennen? Du bist außerordentlich unhöflich, selbst für einen Menschen. Dämonen haben mit eurer menschlichen Vorstellung vom Bösen nichts zu tun.“


  „Und du bist ein außerordentliches Arschloch, sogar für einen Dämon“, fauchte ich zurück. „Mehr als die menschliche Vorstellung vom Bösen habe ich nun mal nicht. Wieso also hängt so eine erlauchte Persönlichkeit wie du mit einer wie mir rum?“


  „Wenn ich es schaffe, dich am Leben zu erhalten, bis du das Ei zurückgeholt hast, bin ich frei“, antwortete er unwirsch.


  „Soll das heißen, du bist jetzt nicht frei?“


  „Natürlich nicht.“ Er hob den Kopf, als würde er auf etwas lauschen. Kurz darauf hörte ich in der Ferne Sirenen. Ein stechender Schmerz durchfuhr meine linke Schulter. „Wohin gehen wir jetzt?“, fragte er.


  „Zu Dacon. Er ist ein Magi, er wird dich lieben.“ Meine Kiefer schmerzten, und meine Augen fühlten sich heiß und geschwollen an. „Danach werde ich versuchen, ein bisschen zu schlafen. Anschließend statte ich der Spinne einen Besuch ab. Bis dahin dürfte Gabe alles besorgt haben, und ich kann loslegen.“


  „Du wirst vermutlich so bald wie möglich versuchen, mir zu entwischen.“


  „Heute Nacht nicht. Ich bin einfach zu müde.“


  „Aber später? Ich möchte nicht wegen deines unbedeutenden menschlichen Stolzes die Chance vertun, meine Freiheit zu erlangen.“


  „Bei dir klingt ‚menschlich’ wie ein Schimpfwort.“ Ich steckte meine freie Hand in die Jackentasche. Meine Ringe hatten eine dunkle Farbe angenommen und aufgehört zu glitzern und zu sprühen. Hier draußen, in der Flut städtischer Psinergie und den damit einhergehenden Störungen war die Atmosphäre nicht so stark aufgeladen, dass sie hätten reagieren können, und so beschränkte sich ihre Aktivität auf ein wachsames Glänzen.


  „Genau wie bei dir ‚Dämon“, fauchte er zurück. Schaute er jetzt etwa missmutig? Ich hatte noch nie einen missmutig blickenden Dämon gesehen und starrte ihn fasziniert an.


  Diesen Kampf kann ich nicht gewinnen, wurde mir plötzlich klar, und schnell senkte ich den Blick wieder zu Boden. „Du hast mich ja auch mit der Waffe bedroht.“ Das war sogar in meinen Augen eine lahme Ausrede.


  „Stimmt, das habe ich. Ich dachte, du bewachst den Eingang. Wer kann schon ahnen, wen der beste Nekromant seiner Generation zum Schutz an seiner Haustür postiert? Ich hatte nur den Auftrag, dich zu holen und dafür zu sorgen, dass dir nichts passiert. Mehr wusste ich nicht, nicht einmal, dass du eine Frau bist.“


  Ich blieb stehen und musterte ihn. Er blieb ebenfalls stehen und drehte sich zu mir um.


  Ich zog die Hand aus der Tasche und hielt sie ihm hin. „Lass uns noch mal von vorn anfangen. Hi, ich bin Danny Valentine.“


  Er zögerte so lange, dass ich meine Hand beinahe schon zurückgezogen hätte, aber dann ergriff er sie doch, und seine Finger schlossen sich um meine. „Ich bin Japhrimel“, sagte er ernst.


  Ich schüttelte ihm die Hand und musste etwas ziehen, um meine wieder freizubekommen. „Nett, dich kennenzulernen.“


  Das stimmte zwar nicht – mir wäre lieber gewesen, ich hätte ihn nie zu Gesicht bekommen –, aber manchmal ist ein bisschen Höflichkeit durchaus hilfreich.


  „Ganz meinerseits. Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen, Danny“


  Vielleicht log er ja ebenfalls, aber ich war schon froh, dass er sich überhaupt die Mühe machte. „Danke“, sagte ich und stiefelte wieder los. „Dann bist du also Luzifers rechte Hand?“


  Er nickte. Sein Gesicht hatte wieder den üblichen schroffen Ausdruck angenommen. „Seit ich ausgebrütet wurde.“


  „Ausgebrütet …“ Ich beschloss, dass ich es so genau auch wieder nicht wissen wollte. „Ist ja auch egal. Du brauchst es mir nicht zu erzählen, ich will’s gar nicht wissen.“


  „Sehr weise. Manche Menschen belästigen uns ohne Unterlass.“


  „Ich dachte, euch gefällt das. Also, jedenfalls Dämonen im Allgemeinen.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Einige von uns haben vom Fürsten Ausgangserlaubnis, um den Anrufungen der Magi folgen zu können. Ich hatte nie viel Kontakt mit Menschen.“


  „Ich auch nicht“, entgegnete ich, und damit schien das Gespräch erst einmal beendet zu sein. Mir war das durchaus recht, denn ich musste mir jetzt über ein paar ganz andere Sachen Gedanken machen – wie Dacon wohl reagieren würde und wie sich die Nachricht, dass ich mit einem Höllenbewohner durch die Gegend zog, in Windeseile in der Stadt verbreiten würde, vor allem, sobald ich bei Abra gewesen war. Ich konnte den Dämon nicht einfach draußen warten lassen – vielleicht würde er Ärger kriegen, und außerdem würde es ihm wohl kaum passen, in einer Seitengasse abgestellt zu werden, während ich Dake in seinem Klub besuchte.
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  Ich sollte recht behalten. „Auf keinen Fall“, sagte er, und seine Augen glühten fast schon weiß.


  „Schon gut, reg dich wieder ab.“ Ich ließ den Blick über die regennasse Straße schweifen. Ein paar schnittige, zigarrenförmige Gleiter schaukelten über uns in ihren Parkplätzen hin und her, und an der Seite des alten Lagerhauses lehnten hochkant mehrere Slicboards, deren Unterseiten von den reaktiven Farben, mit denen sie gestrichen waren, hell leuchteten. Ich überprüfte sie aus reiner Gewohnheit und stellte fest, dass eins eine gestohlene Magnetkarte hatte. Offensichtlich hatte ein Jugendlicher das Board mitgehen lassen. „Ts, ts“, murmelte ich. Jetzt stahlen Jugendliche schon Slicboards, was kam wohl als Nächstes? Andererseits sind Gleiter inzwischen serienmäßig mit biometrischen Schlössern und Körperscannern ausgestattet, was blieb ihnen also noch?


  Die Pole Street war ein einziges Neonmeer. Hier tobte das Nachtleben. Ich fröstelte, zog die Schultern hoch und seufzte. „Wenn du mit reinkommen willst, musst du machen, was ich dir sage, ist das klar? Ich übernehme das Reden, und du zettelst keine Schlägerei an, außer ich fange damit an, klar? Und bring möglichst niemanden um – es reicht, wenn du sie kampfunfähig machst.“


  Er nickte. In der feuchten Luft wirkten seine dunklen Haare wie an den Kopf geklatscht. Als wir auf Höhe Trivisidero und Eighteenth waren, hatte ein leichter Nieselregen eingesetzt und bis in den Tank District angehalten. Eine Straßenecke weiter drängten sich ein paar Nutten unter einem Vordach zusammen.


  Die blinkenden Neonlichter tauchten ihre engen, kunstledernen Kleider und hochhackigen Stiefel in grelle Farben. Ein Bullenauto, das vor Antennen und Schutzschildern nur so strotzte, glitt wie ein stummer Hai an uns vorbei. Bei den Nutten hielt es an, und ich fragte mich, ob die Bullen nur ihre Zulassungen überprüfen oder sich ein bisschen Vergnügen verschaffen wollten.


  Nervös fuhr ich mir mit der Zunge über die Lippen. „Könntest du wohl möglichst furchterregend schauen? Das wäre bestimmt hilfreich.“


  Er bleckte die Zähne, und ich musste den Impuls unterdrücken, ein paar Meter Abstand zwischen ihn und mich zu bringen.


  „Gut“, sagte ich. „Das machst du prima. Du schaust, ich rede.“


  Wir überquerten die Straße, der Dämon immer einen Schritt hinter mir. Am Eingang standen zwei Rausschmeißer, rasierte Gorillas, aufgepumpt mit Steroiden vom Schwarzmarkt und dreimal so groß wie ich. Es juckte mich in den Fingern.


  Hoffentlich gibt das keinen Ärger, dachte ich.


  Ich baute mich vor ihnen auf. Der Linke wurde sichtbar blass, als er meine Tätowierung sah. Der Rechte musterte den Dämon von oben bis unten, wobei seine fetten Wangen entweder vor Angst oder vor unterdrücktem Lachen zitterten. Ich atmete tief ein. In die Nachtluft mischte sich der Geruch von Hasch und der salzig-schweißig-süße Gestank von Chill. Ob Dale wohl wusste, dass einer seiner Rausschmeißer Clormen-13 nahm? Der Mist war hinterhältig, Abhängige wurden nach einiger Zeit psychotisch. Einen Chillfreak zu überwältigen ist harte Arbeit.


  Ich drehte den Kopf so, dass beide die Tätowierung sehen konnten. „Dacon Whitaker“, sagte ich laut genug, um die dumpfen Bässe zu übertönen, die aus der Eingangstür dröhnten.


  Der rechte der beiden Rausschmeißer nickte. In einem seiner Ohren glitzerte verdächtig ein Kommlink, und seine Kehle schwoll an. Ein subvokales Implantat hatte er also auch noch.


  Klasse. Dake wusste, dass ich im Anmarsch war.


  „Er ist unpässlich“, sagte der andere Gorilla. Er hatte Koteletten und trug eine sehr schicke, maßgeschneiderte Lederhose, die eng an seinen stämmigen Beinen anlag.


  „Entweder empfängt er mich auf der Stelle, oder ich nehme seinen Laden auseinander, rufe die Bullen, und er kassiert eine Anzeige wegen Behinderung einer offiziell legitimierten Fahndung.“ Ich fletschte die Zähne. „Ich fahnde nach einem Flüchtigen, und ich habe schlechte Laune. Seine Entscheidung.“


  Das gleißende Schweigen des hinter mir stehenden Dämons schwoll an. Fünf Sekunden. Zehn. Fünfzehn.


  „Na gut“, sagte der rechte Gorilla. „Der Boss sagt, du sollst rauf in sein Büro kommen.“


  Ich nickte und zwängte mich zwischen ihnen durch, den Dämon im Schlepptau. Gemeinsam tauchten wir in eine wirbelnde Migräneattacke aus grellen roten und orangefarbenen Blitzen ein, die von einem unter der Decke hängenden Stroboskop ausgespuckt wurden, in Haschrauch und Alkoholgestank, vermischt mit Schweiß und dem psychischen Angriff eines Schuppens voller in die Musik versunkener und größtenteils tanzender Leute -hier und dort ein Lächeln mit einem Anflug roter Verzweiflung, Rasiermesserschnitte in einen tauben Arm.


  Ich war diese Beleidigung meiner Sinne gewohnt und verstärkte meinen mentalen Schutzschild. In den Ecken schwirrten Geistererscheinungen auf und ab, und einige von ihnen schrien lautlos.


  Die Leute glauben immer, dass sich, wenn sie sterben, das Meer des Lichts für sie öffnet und sie aufnimmt. Meistens passiert auch genau das. Aber gelegentlich – häufig genug – kann die Seele sich vom Diesseits nicht losreißen. Manchmal ist sie schlicht verwirrt, manchmal hält ein gewaltsamer Tod sie zurück oder die Liebe zu einem Lebenden, und so sammeln sich diese Seelen an all den Orten, an denen auch die Lebenden zusammenkommen, weil hier genügend Psinergie vorhanden ist, um sie zu nähren und mehr als nur ein kalter Seufzer im Nacken, mehr als nur eine Erinnerung sein zu lassen.


  In den etwa fünfzig Jahren vor der Verabschiedung des Parapsychogesetzes wurden Psione von Firmen wie Leibeigene ge-und verkauft – sogar Nekromanten. Und noch früher hatte man Nekromanten regelmäßig in Heime gesteckt, oder das, was wir sahen – und nur wir –, hatte uns in den Selbstmord getrieben. Manche -wie Gabes Vorfahren – hatten überlebt, indem sie ihre Begabung verschwiegen und sich anpassten. Andere nahmen einfach an, sie seien verrückt.


  Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge, in der ich jeden Einzelnen in seiner von Hasch und rhythmischer Musik bedingten völligen Offenheit wie einen Schlag mit einem gepolsterten Hammer empfand. Das Stück, das gerade lief, war „Celadon Groove“ von Retrophunk.


  Wenn ich so eine Menschenmenge mal wieder aushalten könnte, könnte ich mittanzen, dachte ich und verspürte einen stechenden Schmerz. Seit drei Jahren hatte ich nicht mehr getanzt. Seit Jace weg war.


  Denk nicht drüber nach. Ich hob den Kopf und ließ den Blick über die Menge schweifen. Wie die meisten Psis mag ich Menschenansammlungen nicht, vor allem nicht solche, die auf Ärger aus oder völlig zugekifft sind. Natürlich hätte ich mich einklinken und die Psinergie anzapfen können, die diese offen zur Schau getragenen Emotionen darboten, aber ich hatte keinen Bedarf. Psis kennen sich gut genug aus, um ihre Gedanken für sich zu behalten, aber die meisten normalen Menschen sind nachlässige Sender und hämmern mit ihrem chaotischen Gemisch aus Sinneseindrücken und Gedanken selbst auf die besten Schutzschilde ein. Es war, als würde man sich durch eine Kolonne mit Gleitern ohne Auspuff bewegen – sogar mit Ohrenschützern spürte man den Krach noch schmerzhaft in Herz und Knochen.


  Nein. Vielleicht war es gar nicht die Tanzerei oder die Menge, die mir so zusetzte, vielleicht war es nur mein Herz. Ich hatte mindestens seit einem halben Jahr nicht mehr an Jace gedacht.


  Die Menschen auf der Tanzfläche bewegten sich im Rhythmus der Musik. Ich sah Pärchen, die sich eng umschlungen hielten, und in einigen dunklen Nischen weiter hinten klammerten sich Körper aneinander, ohne dass erkennbar gewesen wäre, ob sie sich liebten oder einen Kampf auf Leben und Tod ausfochten. Schwingungen von verzweifeltem Sex erfüllten die Luft. Meine Nasenlöcher weiteten sich, und meine Ringe blitzten auf. Wenn nötig, hätte ich mich in diese Atmosphäre hineinstürzen und die Psinergie für eine hochklassige Arbeit nutzen können. Ich schlängelte mich zwischen zwei durchgestylten, klapperdürren Yuppie-Mädchen hindurch, die so zugekifft waren, dass es schon an ein Wunder grenzte, dass sie noch stehen konnten, und nickte dem Barkeeper zu.


  Der Barkeeper, ein magerer, nervöser Mann in einem roten Overall, der lässig eine Zigarette im Mundwinkel hängen hatte, schob den mottenzerfressenen, roten Samtvorhang hinter der Bar beiseite. Die dahinterliegende Sicherheitstür stand einen Spalt offen, und gelbes Licht ergoss sich in die rauchige Luft.


  Die Musik wechselte. Meine Haut prickelte vor Hitze und unangenehmer Energie.


  Ich riss die Tür auf und sprintete die Treppe hoch. Ich war nicht gerade in bester Verfassung – mein Magen war immer noch empfindlich von der Kotzerei, und mein Körper fühlte sich irgendwie eine Millisekunde zu langsam an –, aber als ich mit gezogenem Schwert in Dakes Büro mit den Plasglaswänden stürmte, machte er doch einen ziemlich überraschten Eindruck. Er steckte bis zu den pummeligen Ellbogen in giftig-grüner, klirrender Psinergie und drehte sich gerade von dem offenen Eisenkästchen auf seinem Schreibtisch weg.


  Dacon ist ein Magi, allerdings ein schwacher. In Rigger Hall war er ein paar Jahre unter mir gewesen, und für mich war er immer noch das Kind mit dem rundlichen Gesicht und der schlampigen Uniform, dem die ganze Zeit von zu viel Hasch Spucke aus dem offenen Mund lief. Für die Magi-Zulassung hatte er gerade mal einen Imp niedersten Rangs vorweisen können, und seine Tätowierung war ein einfaches, rundes, keltisches Symbol ohne irgendwelche Besonderheiten. Er war also nicht unbedingt der Beste für diese Art von Arbeit, aber er war der einzige Magi, den ich möglicherweise so weit einschüchtern konnte, dass er mir einen Dämonen-Zielsucher bauen würde, ohne dass ich dafür gleich eine Stange Geld hinlegen musste.


  Dake war zwar ein lausiger Magi, wenn es darum ging, einen Dämon herbeizurufen, aber mit Angriffsmagik kannte er sich recht gut aus. Auf physischer Ebene war er kein großer Kämpfer, aber wenn er sich mit genügend Psinergie aufgeladen hatte, war er schnell und gefährlich. Vermutlich verließ er deshalb so gut wie nie seinen Nachtklub. Ich hatte seit Jahren nicht mehr gehört, dass ihn irgendjemand auf der Straße gesehen hätte. Er war so sehr ein Einsiedler, wie ein Psion das nur sein kann.


  Und deshalb war er auch genau der Richtige, um mir einen Zielsucher zu bauen. In der Magik ist so etwas Teil des Passiv-Angriffs-Repertoires und somit genau seine Spezialität. Und seinen Nachtklub musste er dafür auch nicht verlassen.


  „Alter Hurensohn“, sagte ich freundlich. „Du wolltest mich also mit einer kleinen Überraschung empfangen, nicht wahr, Dacon? Du bist doch immer noch dasselbe kleine Aas.“ Meine Klinge sprühte blaugrüne Funken, und Lichtblitze huschten über ihre rasiermesserscharfe Kante. Die Runen, die ich in den Stahl gebannt hatte, erwachten funkelnd zum Leben und glitten geschmeidig die Klinge auf und ab. Die Aura des Dämons legte sich glitzernd und wirbelnd über meine.


  Dacon quiekte laut. Schweiß rann ihm über das bleiche, runde Gesicht. Ich spürte, wie hinter mir der Dämon ins Zimmer trat. Dacon fiel fast in Ohnmacht – er schwankte, und sein teures Drakarmani-Hemd klebte ihm feucht unter den Achseln. „Du … du …“, stotterte er, und das grüne Glühen bildete einen Lichtbogen zwischen seinen Fingern. Äußerst schlampig.


  „Ich“, gab ich zurück. „Natürlich. Wer würde dich sonst schon besuchen wollen, Dake? Niemand mag dich, du hast keine Freunde – wieso bist du also so überrascht?“


  Dakes Augen glitten an mir vorbei. Seine abgetragene Kunstlederhose spannte über seinen stattlichen Beinen. „Das ist ein … das ist … du hast einen …“


  „Einen Dämon-Vertrauten.“ Ich versuchte, begeistert zu klingen, auch wenn ich es nicht war. „Eifersüchtig, Magi? Wenn du magst, kannst du gern unter vier Augen mit ihm reden.“


  Der Dämon trat vor, als könne er meine Gedanken lesen. Die diamantenen Flammen seiner Aura breiteten sich aus, füllten den Raum und schlossen sich um den unglückseligen Magi. Ich hielt mein Schwert schräg vor den Körper und wappnete mich mit dem geweihten Stahl gegen den Dämon, der langsam und drohend auf Dacon zuging.


  „Was willst du, verdammt noch mal?“, schrie Dake, während er zurückwich und beinahe auf seinen Schreibtisch gesprungen wäre. „Meine Güte, Danny, was willst du? Sag’s mir einfach.“


  Der Dämon blieb stehen. Wieder schien er meine Gedanken gelesen zu haben.


  „Informationen“, antwortete ich und ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Irgendetwas stimmte hier nicht, ein Instrument spielte falsch und brachte das ganze Orchester aus dem Takt.


  Meine Nasenlöcher bebten.


  Salzig-schweißig-süß. Der Geruch von Chill.


  Ich zog das Papier aus der Tasche. Meine Ringe blitzten silbern auf. Vorsichtig ging ich an dem Dämon vorbei, der angespannt und sprungbereit dastand, auf Dake zu. Ich faltete das Blatt auseinander und blickte auf die verschlungene Rune – Vardimals Name. Die afrikanischen Masken an Dakes Wänden sandten rotes Licht durch die Plasglasfenster. Unten tanzten die Menschen, völlig enthemmt von Hasch und Sex, und hatten nicht die leiseste Ahnung, welches Drama sich gerade über ihren Köpfen abspielte.


  „Ich brauche einen Zielsucher auf diesen Namen, Dake. Sei ein braver Junge, sonst rufe ich die Bullen, damit sie deine Chill-Vorräte entsorgen.“ Du lausiges; dämliches Arschloch, dachte ich. Chill frisst dich bei lebendigem Leib. Und wie viele Leben zerstörst du mit deiner Dealerei? Kein Wunder, dass einer deiner Türsteher das Scheißzeug nimmt. Verdammt noch mal, Dake.


  Seine runden, braunen Augen bewegten sich hektisch hin und her. Ich hielt das Papier hoch, darauf gefasst, jeden Moment nach hinten wegtauchen zu müssen, falls das grüne Glühen um seine Hände auf mich losgehen sollte.


  „Ich bin nicht … ich kann nicht … Danny …“, stotterte er. Ein dünner Speichelfaden lief ihm über das stoppelige Kinn. Sein Mund öffnete und schloss sich.


  „Hör auf, mich anzulügen“, knurrte ich, ließ das Schwert durch die Luft schwingen und direkt an seinem feuchten Doppelkinn innehalten. „Machst du mir jetzt einen Zielsucher, Dake, oder muss ich erst auf die Pauke hauen und den ganzen Laden hier abfackeln?“ Wo ist der Dämon jetzt hin?, fragte ich mich. Hier sind Störungen, wo ist er bloß hin?


  In dem Moment schoss der Arm des Dämons an mir vorbei und wischte mein Schwert zur Seite. Seine Finger bohrten sich in die Speckwülste unter Dakes Kehle. Ich steckte das Katana in die Scheide. „Weg damit“, befahl der Dämon mit dröhnender Stimme.


  Etwas Metallisches fiel klirrend zu Boden. Ich schaute nicht nach, was es war. Das grüne Glänzen an den Händen des Magi erlosch.


  Dake verzog das Gesicht und fing an zu schluchzen.


  Oh, Sekhmet sa'es. Wenn er jetzt zu heulen anfängt, kann ich mir hier die ganze Nacht um die Ohren schlagen, bis er sich wieder beruhigt hat.


  „Lass ihn los“, fuhr ich den Dämon an. „Der ist zu nichts zu gebrauchen, wenn du ihn zum Heulen bringst.“


  Der Dämon gab ein tiefes Grollen von sich. „Wie du wünschst.“ Dake wimmerte. Er zitterte vor Angst.


  Ich war gefährlich nah dran, die Geduld zu verlieren. Stattdessen legte ich Dake die Hand auf die Schulter, während der Dämon sich etwas zurückzog. „Komm schon, Dake, wir machen doch nur Spaß. Du willst mir doch gar nicht wehtun. Du magst mich doch. Du willst doch mein Freund sein, stimmt’s, Dake?“ Mit einem Vierjährigen würde ich auch so reden.


  Dake nickte, hörte aber nicht auf zu wimmern. Sein strähniges braunes Haar hing ihm in die schweißnasse Stirn. Genau wie damals in der Schule. Ich hatte mich mal eingemischt, als ein paar ältere Magi-Schüler Dake rumgeschubst hatten, und vor lauter Dankbarkeit war er dann die restliche Zeit in Rigger Hall wie ein anhängliches Hündchen hinter mir hergelaufen. Dake hatte einfach keinen Mumm; Mirovitch und Rigger Hall hätten ein Wrack aus ihm gemacht, wenn er nicht sowieso schon so kaputt gewesen wäre. Es war ganz schön beschissen, wenn man als Magi nicht über die nötige Willenskraft verfügte, sich Magik verfügbar zu machen. Die Psinergie gehorchte einem dann nicht, und der Zauberbann ging den Bach runter. Persönlich war ich ja der Meinung; dass es nur gut war, dass Dake nicht mehr als einen Imp in einem Kreidekreis hatte anrufen können, während eine ganze Reihe erfahrener Magi dabeigestanden waren, für den Fall, dass etwas schiefgelaufen wäre. Ein unvorsichtiger und zudem feiger Magi wäre für alles, was größer war als ein Imp, leichte Beute gewesen.


  Was wohl passiert wäre, wenn jemand wie Jaf auf Dakes Anrufung hin erschienen wäre? Ein Dämon der höheren Schar konnte selbst aus einem Kreidekreis heraus töten – deshalb war es auch so schwierig, sie herbeizurufen. Und ich Glückliche hatte jetzt einen am Hals.


  Der Dämon gab einen tiefen, knarzenden Ton von sich, der entfernt an ein Knurren erinnerte. „Brav“, sagte ich. „Brav. Sei ein braver Junge, Dake, und bau mir den Zielsucher. Dann bist du mich in null Komma nichts los, kannst wieder Chill verkaufen und dir dein blödes Hirn und deine Begabung gleich mit wegblasen.“


  „Ich nehme kein Chill“, log er.


  Ich fluchte innerlich. Ob er wohl noch genügend Begabung hat, um einen brauchbaren Zielsucher zustande zu bringen? Über die Schulter hinweg warf ich einen Blick auf den Dämon. Japhrimels grüne Augen glühten. „Pass auf, dass er sich nicht von der Stelle rührt“, sagte ich.


  Auf der Ebene unterhalb des Bewusstseins sah ich, wie sich der wirbelnde Strudel aus Dunkelheit, der den Dämon ausmachte, auf einen rostbraunen, pulsierenden Fleck konzentrierte. Dake.


  Meine eigene Aura behielt unter dem Schutz, den der Dämon auf mich ausgeweitet hatte, ihr typisch nekromantisches Glitzern, aber sie wirbelte unruhig hin und her, als Reaktion auf die Gegenwart des Dämons und die nervösen rostbraunen Funken, die Dake absonderte. Auf dieser Ebene waren Dakes Probleme unübersehbar: In seiner Aura klafften riesige Löcher, seine Psinergie zuckte und bebte, ohne dass er sie noch hätte kontrollieren können. Je mehr das Chill sein Nervensystem zerstörte, desto mehr Psinergie würde er verlieren. Aber noch war es nicht so weit – noch nicht.


  Ich kehrte auf die Ebene des Bewusstseins zurück. Der Dämon verhielt sich völlig ruhig. Seine Schultern stießen leicht gegen meine, und sein Blick war starr auf den zitternden Dake gerichtet.


  Ich hielt das Papier hoch. „Ich brauche einen Zielsucher, Dake. Hol dein Zeugs, und beeil dich. Ich muss heute Nacht noch ein paar andere Sachen erledigen.“


  Der Zielsucher sah aus wie ein Globus aus geblasenem Glas und Silberdraht. Im Inneren drehte sich ein schwach pulsierender, glänzender, rötlicher Pfeil. „Welche Reichweite hat das Ding?“, fragte ich und vergaß beinahe, dass Dake inzwischen ein Chillfreak war. Wenn er motiviert war, leistete er gute Arbeit, und ich fand es immer faszinierend zu erleben, wie ein magitechnisches Wunderwerk entstand.


  „Unbegrenzt, Schatz, das ist hochklassige Arbeit. Lass ihn sich vierundzwanzig Stunden verfestigen, dann gibst du das Schlüsselwort ein, und schon erwacht er zum Leben. Aber setz ihn sparsam ein.“ Dake hustete, hielt sich die Hand vor den Mund und zog sich hastig zum Schreibtisch zurück. Der Geruch von brennendem Blut, der in der Luft hing, hatte mich die ersten zehn Minuten massiv gestört, aber inzwischen hatte ich mich daran gewöhnt.


  Wie jemand einen Frosch zermahlt, habe ich auch noch nicht gesehen, dachte ich und schauderte. Ich legte den Zielsucher vorsichtig in einen kleinen Lederbeutel, den ich mir um den Hals hängte. „Prima, Dake. Danke.“


  Ich fügte nicht hinzu, dass er was bei mir gut habe.


  „Du bringst mich nicht um?“, fragte er in jammerndem Ton.


  Die aus dem Erdgeschoss heraufdröhnenden Bässe machten mich allmählich nervös. „Nein“, antwortete ich. „Natürlich nicht, du Idiot. Warum sollte ich dich umbringen?“


  Als wäre er ein gottverdammter Normalo und kein Magi, der es besser wissen sollte.


  „Ich weiß … was du von Chill hältst“, stotterte er, „und wenn du glaubst, ich …“


  Na so was, du weißt, was ich von Chill halte, als ob das nicht allgemein bekannt wäre. „Ich glaube nicht, Dake.“ Ich drehte mich um und ging auf die Tür zu. „Ich weiß. Und es dauert nicht mehr lange, dann bist du fällig. Das Chill frisst dich auf, Dacon. Und es gibt keine Entgiftungsmethode. Du bist ein dummes Arschloch.“


  „Es ist nicht meine Schuld“, schrie er mir nach, als ich schon aus der Tür war. „Wirklich nicht“


  „Ach ja,“ sagte ich, als ich in die gebärmutterartige, sternenübersäte Dunkelheit des Klubs eintauchte. „Natürlich nicht, Dacon. Ist es ja nie.“


  Heißes Salz floss meine Wangen hinab, während ich mich durch die Menge nach draußen an die kühle Luft boxte. Einer der Türsteher – vermutlich der Chillfreak – rief mir kichernd etwas hinterher, und eine Sekunde lang war ich in Versuchung, kehrtzumachen und ihn die Freuden eines zahnlosen Kiefers zu lehren.


  Ich riss mich zusammen und stapfte weiter über das rissige Pflaster. Erst nachdem ich um die nächste Ecke gebogen war, blieb ich mit gesenktem Kopf und schwer atmend stehen. Das Schwert hatte ich in die Schlaufe an meinem Gürtel eingehängt, weil ich mir gerade mit dem scharfen Metall selbst nicht über den Weg traute.


  „Bist du verletzt?“, fragte der Dämon.


  Die harte, undurchdringliche Dunkelheit seiner Aura drehte sich einmal entgegen dem Uhrzeigersinn und strich über meine glänzende Aura. Er tastete mich nach Verletzungen ab. Ich zitterte und verstärkte automatisch meinen Schutzschild, um die Berührung abzuwehren. Schlimm genug, dass ich wie ein Dämon roch, da musste er mich nicht auch noch betatschen. Auch nicht auf energetischer Ebene.


  „Mir geht’s gut.“ Ich hörte mich an, als säße mir ein dicker Kloß im Hals. „Ich wollte nur … es geht schon.“


  Er blieb schweigend neben mir stehen. Ein Mensch hätte mir jetzt wahrscheinlich alle möglichen sinnlosen Fragen gestellt oder irgendetwas Tröstliches von sich gegeben. Ein Dämon tut das offensichtlich nicht.


  Schließlich trocknete ich mir die Wangen und ließ den Blick über die Straße schweifen, die bis auf den Dämon und mich verlassen dalag. „Gut“, sagte ich. „Wir haben unseren Zielsucher. Aufgeht’s.“


  „Ist er ein Freund von dir?“ Der Dämon bewegte den Kopf in Richtung Klub. Seine Augen waren jetzt viel dunkler, und seltsame Runenmuster schwammen in ihrem unergründlich leuchtenden Grün.


  „Nicht mehr“, antwortete ich und sah mich nach einer Telefonzelle um. Ich entdeckte eine am Ende der Straße und setzte mich in Bewegung. Der Dämon folgte mir, leise und geschmeidig wie ein Mantarochen in dunklen Gewässern.


  Ich lud meine Handfläche mit Psinergie auf und presste sie gegen das Kreditfeld. Es gab ein klickendes Geräusch, dann glitt die Tür zur Seite. Ich trat in die Zelle. Das Telefon war eins von den älteren Modellen ohne Vidshell. Den Göttern sei Dank für kleine Gefälligkeiten. „Pass auf, dass die Tür offen bleibt“, sagte ich, und der Dämon streckte eine seiner goldenen Hände aus und hinderte die Schiebetür daran zurückzugleiten.


  Ich hob den Hörer ab und wählte die Nummer des Polizeireviers.


  „Sittendezernat, Horman am Apparat“, knurrte Detective Lew Horman am anderen Ende der Leitung.


  „Horman? Hier ist Danny.“ Meine Stimme klang ein wenig rau, ansonsten aber normal.


  „Jesus, Maria und Josef …“


  Ich wusste gar nicht, dass er ein Jesus-Jünger war. „Detective, das ist Gotteslästerung. Hören Sie, ich habe was für Sie.“


  „Was wollen Sie denn jetzt schon wieder, Leichenfrau? Hier ist nicht die Mordabteilung.“ In seiner Stimme schwang kaum wahrnehmbar Angst mit.


  „Sie wissen von dem Chill, das die South Side überschwemmt? Ich habe einen der Hauptverteiler entdeckt.“


  Jetzt hatte ich seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Er schnappte geradezu nach Luft.


  Ich ließ ihn ein bisschen zappeln und sagte dann: „Wenn es Sie natürlich nicht interessiert …“


  „Verdammt noch mal, Leichenfrau. Jetzt spucken Sie’s schon aus.“


  „Dacon Whitaker, von seinem Klub aus. Einer seiner Rausschmeißer ist ein Chillfreak, und er selbst inzwischen auch.“


  „So ein blöder Magi ist ein Chillfreak? Ich dachte, die würden nicht …“


  „Sie sind ziemlich bald erledigt, aber solange sie das Zeug nehmen, sind sie echt gefährlich. An Ihrer Stelle würde ich vorsichtshalber ein paar Sanitäter mitnehmen. Und lassen Sie meinen Namen aus dem Spiel, klar?“


  „Ich schweige wie ein Grab.“


  „Sie sind mir was schuldig, Horman“, sagte ich und legte auf, ohne seine Antwort abzuwarten.


  Der Dämon schwieg noch immer.


  Durch das wabernde Sicherheitsglas betrachtete ich die dunkle Straße. Auf dem feuchten Pflaster spiegelte sich schillernd das Licht der Straßenlaternen. „Scheiße.“ Ich ballte die Hand zur Faust. „So eine Scheiße.“


  Ich knallte die Faust gegen das Sicherheitsglas, das sich mit einem Spinnennetzmuster überzog. Ich schlug noch mal zu, und diesmal blieb ein blutiger Abdruck auf dem gesplitterten Glas zurück.


  Schwer atmend versuchte ich, mich wieder in den Griff zu bekommen. Mein Puls dröhnte mir in den Ohren.


  Nachdem ich runtergeschluckt hatte, was von meiner Wut noch übrig war, öffnete ich die Augen. Der Dämon betrachtete mich aufmerksam. Seine Augen waren noch eine Spur dunkler geworden. „Was hast du getan?“, fragte er verhältnismäßig sanft.


  „Ich habe Dake gerade an die Bullen verpfiffen“, antwortete ich mit zusammengebissenen Zähnen.


  „Warum?“ Er fragte das völlig emotionslos.


  „Weil er mit diesem Scheiß-Chill Leute umbringt.“


  „Ist das eine Droge?“


  „Ja. Und eine gefährliche dazu.“ Eine Droge, die dazu führt, dass Mütter ihre Kinder noch im Krankenhaus im Stich lassen, eine Droge, die die Leute mit Haut und Haaren frisst, eine Droge, die jugendliche Punks am helllichten Tag und auf offener Straße ihre Sozialarbeiter erschießen lässt, eine Droge, die ganze Familien zerstört und Psione zugrunde richtet. Eine Droge, die die Hegemonie nicht ernstlich verbieten lassen will, weil die Mafia damit zu viel zu versteuernde Einnahmen erzielt. Eine Droge, deren Verbreitung die Bullen kaum eindämmen können, weil die Hälfte von ihnen selbst abhängig ist, während die andere Hälfte im Papierkram erstickt und nicht genügend Zeit hat, was dagegen zu unternehmen.


  Schwer zu sagen, was ich mehr hasse, das Chill oder die Mafia.


  „Und warum sollen die, die dumm genug sind, sie zu nehmen, nicht einfach sterben?“


  Ich legte meine heile Hand fest um die blutende und ließ mir seinen Standpunkt durch den Kopf gehen. Dake war in Rigger Hall gewesen. Vermutlich konnte ich es ihm nicht zum Vorwurf machen, wenn er sich nach ein bisschen Vergessen sehnte. Meine eigenen Albträume waren schlimm genug; allein bei dem Gedanken an Rigger Hall zitterte mein Schutzschild.


  Valentine, D. Die Schülerin Valentine wird gebeten, umgehend ins Büro des Direktors zu kommen.


  Und dann das eiskalte, pedantische, trockene Stimmchen des Direktors. Heute haben wir was ganz Besonderes für die, die sich nicht an die Regeln halten, Miss Valentine. Der Geruch von Kreide und verdorbener Magik, der Druck einer metallenen Amtskette gegen meine nackte Kehle und meine Schlüsselbeine …


  Allein bei dem Gedanken daran fingen die Narben auf meinem Rücken zu schmerzen an, auch wenn ich wusste, dass der Schmerz nur psychisch bedingt war. Drei Streifen, die meinen Rücken hinunterlaufen – und die andere Narbe, die von der Verbrennung, genau in der Falte meiner linken Pobacke. Dake hatte vermutlich seine eigenen Narben … Aber das war keine Entschuldigung dafür, dass man sich mit Drogen betäubte. Ich betäubte meine Erinnerungen doch auch nicht, oder? Es war einfach keine Entschuldigung.


  Oder doch? Hatte ich ihn vielleicht nur verpfiffen, weil ich einen Scheißtag hinter mir hatte?


  „Weil ich ein Mensch bin“, gab ich ihm knapp zu verstehen. „Und ich halte mich an die von Menschen gemachten Gesetze. Alles klar?“ Ich hatte keine Lust, ihm von Lewis zu erzählen, der auf dem Bürgersteig verblutet war, nachdem ihn ein Chillfreak angegriffen und ihm seine antike Uhr und seine Rebotnik-Turnschuhe geklaut hatte, um sie für noch mehr Chill zu verhökern. Wieso interessierte es ihn überhaupt, warum ich Chill so hasste? Es reichte völlig, dass es so war.


  Er zuckte mit den Schultern. „Deine Hand.“


  Ich starrte ihn an. „Was ist los?“


  „Gib mir deine Hand.“


  Ich überlegte kurz, dann hielt ich sie ihm hin. Er umschloss sie mit seinen Fingern, während er mit dem Ellbogen weiter die Tür der Telefonzelle offen hielt. Meine Hand verschwand schier in seiner, und seine Finger fühlten sich hart und warm an. Ein prickelnder Psinergiestoß lief durch meine Wirbelsäule und durchflutete meinen gesamten Körper. Seine Augen glühten lasergrün. Der Schmerz schwoll an, dann ließ er mehr und mehr nach.


  Als er meine Hand schließlich losließ, war sie zwar noch blutverkrustet, aber heil und unversehrt. Ich untersuchte sie und sah dann zu ihm hoch.


  „Ich werde mir Mühe geben, die menschlichen Regeln im Kopf zu behalten“, sagte er.


  „Das musst du nicht. Du bist ein Dämon, keiner von uns.“


  Er zuckte mit den Schultern und machte einen Schritt zur Seite, damit ich aus der Telefonzelle heraustreten konnte. Die Tür glitt zu, und das Licht im Inneren erlosch.


  „Gut“, sagte ich.


  „Und jetzt?“


  Ich atmete tief durch und warf einen Blick auf meine Hand. „Jetzt gehe ich erst mal nach Hause und versuche, ein bisschen zu schlafen. Morgen besuche ich Abracadabra – eine Freundin. Mal sehen, vielleicht hat sie eine Idee, wo ich mit der Suche anfangen soll, und kann mir ein paar Kontakte nennen. Den Zielsucher will ich erst einsetzen, wenn ich mir sicher bin, dass ich ihn brauche.“


  „Sehr gut.“ Er stand immer noch reglos da und starrte mich an.


  Ich fühlte mich plötzlich unendlich lethargisch. Warum musste alles bloß so grauenhaft sein? Der Druck in meinen Augen und in meiner Kehle konnte nur bedeuten, dass ich kurz davorstand, in Tränen auszubrechen. Ich presste die Kiefer aufeinander und sah nochmals die Straße rauf und runter.


  Nichts zu sehen. Klar doch. Wie immer, wenn ich ein Taxi brauche.


  „Na gut“, sagte ich. „Komm.“


  Lautlos wie der Tod höchstpersönlich schritt er hinter mir her.
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  Ich lag, das Schwert an die Brust gedrückt, auf dem Rücken und starrte zur dunklen Decke hoch. Mir brannten die Augen.


  Ich hatte die Hinge nicht abgelegt, und das unruhige blaugrüne Glitzern, das über die Decke huschte, zeigte mir, dass ich sehr aufgewühlt war.


  Als ob ich das nicht schon gewusst hätte, dachte ich und packte das Schwert noch fester.


  Unten, vor meinem Kamin, saß der Dämon. Meine Sicherungssysteme summten und verschmolzen mit den zusätzlichen Schutzsystemen, die er gerade aufbaute. Nicht mal mein Haus gehörte noch wirklich mir. Andererseits bekam das Haus so natürlich ein noch ausgeklügelteres Sicherungssystem.


  Wenn ich als Magi auf die Welt gekommen wäre, hätte ich vielleicht den Hauch einer Ahnung gehabt, wie man am besten mit einem Dämon im Haus umgehen sollte. Magi arbeiten mit Kreisen und üben sich, nachdem sie die Abschlussprüfung der Akademie bestanden und einen Imp herbeigerufen haben, jahrelang darin, regelmäßigen Kontakt mit der Hölle zu halten. Wie Schamanen auch verdienen sie sich ihren Lebensunterhalt als Berater und als Hersteller von Sicherheitssystemen für Unternehmen. Außerdem leiten sie die meisten Aus- und Fortbildungsstätten für Lehrer und betreiben Forschung im Bereich Magik. Magi arbeiten in der Regel äußerst präzise -wer es mit Dämonen zu tun hat, entwickelt sich schnell zum Perfektionisten, wenn es um Kreise und andere Schutzmaßnahmen geht. Die Dämonen der höheren Ränge sind wie Loa, nur mächtiger, und ihr moralisches Empfinden entspricht nicht unbedingt dem der Menschen. Und wo einen ein Loa vielleicht nur in die Irre führt, lügt einem ein Dämon – das gehört für Magi zum Allgemeinwissen – direkt ins Gesicht, einfach so, aus Spaß. Und auch dies tun sie, weil ihre Vorstellung von Ehrlichkeit nicht der unseren entspricht.


  Ich seufzte und kuschelte mich tiefer in die Decken. Wieder und wieder ging ich durch, was ich über Dämonen wusste, in der Hoffnung, auf etwas zu stoßen, das mir in dieser Situation helfen könnte.


  Wenn ich ein Jesus-Jünger wäre, würde ich jetzt schreiend die Farbe von den Wänden kratzen, dachte ich und grinste verbissen. Manche normalen Menschen glauben heute noch an Christus, trotz des Großen Erwachens und der Zerschlagung der Evangelikalen von Gilead. Die Anhänger der katholischen Kirche hätten natürlich versucht, einen Dämon mit Texten aus alten Büchern und Weihwasser zu vertreiben. Manchmal mochte das sogar geholfen haben – auch Normalos konnten glauben, nur konnten sie diesen Glauben nicht wie ein Schamane oder ein Nekromant als Werkzeug einsetzen. Und die Jesus-Jünger waren sogar überzeugt, Dämonen könnten in Menschen fahren, weil sie die Mechanismen von Schutzschild und psychischem Raum nicht richtig verstanden hatten.


  Aber das brachte mich alles nicht weiter.


  Wie zum Teufel bin ich bloß da rein geraten? Wie ist es nur so weit gekommen, dass ich für den gottverdammten Teufel arbeite?


  Ich hatte keine Ahnung. Weder meine Karten noch meine Runen oder andere Divinationsmethoden hatten mich vorgewarnt. Nur ein Klopfen an meiner Haustür an einem regnerischen Nachmittag.


  Heißt das, es war eine verdeckte Operation, oder sind meine Instinkte nicht mehr die besten?


  Vielleicht auch beides?


  Ich starrte die grünen, sich hin und her bewegenden Schatten an der Decke an. Mein Hirn arbeitete auf Hochtouren, und vom Einschlafen war ich meilenweit entfernt.


  Atme, Danny. Atme, wie man es dir beigebracht hat. Ein durch die Nase, aus durch den Mund. Atme tief, ganz tief, noch tiefer.


  Das Ritual, entstanden in zu vielen schlaflosen Nächten, hatte etwas Tröstliches. Draußen brach allmählich ein grauer, regnerischer Tag an. Ich gähnte und versuchte, eine noch gemütlichere Stellung zu finden.


  Ich fragte mich, ob die Bullen Dake wohl schon einen Besuch abgestattet hatten. Oder ob Dake seine Vorräte aus lauter Panik vernichtet hatte. Vielleicht hatte er Angst, ich würde ihn verraten, obwohl wir uns schon so lange kannten. Seit Rigger Hall.


  Denk nicht drüber nach.


  Milovitchs dünne Stimme klang mir im Ohr, und wieder spürte ich die drei feurigen Linien auf meinem Rücken – die Peitsche, den Geruch meines versengten Fleisches.


  Denk nicht drüber nach. Ich drehte mich auf die Seite, wobei ich den Griff des Schwerts fest umklammert hielt. „Denk nicht drüber nach“, flüsterte ich und schloss die Augen. „Wovor du nicht fliehen kannst, musst du bekämpfen; was du nicht bekämpfen kannst, musst du ertragen. Und jetzt denk gefälligst über was Nützliches nach, wenn du schon nicht schläfst.“


  Du wurdest nicht vorgewarnt, weil sie sich auf das hier nicht vorbereitet haben, flüsterte plötzlich die Stimme meiner Intuition. Es fühlt sich ganz und gar nicht nach einem wohlüberlegten Feldzug an.


  Es war eine Erleichterung, sich über etwas anderes Gedanken machen zu können. Also musste sich selbst der Teufel ganz schön abstrampeln, um mit den aktuellen Ereignissen Schritt zu halten.


  Vielleicht hatte er dieses Ei mal wieder benutzen oder es einfach nur mal wieder anschauen wollen, und dann festgestellt, dass es verschwunden war. Die Hölle war riesig – man konnte nicht ununterbrochen alle Artefakte und alle Dämonen im Auge behalten.


  Also hat Santino Luzifer vermutlich in der Hand. Und wie passt Japhrimel da rein? Er ist Luzifers Stellvertreter. Wieso erledigt Luzifer diesen Job nicht selbst?


  Mir darüber den Kopf zu zerbrechen, würde mir nichts nützen. Ich saß ausweglos in der Falle.


  Ich schloss meine trockenen, brennenden Augen und delegierte die Fragen an mein Unterbewusstsein. Mit ein wenig Glück würde ich dort, in diesem aufgewühlten Durcheinander, schon bald die Antwort finden …


  Nicht mal Japhrimel weiß genau, was Sache ist. Und Luzifer auch nicht. Sie versuchen es auf gut Glück. Und genau deshalb brauchen sie mich.


  Sie brauchen mich. Ich gebe hier den Ton an.


  Bei dem Gedanken huschte ein Lächeln über meine Lippen, und ich atmete tief und tiefer. Es wurde bereits hell, als ich endlich einschlief.


  Das ganze Haus stank nach Dämon, der Geruch von bernsteinfarbenem Moschus und brennendem Zimt hing schwer in der Luft. Ich hatte ausgiebig geduscht und frische Sachen angezogen, und als ich nun die Treppe runterkam, musste ich feststellen, dass die Ausdünstungen meines Gastes die psychische Atmosphäre mit goldener Dunkelheit erfüllt hatten.


  Er reichte mir eine Tasse Kaffee. Er sah noch genauso aus wie am Abend zuvor, nur sein Gesichtsausdruck war nicht mehr so maskenhaft und leer. Er wirkte geradezu nachdenklich. Seine grünen Augen waren sehr dunkel, und er mied meinen Blick.


  Ich gähnte und blies auf den dampfenden Kaffee. Dann betrachtete ich meine Küche. Durch das Fenster schien die Abendsonne herein. Der Regen hatte aufgehört, und die Sonnenstrahlen glitten über den wandernden Juden, der über meiner Spüle hängt. „Guten Morgen“, sagte ich schließlich und schlüpfte an ihm vorbei zum Toaster. „Wie geht’s dir?“


  „Ganz gut so weit. Hast du gut geschlafen?“ Er klang, als würde es ihn wirklich interessieren.


  „Nein. Ich schlafe selten gut. Danke für den Kaffee.“ Ich schob zwei Scheiben Weizenbrot in den Toaster und drückte die Taste für „kurz vor Holzkohle“.


  „Wo ist dein Schwert?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „In einem von einem Dämon bewachten Haus brauche ich es doch nicht, oder?“ Ich musste schon wieder gähnen. „Wenn wir auf die Jagd gehen, nehme ich es mit. Und dann lege ich es nicht eher aus der Hand, bis wir Santino erwischt haben. Ich habe noch nicht angefangen – ich bin noch dabei, mein Pferd zu satteln.“ Funken stoben aus meinen Ringen, diesmal aus purem Gold.


  Ich rieche schon wie ein Dämon, dachte ich mit grimmigem Vergnügen. Das kann ja ein Spaß werden.


  „Verstehe.“ Er stand immer noch in der Küchentür, und seine Stimme klang sehr nachdenklich.


  „Bevor wir losziehen, musst du mir noch sagen, was es genau bedeutet, wenn man einen Dämon-Vertrauten hat. Ich wollte eigentlich Dake fragen, aber dafür war gestern Nacht keine Zeit. Also musst du mir Auskunft geben.“


  „Ich werde mich bemühen, deine Erwartungen nicht zu enttäuschen“, antwortete er ironisch.


  Der Kaffee in meiner Tasse schwappte gefährlich hin und her, als ich mich umdrehte, um ihn anzusehen. Dann fischte ich das Buttermesser aus dem Abtropfgestell neben dem Spülbecken. „Du entwickelst einen Sinn für Humor. Schön für dich.“


  „Wir werden nichts erreichen, wenn wir uns nicht irgendwie einigen. Ich bin verantwortlich für deine Sicherheit, und meine körperliche Hülle ist jetzt dank der Gnade des Fürsten an die deine gebunden. Wenn ich zulasse, dass dir etwas geschieht, hat das äußerst unangenehme Folgen für mich.“ Sein schmales, düsteres Gesicht blieb unverändert, aber in seiner Stimme schwang leichter Spott mit.


  „Aha.“ Die Toastscheiben wurden ausgespuckt, als ich gerade nach der Erdnussbutter griff. „Du hast so richtig in die Scheiße gelangt, was?“ Ich trank einen Schluck Kaffee, verbrannte mir den Mund und stellte die Tasse beiseite. Immerhin war der Kaffee wirklich gut.


  „Im Gegenteil“, sagte er. „Ich habe Glück gehabt. Wie es aussieht, brauchst du einen Vertrauten, und ich brauche meine Freiheit. Du scheinst trotz deines frechen Mundwerks recht erträglich zu sein. Und du bist zwar manchmal gedankenlos, aber nicht dumm.“


  Ich warf einen Blick über die Schulter. Er stand militärisch stramm da, den langen, schwarzen Mantel bis zum Hals zugeknöpft, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. „Danke“, antwortete ich trocken. „Hast du schon gefrühstückt?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Menschliches Essen ist angenehm, aber ich brauche es nicht.“


  Ich wollte gerade etwas Abfälliges sagen, als das Telefon klingelte. Ich hob den Hörer gleich hier in der Küche ab. „Was gibt’s?“, knurrte ich mit meiner Hallo-guten-Morgen-Stimme.


  „Dir auch einen richtig guten Morgen, Danny“, flötete Trina. Sie arbeitet in der Parapsycho-Vermittlungs GmbH, die von den meisten Psionen in Saint City in Anspruch genommen wird. Seit ich sowohl Flüchtige suche als auch Erweckungen durchführe, kümmert sich Trina um meinen Terminkalender und hält mir Verrückte und Witzbolde vom Hals, die gern mal einen Psion am Telefon verulken wollen. Ich habe weder die Zeit noch die Energie, im Auge zu behalten, wann ich wo sein soll, also koordiniert Trina alles über mein Datpilot und mein Datband. Gleichzeitig überwacht sie das Datband, wenn ich einem Flüchtigen nachstelle. Magik ist eine Vollzeitbeschäftigung, sogar Nekromanten brauchen heutzutage Sekretärinnen, und es ist billiger, den Job von einer Agentur erledigen zu lassen. „Hast du kurz Zeit?“


  „Was gibt’s, nen neuen Job? Wie viel ist drin?“


  „Fünfzigtausend, wie üblich.“


  Damit könnte ich wieder ein paar Raten für das Haus abzahlen. „Und worum geht’s?“


  „Eine Testamentsbestätigung. Sollte höchstens zwei Stunden dauern. Ein alter Esel namens Douglas Shantern. Nach seinem Tod wurde das Testament angefochten. Das Gesamtvermögen beläuft sich auf fünfzehn Millionen, dein Honorar wird aus der Erbmasse bezahlt.“


  Ich gähnte. „Okay, ich mach’s. Wo ist die Leiche? Ist sie noch frisch?“


  „Die Rechtsanwaltskanzlei in der Dantol Street hat die Asche. Er ist vor zwei Wochen gestorben.“


  Ich verzog das Gesicht. „Auf so was habe ich ja überhaupt keinen Bock.“


  „Ich weiß“, antwortete Trina verständnisvoll. „Aber du bist nun mal auf dem ganzen Kontinent die Einzige, die genügend Begabung hat, um Eingeäscherte zurückzuholen. Soll ich dich also für Mitternacht eintragen?“


  „Mitternacht kling gut. Gibst du mir die Adresse?“


  Das Gebäude war mir bekannt. Es befand sich in der Innenstadt, im Gerichts- und Finanzbezirk. In den Holovids wird immer so getan, als bestünde der Job von Nekromanten vor allem aus Friedhöfen, Gesängen und Blut, aber den Großteil unserer Arbeit erledigen wir in Anwaltskanzleien und Krankenhauszimmern. Auf einem Friedhof oder einem Kirchhof findet man Nekromanten nur äußerst selten.


  Wir mögen sie nicht.


  „In Ordnung“, sagte ich. „Gib ihnen Bescheid, dass ich einen Assistenten mitbringe.“


  „Ich wusste gar nicht, dass du einen Lehrling hast.“ Sie klang regelrecht schockiert. Ich habe Trina noch nie persönlich getroffen, aber ich stelle sie mir immer als eine unerschütterliche, mütterliche Frau vor, die sich von Kaffee und Blätterteiggebäck ernährt.


  „Habe ich auch nicht“, antwortete ich. „Danke, Trina. Ich höre sicher wieder von dir.“


  „Keine Ursache“, entgegnete sie mit der gewohnten Gelassenheit. „Mach’s gut.“


  „Du auch.“ Ich legte auf. „Wie nett, noch ein kleiner Job.“


  Der Dämon machte eine ungeduldige Handbewegung. „Zeit ist ein entscheidender Faktor, Nekromantin.“


  „Von irgendwas muss ich meine Rechnungen bezahlen“, entgegnete ich mit einer abwehrenden Geste. „So schnell haut uns Santino schon nicht ab. Er ist vor fünfzig Jahren geflohen – und damals seid ihr Jungs ja auch nicht gleich losgestürmt und habt ihn wieder eingefangen. Warum sollte ich das also jetzt tun? Außerdem müssen wir noch bei Abra vorbeigehen, und Gabe wird all die Sachen, die ich brauche, auch erst besorgt haben, wenn ich mit diesem Job fertig bin. Außer du möchtest diesen Monat meine Stromrechnung begleichen.“


  „Du kannst einen zur Weißglut treiben“, entgegnete er kühl. Mir wurde allmählich schwindelig von dem starken Dämonengeruch.


  „Mäßige dich, Japhrimel.“ Ich krallte die Finger um den Rand des Küchentresens und starrte ihn an. Er sollte auf keinen Fall vergessen, dass ich seinen Namen kannte. „Ich habe bei dieser Geschichte nichts zu verlieren. Wenn du mich wütend machst, versaust du dir die einmalige Chance, groß rauszukommen.“


  Er starrte mich mit jetzt sehr hellen, lasergrünen Augen an. Ich glaube, er ist wütend, dachte ich. Seine Augen blitzten gerade auf wie ein Julfestbaum. Oder bilde ich mir das nur ein?


  Der Teller mit meinem Erdnussbuttertoast klapperte auf dem Tresen. Ich fragte mich, ob die Psinergie, die durch die Luft donnerte, mich wohl verbrennen würde, aber ich wandte den Blick nicht ab. Meine Ringe sprühten und knisterten, mein Schutzschild glitt als Reaktion auf die aufgeladene Luft unruhig hin und her.


  Schließlich senkte er den Blick, und die Spannung löste sich. „Wie du wünschst, Gebieterin.“


  Ob er wohl noch sarkastischer klingen konnte?


  „Ich bin nicht deine Gebieterin, Japhrimel. Je eher ich dich loswerden und wieder mein Leben leben kann, desto besser. Ich will nur, dass du mir keine Steine in den Weg legst, kapiert? Und vorher erklärst du mir, was ein Dämon-Vertrauter tut.“


  Er nickte, den Blick immer noch zu Boden gesenkt. „Und wann hättest du diese Erklärung gern?“


  Ich wischte mir die verschwitzte Hand am T-Shirt ab. Meine Angriffsschutzschilde summten, während sie sich langsam wieder zurückzogen. „Wenn ich meinen Kaffee ausgetrunken habe.“


  Wieder nickte er. Seine Haare sahen aus wie nasse, dunkle Stacheln. „Wie du möchtest.“


  „Und nimm dir auch einen Kaffee oder was immer du willst“, fügte ich widerwillig hinzu. Zumindest ich konnte mich höflich verhalten, wenn er es schon nicht tat.
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  „Ashton Hutton“, sagte der Rechtsanwalt und drückte mir fest und professionell die Hand. Er zuckte weder beim Anblick der Tätowierung auf meiner Wange noch bei dem von Japhrimel zusammen. Allerdings sind Rechtsanwälte im Zeitalter des Parapsychischen auch nicht mehr so leicht aus der Fassung zu bringen. „Schön, dass Sie so kurzfristig Zeit für uns haben, Ms. Valentine.“


  „Danke, Mr. Hutton.“ Ich lächelte zurück. Du verdammter Hai, dachte ich. Er war leicht psionisch – nicht genug, um damit zu arbeiten, aber für beeindruckende Auftritte im Gerichtssaal reichte es. Das blonde Haar hatte er aus der hohen Stirn gekämmt, seine blauen Augen blitzten. Er konnte entwaffnend – und teuer – grinsen. Der feuchte Rattenfellgeruch eines geheimen Fetischs umgab ihn und drang mir in die Lungen. Ich zog die Hand zurück, abgestoßen von dem herben Duft.


  Das geht mich nichts an, dachte ich und warf einen Blick an ihm vorbei in den geschmackvoll eingerichteten Konferenzraum. Die Fenster waren dunkel, Licht kam nur von den Vollsprektrallampen. Der antike Tisch aus glänzendem Mahagoni war groß genug, dass man darauf hätte einen Wal zerlegen können.


  Die Familie war bereits anwesend: eine spindeldürre, vertrocknete, ältere Frau – vermutlich die Witwe – in einem pfirsichfarbenen, geschmackvollen Leinenkleid und mit einer Perlenkette um den faltigen Hals. Dann zwei Jungen, der eine kaum älter als dreizehn, rundlich, mit feuchten Augen, fettigen Haaren und einer üblen Akne. Der andere, ein paar Jahre älter, mit einem Haarschnitt in Topfform, wie ihn Jasper Dax in den Holovids trägt. Er hatte sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt und trommelte mit den Fingernägeln auf dem spiegelblanken, glänzenden Tisch herum.


  Auf der anderen Seite des Tisches saß eine etwa 35-jährige Frau mit Rubinohrringen, das Haar mit viel Spray zu einer Art Helm geformt. Die Geliebte, dachte ich. Dann glitten meine Augen weiter zu den beiden Bullen in Straßenkleidung, und auf einmal wusste ich, woher der Wind wehte.


  Ich sah den Anwalt an. „Was wollen die Bullen hier?“, fragte ich. Mein Lächeln erlosch, als hätte jemand einen Schalter umgelegt.


  „Das wissen wir noch nicht“, antwortete Hutton. „Miss Sharpley hat um Polizeipräsenz gebeten, und da dies im Testament nicht grundsätzlich ausgeschlossen wurde …“ Er spreizte die weichen, gepflegten Hände.


  Ich nickte. Im Klartext bedeutete das, die Bullen waren hier, weil irgendwer einen Verdacht gegen irgendwen hegte, oder die Beziehung zwischen Ehefrau und Geliebter nicht gerade sehr herzlich war. Aber auch das ging mich nichts an. „Also gut“, sagte ich und betrat den Raum. „Fangen wir an.“


  „Wer ist Ihr Geschäftspartner?“, fragte Hutton. „Ich habe seinen Namen nicht verstanden.“


  „Ich habe ihn auch nicht genannt“, antwortete ich abweisend. „Ich bin hier, um einen Toten ins Leben zurückzuholen, nicht, um über meinen Gehilfen zu reden.“ Ich wünschte mir schon jetzt, ich hätte den Job nicht angenommen.


  In der Mitte des Tisches stand der schwere Standard-Stahlbehälter mit den Überresten des Mannes, den ich aus dem Todesschlaf zurückholen würde. Ein Schauer überlief mich. Ich arbeite nicht gern mit Asche, mit einer Leiche geht es viel einfacher -aber wenn man eine Hypothek abbezahlen muss, darf man nicht wählerisch sein. Ich fragte mich, warum bei einem Vermögen von fünfzehn Millionen keine Urne für den Göttergatten drin gewesen war, und zuckte dann innerlich mit den Schultern. Ging mich schließlich auch nichts an. Ich sollte mich nicht einmischen, ich sollte nur den Toten zurückholen.


  An der Akademie hatte ich zum ersten Mal einen Menschen aus Asche und Knochen zurückgeholt. Ich war nicht gefasst gewesen auf die Stille, die sich über den Übungsraum senkte. Die meisten Nekromanten brauchen einen kompletten Körper, je frischer, desto besser. Nur wenige haben genügend Begabung und Psinergie, um einen Toten aus Ascheresten erscheinen zu lassen. Da ich in weitem Umkreis die einzige Nekromantin bin, die das schafft, bekomme ich regelmäßig Aufträge – aber das bedeutet auch, dass ich mehr schaurige Überreste als alle anderen zugeteilt bekomme. Einer meiner übelsten Aufträge war das Choyne-Towers-Unglück gewesen, bei dem ein Putchkin-Transportflugzeug beim Absturz in die drei Türme gekracht war. Ich hatte mich tagelang durch kleinste Fitzelchen gearbeitet und sie zu Identifikationszwecken ins Leben zurückgeholt. Trotzdem standen zum Schluss immer noch zehn Menschen auf der Vermisstenliste. Da ich sie nicht hatte zurückholen können, mussten sie wohl verdampft sein.


  Das war ein außerordentlich unangenehmer Gedanke. Und meinem Ruf hatte das auch nicht unbedingt gutgetan. Bekannt geworden war ich, als ich – mehr aus Zufall – Saint Crowley, den Magi, hatte erscheinen lassen. Ursprünglich sollte das nur ein Werbegag des Holovid-Teams von Kanal 2004 sein, aber ich hatte es wahrhaftig hingekriegt – zur Überraschung aller. Mich eingeschlossen.


  Aber meistens bekam ich die schaurigen Leichen, eingeäscherte Menschen und tote Psione. Nach den Gesetzen der Hegemonie müssen tote Psis eingeäschert werden, vor allem Magi und Zeremoniale, weil sonst die Gefahr besteht, dass sie zu Schmarotzern mutieren.


  Ich zitterte.


  Ich hatte die Kerzen ausgepackt und auf den Tisch gestellt, als die Witwe plötzlich ein ersticktes Schluchzen von sich gab. „Müssen wir das wirklich machen?“, fragte sie mit dünner, rauchiger Stimme. „Ist das wirklich nötig?“


  „Reg dich ab, Ma“, fuhr der Ältere sie an. Für einen so kräftig gebauten Jungen hatte er eine überraschend hohe Stimme. Er hatte sich so weit zurückgelehnt, dass der Stuhl nur noch auf zwei Beinen balancierte. „Rauch und Spiegel, mehr ist das nicht. Die wollen doch nur kassieren, verstehst du?“


  „Ms. Valentine ist eine geprüfte und zugelassene Nekromantin“, sagte Hutton gepresst. „Außerdem hegemonieweit die beste. Wenn nicht sogar weltweit. Sie wollten die Fragen doch … beantwortet haben.“


  Die spindeldürre Frau presste die Lippen zu einem Strich zusammen. Die Augen der Geliebten waren starr auf den Stahlbehälter gerichtet. Sie war so kühl und unnahbar wie ein gesperrtes Festplattenlaufwerk, und als sie den Blick hob und mich ansah, verfärbten sich ihre sanft geschwungenen Wangen nur ganz leicht.


  Ein ziemlich zäher Brocken, dachte ich und warf einen Blick auf die Bullen. Sie kamen mir nicht bekannt vor.


  Ich zuckte mit den Schultern. Sobald die Kerzen fest in ihren Haltern standen, schnippte ich mit den Fingern. Meine Ringe sprühten Funken, und aus den Dochten schossen blaue Flammen wie bei einem Gasbrenner.


  Das macht mir immer einen Heidenspaß.


  Die Witwe schnappte nach Luft, und der Stuhl, auf dem der ältere der beiden Jungen saß, kippte mit den Vorderbeinen auf den teuren Teppichboden zurück.


  „Würden Sie bitte das Licht ausmachen, Mr. Hutton?“, sagte ich und zog mein Schwert aus der Scheide. „Das hier ist im Nu erledigt.“


  Der Anwalt war es vermutlich gewohnt, dass Nekromanten im Halbdunkel arbeiten, aber als er an dem Dämon vorbei zur Tür ging, schien er doch etwas nervös zu sein. Japhrimel stand direkt hinter mir und berührte fast schon meine Schulter. Ich schwang mich auf den Tisch, ließ mich mit dem Schwert in der Hand im Schneidersitz nieder und legte die freie Hand auf den Stahlbehälter. So überragte ich alle, bis auf den Dämon und den größeren der beiden Bullen in seinem zerknitterten Anzug. Warum sind sie hier?, fragte ich mich, schob die Frage aber beiseite.


  „Dante?“, sagte der Dämon fragend. Es war das erste Mal, dass er mich mit meinem richtigen Namen ansprach.


  „Ist schon in Ordnung“, antwortete ich. „Wart’s einfach ab. Ich melde mich, falls ich dich brauchen sollte.“


  Ich bin dein Vertrauter, hatte der Dämon zu mir gesagt. Ich werde dich vielleicht verteidigen müssen. Was auch immer man dir antun mag, spüre ich, als wäre es mir seihst angetan worden. Solange du das Mal trägst, hin ich dir zu Diensten. Wenn du es befiehlst, werde ich alles tun, was in meiner Macht steht. Im Unterschied zu dir kann ich nicht handeln, wie ich möchte, nicht so wie du.


  Inzwischen war mir einiges klar geworden, und ich verstand jetzt auch, warum Magi so scharf darauf waren, einen Vertrauten zu haben. Es war, als besäße man einen Sklaven, hatte Jaf erklärt, einen Magik-Sklaven und Leibwächter in einem. Das Problem war nur, dass ich keinen Wert auf einen Sklaven legte. Ich wollte einfach nur meine Ruhe.


  Ich schloss die Augen. Tiefe, gleichmäßige Atemzüge, das Schwert quer über den Knien. Nach den ganzen Unklarheiten der letzten Tage war es schon fast eine Erleichterung, etwas zu tun, womit ich vertraut war und von dem ich wusste, wie ich es handhaben musste. Dies war endlich mal wieder ein Problem, das ich lösen konnte. Ich glitt in eine tiefere Bewusstseinsebene hinab. Meine Hand ruhte auf dem Stahlbehälter, die blauen Flammen breiteten sich aus.


  Aus meinem tiefsten Inneren tauchten Worte auf: „Agara tetara eidoeae nolos, sempris quieris tekos mael.“


  Wenn man den Gesang eines Nekromanten aufschreiben wollte, wären eine ganze Menge völlig sinnloser Silben ohne wirkliche Psinergie dabei. Nekromantengesänge sind nicht Teil der Kanons oder gar einer magischen Sprache – es sind einfach Tonfolgen, ganz persönliche Tonfolgen, wie jeder Nekromant seinen persönlichen Seelengeleiter hat. Trotzdem versucht immer mal wieder jemand, sie aufzuschreiben und grammatikalischen Regeln zu unterwerfen. Nur wandeln die Gesänge sich mit der Zeit.


  Über mir bildete sich blaues, kristallklares Licht und hüllte mich ein. Meine Ringe versprühten einen ganzen Funkenregen. Meine linke Schulter schmerzte. Ich ließ mich von der Psinergie tragen, spürte die kristallenen Wände um mich herum singen und griff tastend in den Behälter, in dem die eingeäscherten Überreste ruhten. Meine Hand fand kleine, zermahlene Knochenstückchen und Asche, die auf meiner Zunge einen bitteren Nachgeschmack hinterließ.


  Den Tod zu schmecken, ihn in sich aufzunehmen … er schmeckt bitter, mehr als alles Lebende. Er brannte sich durch mich hindurch und überdeckte sogar den Schmerz in meiner Schulter.


  Ich habe schon Aufnahmen von mir gesehen. Während ich singe, neige ich den Kopf nach hinten, die Psinergie dreht sich entgegen dem Uhrzeigersinn, ein Oval aus blassem Licht entsteht um die Leiche herum – oder um das, was von ihr übrig ist. Meine Haare wehen nach hinten, egal, ob ich sie zu einem Pferdeschwanz zusammenbinde, zu einem Zopf flechte oder offen trage. Der Smaragd in meiner Wange glitzert und pulsiert, ein Echo des pulsierenden ovalen Lichts vor mir, das den Riss in der Welt darstellt, durch den ich den Toten zum Sprechen bringe.


  Meine Hand verschmolz mit dem stählernen Behälter. Mit der anderen umklammerte ich fest den Griff des Schwerts. Das Katana brannte auf meinen Knien, und Runen liefen wie Wasser die Klinge entlang. Meine Tätowierung musste wie wahnsinnig zucken, die Schlangen sich mit trockenen, klappernden Schuppen den Merkurstab hinaufwinden.


  Blaues, kristallenes Licht. Der Gott betrachtete mich abschätzend, spürte durch mich hindurch nach den sterblichen Überresten. Zitternd dehnte sich das dünne Band meiner Psinergie zwischen der Welt der Lebenden und der der Toten. Ich wurde zu dem schmalen Grat, über den eine Seele zurückgeholt wird, um Fragen zu beantworten, zu der Glocke, die, von der Hand eines Gottes berührt, aus der Stille ertönt …


  Es gab ein kaum hörbares, knackendes Geräusch. Die Frau schnappte nach Luft „Douglas!“, flüsterte sie erschrocken.


  Ich hielt die Augen geschlossen. Es war anstrengend, die Erscheinung aufrechtzuerhalten. „Stellen Sie … Ihre Fragen“, sagte ich in die gespannte Stille hinein.


  Als Erstes fingen meine Zehen und Finger an zu frieren. Ich hörte die Stimme der Ehefrau, dann die des Anwalts. Fragen. Das Rascheln von Papier. Die raue Stimme der Geliebten. Einen Schrei – der ältere der beiden Jungs. Geduldig hielt ich die Psinergie aufrecht, während mir die Kälte von den Fingern in die Handgelenke kroch. Meine Füße waren bereits ganz taub.


  Weitere Fragen von Seiten des Anwalts, die Antworten des Geists. Douglas Shantern hatte eine Stimme wie Schmirgelpapier, flach und tonlos wie alle Toten … nichts als ein Sprachrohr des Gehirns, das in den Tiefen des Todes treibt, eines Herzens, das seinen Dienst versagt hat.


  Eine andere Stimme – männlich, leicht nasal. Einer der Bullen. Das Taubheitsgefühl dehnte sich zu meinen Ellbogen aus. Das Schwert brannte, brannte auf meinen Knien. Meine linke Schulter stand in Flammen.


  Der Geist antwortete ausführlich, er erklärte etwas. Meine Augenlider zuckten, die Psinergie lief wie ein kaltes Rasiermesser meine Arme hinauf.


  Plötzlich Bewegung, ein Handgemenge. Die erhobene Stimme des Anwalts. Ich hielt den Geist weiter aufrecht. Dann hörte ich den Anwalt meinen Namen sagen. „Ms. Valentine. Wir sind so weit.“ Seine Stimme klang angestrengt und nicht mehr so weltmännisch wie vorher.


  Ich nickte, atmete tief ein und ließ den Atem durch meine aufeinandergepressten Zähne entweichen. Mit einem schrillen Pfeifen schnitt er durch die dröhnende Psinergie.


  Die Kälte ließ nach.


  Die blauen Kristallwände hallten wider, als der Gott das blasse, eiförmige Glühen umklammerte, das die Seele darstellte, und an Seine nackte Brust drückte. Sein Hundekopf verharrte still und unbeweglich. Seine weißen Zähne glänzten. Ausdrucksvolle, dunkle Augen … der Gott betrachtete mich voller Ernst.


  War der Zeitpunkt gekommen, an dem Er auch mich holen würde? Etwas in mir – vielleicht meine Seele – machte bei dem Gedanken einen Satz. Der Trost dieser Arme, mein Kopf an Seiner breiten Schulter … einfach loslassen …


  „Dante?“ Eine Stimme wie schwarzer Karamell. Immerhin berührte er mich nicht. „Dante?“


  Meine Augen öffneten sich. Das Schwert schnellte zwischen mir und dem blassen, ovalen Flecken empor. Bei dem klingenden Geräusch zog sich das Licht in den Stahlbehälter zurück, flimmerte dabei kurz über der glatten Oberfläche, sodass die scharfen Konturen der Kiste aufleuchteten.


  Ich sackte in mich zusammen und musste mich mit der Hand auf dem glänzenden Mahagonitisch abstützen. Der Geruch meiner eigenen Psinergie drang mir unangenehm in die Nase. Ich konnte die Wachsamkeit des Dämons spüren.


  Schließlich sah ich mich in dem dunklen Raum um. Einer der Bullen hatte dem jüngeren der beiden Brüder, dem mit den Aknenarben und dem fettigen Haar, Plasstahl-Handschellen angelegt. Sein Fischmaul öffnete und schloss sich, und er blinzelte ungläubig. Verdammt noch mal, dachte ich ärgerlich, wenn ich gewusst hätte, dass es hier um ein Verbrechen geht, hätte ich das Doppelte verlangt. Ich muss Trina sagen, sie soll sich eine Notiz zu diesem Anwalt machen.


  Die Witwe saß da, als hätte sie einen Stock verschluckt, aber ihre Augen waren vor Schock weit aufgerissen, und auf ihren Wangen glühten rote Flecken. Die Geliebte blieb völlig gelassen. Der ältere Junge starrte seinen Bruder an, als hätte er zum ersten Mal eine Schlange gesehen.


  Noch eher unsicher glitt ich vom Tisch hinunter und steckte mein Schwert in die Scheide. Zu meiner Überraschung packte mich der Dämon an den Schultern und stützte mich. Meine Finger waren völlig taub. Wie lange?, dachte ich wie betäubt.


  „Wie lange?“, presste ich mühsam heraus.


  „Etwa eine Stunde“, antwortete Jaf. „Du … deine Lippen sind ganz blau.“


  Ich fühlte mich immer noch unsicher auf den Beinen. „Das geht bald vorbei, ich werde schon wieder. Was war hier los?“ Ich hatte bewusst die Stimme gesenkt. Jaf lehnte sich näher zu mir herüber und grub mir die Finger in die Schultern.


  „Die Geliebte stand im Verdacht, den Mann umgebracht zu haben“, sagte er leise. „Der Geist sagte, sein Sohn habe ihn mit einem Golfschläger zu Tode geprügelt.“


  „Ms. Valentine?“, unterbrach uns der Anwalt, der jetzt wieder ganz weltmännisch klang. Die Bullen schleppten gerade den in sich zusammengesunkenen Jungen aus dem Zimmer. Er starrte mich an. Der kleinere der beiden Bullen, der lockiges, dunkles Haar und dunkle Augen hatte und wie ein Novo Italiano aussah, machte das Zeichen gegen den bösen Blick, als er an mir vorbeiging. Vielleicht hatte er geglaubt, ich würde es nicht merken.


  Müdigkeit überfiel mich. Ich schwankte. Eine Stunde? Ich habe den Geist eine geschlagene Stunde lang reden lassen? Eine vollständige Erscheinung aus einem Haufen Asche? Kein Wunder, dass ich erschöpft bin. Ich atmete tief und gleichmäßig. Die Luft war durch die Erscheinung des Geists so abgekühlt, dass mein Atem weiße Wölkchen bildete. Von Jafs Haut stiegen kleine Dampfschwaden auf. „Ich hasse die Eingeäscherten“, murmelte ich und musterte das ausdruckslose Gesicht des Anwalts. „Es war Ihnen wohl entfallen, dass es hier um ein Verbrechen ging?“


  „Ihr Honorar wird natürlich … äh … verdreifacht“, antwortete er mit weit aufgerissenen Augen. Ich betrachtete sein gegeltes, blondes, kunstvoll zerzaustes Haar.


  Vielleicht hatte ich ihm Angst eingejagt.


  Gut. Er würde es sich zweimal überlegen, bevor er noch einmal versuchen würde, einen Psi um sein angemessenes Honorar zu bringen.


  „Danke“, sagte ich und blinzelte absichtlich.


  Er schwitzte, und sein Gesicht nahm eine käseweiße Farbe an. „Ich hatte noch nie … ich meine, nur selten …“, stotterte er. Ich seufzte. Es macht nie lange Spaß, einem Kotzbrocken wie ihm Todesangst einzujagen.


  „Ich weiß. Ich gehe jetzt. Ich denke, ich finde allein hinaus.“


  „Oh ja … wir könnten …“


  „Machen Sie sich keine Gedanken.“ Ich wollte nur noch raus aus diesem perfekten, nichtssagenden, auf alt getrimmten Büro und weg von diesem verängstigten, stammelnden Mann. Vielleicht kannte er sich doch nicht so gut mit Nekromanten aus, wie er geglaubt hatte.


  Ich hätte nicht gedacht, dass ich mal für die Anwesenheit des Dämons dankbar sein würde. Aber Japhrimel hatte es anscheinend satt, tatenlos dabeizustehen, während ich aus dem Anwalt ein stammelndes Häufchen Elend machte, denn er legte den Arm um mich und zog mich vom Tisch weg. Ich stolperte ein wenig – der Arm des Dämon ruhte wie ein warmes Gewicht auf mir.


  Sobald wir an dem leeren Büro der Sekretärin vorbei waren und im Flur der Kanzlei standen, tauchte ich unter seinem Arm weg. „Danke“, sagte ich leise. Mir zitterten immer noch leicht die Knie, aber meine Kräfte würden jetzt bald zurückkehren. „Das hat mich ganz schön ausgelaugt. Ich wusste nicht, dass sie eine volle Stunde wollten, und das aus einem Haufen Asche.“


  Jafs Arm fiel herab. „Du bist wirklich außergewöhnlich begabt.“ Er hatte die Augen halb geschlossen, aber sie glühten so intensiv, dass die Haut um sie herum grünlich schimmerte. Wieder glitten runenförmige Schatten durch ihre unendliche Tiefe.


  „Ach, ich weiß nicht. Ich versuche doch nur, meine Hypothek abzubezahlen.“


  „Es tut mir leid, dass ich an deinen Fälligkeiten gezweifelt habe“, fuhr er fort und ging neben mir her zur Treppe. Die Aufzugtüren öffneten sich mit einem „Ping“, und mir blieb fast das Herz stehen. Japhrimels Hand schloss sich fest um meinen Oberarm. „Ruhig, Dante. Da ist niemand.“


  „Nicht … der Fahrstuhl“, brachte ich heraus. Wenn man mich in einen kleinen Raum einsperrt …


  Glücklicherweise hatte er seine eigenen Schutzschilde und konnte seine Gedanken für sich behalten. So empfindlich, wie ich gerade war, hätte ich mich, wäre er ein Mensch gewesen, vielleicht losreißen müssen, um mich des Ansturms seiner Gefühle zu erwehren. So aber ließ ich mich von ihm durch die Tür und das grau gestrichene, hallende Treppenhaus hinunterführen. „Dann bist du also zu dem Schluss gekommen, dass ich gar nicht so übel bin?“ Ich bemühte mich um einen gelassenen Ton. Die Stimme des Geistes spukte noch in meinem Kopf herum, gerade eben außerhalb meiner mentalen Hörweite – zitternde, tiefe, raue Töne. Das würde noch ein paar Stunden anhalten, bis meine Psyche sich von dem Schock erholt hatte, einem anderen Wesen so nah gewesen zu sein. Übung hilft, den Schock abzuschwächen, ganz verhindern kann sie ihn nicht.


  „Ich bin zu dem Ergebnis gekommen, dass du wirklich einen Vertrauten nötig hast“, sagte er kategorisch. „Du bist tollkühn.“


  „Ich passe schon auf“, protestierte ich. „Bis jetzt habe ich immer überlebt.“


  „Sieht aus, als hättest du mehr Glück als Verstand gehabt.“ Ich stolperte. Meine Füße fühlten sich an wie riesige Klumpen kalten Betons. Der Dämon stützte mich die gesamten Treppen hinunter. Meine Schritte hallten im Treppenhaus wider – seine nicht.


  „Ich mag dich nicht sonderlich.“


  „Das habe ich mir bereits gedacht.“


  Als wir endlich unten waren, fühlten sich meine Stiefel schon nicht mehr ganz so wie Beton an, eher so, als könnten sie vielleicht doch zu mir gehören. Langsam wich die unerträgliche Kälte. Wie eine stete Flamme schmolz das Mal auf meiner linken Schulter das Eis. Meine Energie kehrte zurück, der Psinergie-Brunnen von Saint-City überflutete mich und ersetzte mir, was ich für die Erscheinung aufgebraucht hatte. In der exklusiven Eingangshalle im Erdgeschoss war es ruhig bis auf das Wasser, das einen stilvollen Marnick-Wandbrunnen hinablief. Ich hielt immer noch das Schwert umklammert, und meine Tasche schlug mir gegen die Hüfte. Sobald ich allein gehen konnte, schüttelte ich Jaf’s Arm ab. Ein Glück, dass das Schwächegefühl nie lange anhielt. „Danke“, sagte ich.


  „Gern geschehen.“ Er öffnete das Sicherheitssystem der Tür, das einen silbrig weißen Lichtbogen auf das Glas zeichnete. Der Parkplatz war weitgehend leer, das Pflaster bis auf einige wenige Pfützen trocken. Die Nachtluft umspielte mein Gesicht und fuhr als kühle Brise durch einige Haarsträhnen, die sich aus meinem Zopf gelöst hatten. Ich schob eine Strähne hinters Ohr und betrachtete den Himmel, der nach dem üblichen Abendschauer aufgeklart hatte. Gut.


  „He.“ Ich blieb stehen und sah zu ihm hoch. „Ich muss jetzt einfach was tun. Ist das in Ordnung?“


  „Warum fragst du?“ Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos.


  „Weil du auf mich warten musst. Außer, du kannst mit einem Slicboard umgehen.“
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  „Hallo, Leichenfrau“, sagte Konnie und strich sich das grüngefarbte Haar aus dem schmalen, blassen Gesicht. „Was liegt an?“


  Das Heaven’s Arms hallte von New-Reggae-Musik wider, und aus dem Hinterzimmer drang der süßliche Geruch von synthetischem Hasch. An den Wänden standen Gestelle mit Lederbekleidung in schrillen Farben, mit Schienbeinschützern, Ellbogenschonern und Helmen.


  „Hallo, Konnie“, antwortete ich, nahm die Umhängetasche ab und reichte sie dem Dämon, der sie widerspruchslos ergriff. Ich reichte ihm auch das Schwert, fühlte mich allerdings nicht ganz wohl dabei. „Ich brauche ein Board. Für eine Stunde.“


  Konnie lehnte sich zurück und musterte mich über den Tresen hinweg mit seinen toten, ausdruckslosen Augen. „Hast du Kohle?“


  „Also wirklich.“ Mir fiel selbst auf, wie angeekelt das klang. „Jetzt rück schon ein Board raus, Konnie. Das schwarze.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Schutzkleidung willst du vermutlich keine?“


  „Meine Verzichtserklärung auf Schadensersatzansprüche hast du doch in deinen Unterlagen.“


  Ich zeichnete mit den Fingerspitzen eine Glyphe in den Staub auf dem Tresen. Unter dem Glas waren mundgeblasene Haschpfeifen ausgestellt, außerdem ein paar aus Holz und aus Metall, dazu einige Weihrauchfässer. Die Wände waren mit Graffiti besprüht, größtenteils Sk8-Zeichen und Gang-Symbole. „Na los, Konnie. Ich hab noch was anderes zu tun.“


  „Ich weiß.“ Er wedelte mit seiner beringten Hand durch die Luft. Seine Fingernägel sind immer schwarz lackiert und kurz geschnitten, weil er in einer Neo-Neo-Punkband Bass spielt. „Du hast schon wieder diesen Blick, Süße. Auf wen machst du denn diesmal Jagd?“


  „Her mit dem verdammten Board“, knurrte ich wütend. Mein Smaragd sprühte Funken, und meine Ringe bewegten sich wie verrückt hin und her. Ich konnte spüren, wie sich der Dämon hinter mir anspannte. „In einer Stunde bin ich wieder da.“


  Konnie bückte sich und holte ein Slicboard hinter dem Tresen hervor. Er zog die Lederhülle ab, und ein schnittiges, schwarzes Valkyrie kam zum Vorschein. „Ich habe es gerade aufgeladen. Vor Kurzem war ein Magi hier und hat behauptet, demnächst würde hier eine Leichenfrau reinschneien. Ich kann diesen Weissage-Scheiß nicht ab. Du bist die einzige Leichenfrau, die verrückt genug ist, hier im Arms aufzukreuzen. Warum behältst du das Ding nicht gleich?“


  Ich schnappte mir das Board. Meine Hände zitterten immer noch leicht. Die Psinergie der Stadt half mir zu ersetzen, was ich für Douglas Shanterns Rückholung aus dem kühlen Reich der Toten hatte aufwenden müssen. Aber ich war nach wie vor nicht ganz überzeugt, dass ich noch unter den Lebenden weilte. „Gut. Danke.“


  „He, und was mache ich mit dem Penner da?“, rief Konnie mir hinterher, als ich schon fast an der Tür war.


  „Geh ihm möglichst nicht auf den Sack“, rief ich über die Schulter zurück. Ich rannte hinaus in die frische Nachtluft, und als die Zelle ansprang, ließ ich das Board zu Boden gleiten und genoss, wie das Brummen des geladene Slic in meinen Knochen vibrierte.


  Das Valkyrie gab elastisch unter mir nach, als ich aufsprang. Ich lehnte mich nach vorn, und das Board glitt summend die Straße entlang. Nein, ich habe keinen Bock, auf der Straße zu fahren, dachte ich. Ich will fliegen. Heute Nacht muss ich einfach fließen.


  Ich lehnte mich zurück, und der eingebaute Antigrav des Slics jaulte auf. Mit einem Slicboard durch die Luft zu gleiten ist so ähnlich, als würde man auf den Füßen ein Treppengeländer runterrutschen: Man muss das Gewicht ausbalancieren, locker in die Knie gehen und die Arme ausbreiten. Es kommt dem menschlichen Traum vom Fliegen am nächsten. Hier mischt sich die Schwerelosigkeit astralen Reisens mit der Erdanziehungskraft der wirklichen Welt.


  Gleiterzellen dröhnten. Oben in den Verkehrskorridoren düsten Gleiter hin und her. Gleiterverkehr ist ein bisschen das, was in früheren Zeiten für die Surfer Meereswellen waren – wenn man sie richtig erwischt, kann man ewig auf ihnen reiten, ähnlich wie wenn man sich in das dunkle, pulsierende Herz der Stadt einklinkt und ihre Psinergie in einen Zauberbann fließen lässt.


  Wenn man sich allerdings verrechnet oder zögert oder einfach nur Pech hat, landet man in Einzelteilen auf dem Pflaster. Passagier- und Frachtgleiter haben KI-Navigation, die dazu dient, Kollisionen zu vermeiden, und das Lenken im Wesentlichen darauf reduziert, dass man sich an die Vorgaben im Display hält und den Steuerknüppel entsprechend handhabt oder das Steuer gleich dem Autopiloten überlässt. Aber Slics sind ziemlich klein, sie tauchen gar nicht erst auf dem Schirm auf. Das komplizierte Muster der für den Gleiterverkehr freigegebenen Korridore wird im Central-City-Rathaus ständig auf den neuesten Stand gebracht und nach draußen gesendet, um Staus zu vermeiden, aber Slics haben keinen Zugang zu diesem Programm. Auf einem Slic ist einfach kein Platz für eine KI-Navigation, außerdem verachten Sker und Slic-Kuriere so etwas grundsätzlich.


  Ich verlagerte das Gewicht auf die linke Ferse, sodass das Slicboard in die Höhe schoss. Zwischen zwei schweren Lastkraftgleitern hindurch raste ich in den Passagierkorridor, wo ich nur um ein paar Zentimeter einen blauen Gleiter verfehlte. Adrenalin jagte durch meinen Blutkreislauf und hämmerte in meinem Gehirn. Ich wischte mit dem kreischenden Valkyrie zwischen den Gleitern hindurch, ohne groß zu überlegen; alles geschah reflexartig – sich drehen, vorbeugen, Gas geben, den Wind im Gesicht … Ich düste aus den Passagierkorridoren heraus und tauchte in den Frachtverkehr ein.


  Sich an Frachtgleiter anzuhängen, ist etwas völlig anderes. Frachtgleiter sind sehr viel größer, und ihr Sog überschneidet sich mit dem der anderen Gleiter, wodurch gefährliche Luftwirbelschleppen entstehen, sodass sich die Luft ganz seltsam anfühlt. Um hier bestehen zu können, muss man äußerst kaltblütig sein und gleichzeitig ein sehr gutes Einschätzungsvermögen haben. Frachtgleiter töten einen anders als Passagiergleiter. Todesfälle in den Passagierkorridoren werden „Schnellschüsse“ genannt, die in den Frachtbahnen „Hurenfutter“. Wenn man dort einen Fehler macht, ist man nicht unbedingt im selben Moment tot. Das kann sich immer noch ein oder zwei Sekunden hinziehen. Man kann sich nie sicher sein, wann die Luftwirbelschleppen eines Frachtgleiters einen vom Board dreschen oder einem das Slic unter den Füßen wegreißen.


  Pass auf, da vorn der riesige Kasten, schnapp ihn dir. Meine Fingernägel kratzen über Plasstahl, die Gleiterzellen jaulen unter dem Gewicht auf, das Board eiert, pass auf, zurücklehnen, nach unten treten, hochziehen, und ich tauche unter einem vorbeizischenden Frachtgleiter durch, meine Haare berühren den Plasstahl, meine Ringe sprühen goldene Funken, meine Jacke bläht sich, ich schlängle mich durch die Gleiter wie ein Moskito unter Albatrossen, so muss es sich anfühlen, lebendig, lebendig, lebendig …


  Mein Herz rast, ich schmecke Kupfer, das Valkyrie kreischt, ich fletsche die Zähne, sauge tief Luft in meine Lungen, balanciere das Slic aus, und nur das Profil meiner Sohlen bewahrt mich vor dem tiefen Fall auf den Betonboden.


  Ich hängte mich an einen Polizeiwagen, der mit ausgeschalteter Sirene zwischen den Frachtgleitern herumkurvte. Sie hatten mich bereits gescannt – ohne Helm auf einem Slic unterwegs zu sein, ist kein Vergehen, aber sie wissen immer gern, wer da gerade so selbstmörderisch drauf ist –, und ich nutzte ihren Windschatten und das Anschwellen der Turbulenzen, bis sie die Bahn verließen. Danach düste ich noch ein bisschen rum, fast schon gemütlich, stürzte mich in den Verkehr, glitt wieder hinaus und hängte mich gelegentlich an Gleiter an.


  Schließlich kehrte ich mit einem eleganten Hüftschwung auf die Straße zurück, hielt vor dem Arms und stieg ab. Die Haare fielen mir ins Gesicht, und meine Schultern fühlten sich zum ersten Mal wieder leicht und locker an, seit es an einem regnerischen Tag laut an meiner Tür geklopft hatte.


  Japhrimel lehnte mit meiner Tasche und meinem Schwert in der Hand am Fenster des Arms. Das Neonlicht aus dem Laden umspielte sein tiefschwarzes Haar. Das Schwert hielt er so fest umklammert, dass seine Fingerknöchel weiß herausstanden.


  Ich stellte das Board auf, schaltete die Energiezelle ab und stieß einen befreiten Seufzer aus. „He“, sagte ich. „War irgendwas, während ich weg war?“


  Er starrte mich nur mit zusammengebissenen Zähnen an.


  Ich trug das Board nach drinnen, übergab es Konnie und bezahlte den Mietpreis mit meinem Datband. Als ich wieder in die Nacht hinaustrat, fühlte ich mich schon sehr viel mehr wie ich selbst. Ich summte einen alten Song der PhenFighters vor mich hin. Immer wenn ich als Nekromantin gearbeitet habe, schwinge ich mich hinterher auf ein Slicboard. Das habe ich mir schon vor Jahren angewöhnt, seit ich entdeckt habe, dass das Adrenalin, das beim Spiel mit dem Antigrav freigesetzt wird, fast genauso schnell wirkt wie Sex – der Wirbelsturm der Kämpfen-oder-Fliehen-Hormone wäscht das kalte, eiserne Gewicht toten Fleisches hinweg und bringt mich wieder ins tobende Leben zurück. Andere Nekromanten helfen sich mit Koffeinpflastern oder Tantra, boxen eine Runde, besuchen ein staatlich anerkanntes Haus wie Polyamour’s oder irgendein billiges Bordell. Ich miete mir ein Slicboard.


  Japhrimel reichte mir die Tasche und das Schwert. Sein Schweigen hatte etwas Bedrückendes, und als ich ihn genauer musterte, entdeckte ich zwischen seinen rabenschwarzen Augenbrauen eine steile Falte. „Was ist los?“, fragte ich leicht gekränkt. Feuchte Luft wehte durch die Straßenschluchten, fegte durch mein zerzaustes Haar und blähte seinen Mantel.


  Das ist ein Dämon, dachte ich, und was tust du? Du schreist nicht, du rennst nicht davon, du behandelst ihn wie jeden anderen auch. Bist du eigentlich noch ganz bei Trost?


  „Mir wäre es lieber, wenn du das nie wieder tätest“, antwortete er leise.


  „Was meinst du mit ‚das’?“


  „Das war dumm und gefährlich, Dante.“ Er sah nicht mich an, sondern betrachtete den Boden, als gäbe es da was Besonderes zu sehen.


  Ich zuckte mit den Schultern. Wie hätte ich einem Dämon erklären sollen, dass ich mir nur auf einem Slicboard beweisen kann, dass ich wirklich noch unter den Lebenden weile, nachdem ich den Tod umarmt und seine bittere Asche auf meiner Zunge geschmeckt habe? Oder dass es für mich nur die Alternative Slic oder Boxring gibt, und ich kleine, eingegrenzte Räume nun mal nicht mag? Außerdem ging es den Dämon nichts an, dass ich mir meine Zugehörigkeit zu den Lebenden beweisen muss, wenn ich eine Seele über die Brücke geholt und die kalte Starre der verrottenden fleischlichen Hülle in den eigenen Gliedern gespürt habe. „Jetzt komm schon. Wir müssen zu Abra.“


  „Versprich mir, dass du mich nie wieder so zurücklässt“, sagte er leise. „Bitte, Gebieterin.“


  „Du sollst mich doch nicht so nennen.“ Ich drehte mich von ihm weg, hängte mir die Tasche um und wollte gerade losstiefeln, als er mich am Arm packte.


  „Bitte, Dante. Ich möchte nicht die einzige Chance, meine Freiheit zu erlangen, wegen der Dummheit eines Menschen verpassen. Bitte.“


  Ich wollte gerade meinen Arm aus seinem Griff befreien, als mir bewusst wurde, dass er mehrmals höflich „Bitte“ gesagt hatte. Ich starrte ihn an, biss mir auf die Unterlippe und ließ mir seinen Wunsch durch den Kopf gehen. Einer seiner goldenen Mundwinkel zuckte.


  „Einverstanden“, sagte ich schließlich. „Ich verspreche es dir.“


  Er blinzelte, und zum zweiten Mal in meinem Leben sah ich einen verblüfften Dämon.


  Wir standen vielleicht zwanzig Sekunden lang so da und starrten uns gegenseitig an, und es waren die längsten zwanzig Sekunden meines bisherigen Lebens. Dann entzog ich ihm meinen Arm und blickte nach oben, um zu sehen, wie sich das Wetter entwickelt hatte. Der Himmel war immer noch überwiegend klar, gesprenkelt mit ein paar hohen Wolken und dem unablässigen, orangefarbenen Licht der Stadt. „Wir müssen los“, sagte ich freundlich. „Abra wird gegen Morgen ziemlich krätzig.“


  Er nickte. Wurde die Falte zwischen seinen Augenbrauen tiefer, oder bildete ich mir das nur ein? Er wirkte verwirrt.


  „Was ist?“, fragte ich.


  Er antwortete nicht, zuckte bloß mit den Schultern und spreizte hilflos die Finger. Als ich mich in Bewegung setzte, lief er mit hängendem Kopf neben mir her, die Hände hinter dem Rücken gefaltet. Er machte einen derart versunkenen Eindruck, dass ich fast erwartete, er würde gleich abheben und ein paar Zentimeter über dem Boden schweben.


  „Japhrimel?“, fragte ich schließlich.


  „Hm?“ Elegant wich er einer Flasche aus, die auf dem Bürgersteig lag, sah aber nicht hoch. Ich zerrte an meiner Tasche, damit mir der Riemen nicht so in die Schulter schnitt. Ich hatte Schwert und Tasche bei ihm zurückgelassen, aber er hatte sich an keinem von beiden zu schaffen gemacht.


  „Weißt du was? Du bist gar nicht so übel. Für einen Dämon. Ganz und gar nicht.“


  Das schien ihm den Ansatz eines Lächelns zu entlocken. Und seltsamerweise war das ein netter Anblick.
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  Abras Laden liegt an der Klondel Street, einer selbst für den Tank District ziemlich hässlichen Gegend. Abrakadabras Pfandleihe – Wir Machen Wunder Möglich stand in verblassten goldenen Buchstaben auf dem Schaufenster. Ein aufmerksamer Beobachter hätte feststellen können, dass auf Abras Fensterfront nicht ein einziges Graffito gesprüht und die gläserne Eingangstür mit dem Eisengitter verdächtig sauber war.


  Im Inneren wetteiferte der Geruch von Staub und menschlicher Verzweiflung mit dem würzigen Aroma von Rindereintopf mit Chillschoten. Das abgenutzte Parkett knarzte unter unseren Füßen. Abra saß wie immer auf ihrem dreibeinigen Stuhl hinter dem Tresen. Sie hatte langes, dunkles, lockiges Haar und ein Allerweltsgesicht, in dein nur die glänzenden, dunklen Augen auffielen. Sie trug einen blausilbernen Kaftan, und an ihren Ohren baumelten große, goldene Kreolen. Ich hatte sie mal gefragt, ob sie Zigeunerin sei. Abra hatte gelacht und entgegnet: Sind wir das nicht alle?


  Da hatte sie nicht ganz unrecht.


  Regale voller Waren zogen sich die Wände entlang, und hinter dem gläsernen Tresen, in dem durch den Staub Juwelen glitzerten, hingen Slicboards und Gitarren. Abras Angebot schien ziemlich häufig zu wechseln, obwohl ich noch nie einen Kunden in ihrem Laden gesehen hatte – zumindest nicht auf körperlicher Ebene.


  Nein, Abra war die Spinne, und ihr Netz erstreckte sich über die gesamte Stadt. In erster Linie verkaufte sie Informationen.


  Jace hatte mich Abra vor langer Zeit vorgestellt. Seit damals sind wir Freundinnen – in gewisser Weise. Ich tue ihr den einen oder anderen Gefallen, sie verkauft nicht allzu viele Informationen aus meinem Privatleben, und so hangeln wir uns halbwegs entspannt vorwärts. Ich muss zugeben, dass sie mich verwirrt. Sie ist ganz offensichtlich kein Mensch, gehört aber auch keiner der wahlberechtigten Gruppen an – Nichtvren, Kine, Swanhilds, was auch immer –, in die Paranormale eingeteilt worden sind, als das Parapsychogesetz in Kraft trat. Andererseits kenne ich eine ganze Reihe nichtmenschlicher Wesen, die nicht registriert sind, sich aber auf die altmodische Art – mit Bestechung oder Sex – Einfluss zu verschaffen wissen.


  „Hallo, Abra“, sagte ich und hörte im selben Moment ein verdächtiges Klicken.


  Die Finger des Dämons gruben sich mir in die Schulter, und ehe ich michs versah, stand er vor mir und hatte zwei silberne Pistolen auf Abra gerichtet, die-ihn ihrerseits mit einem Plasgewehr bedrohte.


  Das ist ja mal ganz was anderes, dachte ich.


  „Leg die Waffe nieder, S’darok“, polterte der Dämon. „Sonst hast du dein letztes Netz gesponnen.“


  „Was zum Teufel hast du mir da angeschleppt, Danny?“, fauchte Abra mich an. „Diese gottverdammten Psychoweiber und ihre gottverdammten Schoßhunde!“


  „Japh …“ Ich konnte mich gerade noch bremsen – beinahe hätte ich seinen Namen preisgegeben. „Was tust du da?“


  „Sie hat eine Waffe auf dich gerichtet, Dante“, sagte er. „Ich brenne dein Nest ab, S’darok. Leg die Waffe nieder.“


  „Scheiße.“ Langsam, ganz langsam, legte Abra das Plasgewehr auf den Tresen und hob die Hände. „Psychoweiber und ihre gottverdammten Schoßhunde – die machen hier in der Stadt den meisten Arger …“


  „Ich brauche Informationen, Abra.“ Ich versuchte, möglichst ruhig und gelassen zu klingen. „Jaf, sie tut dir nichts.“


  „Das weiß ich.“ Seine Stimme klang tiefer denn je. „Dich will sie verletzen, und zwar bei der erstbesten Gelegenheit.“


  „Ist das nicht goldig?“ Abra verzog das Gesicht, und aus ihren dunklen Augen schossen scharlachrote Blitze. Die Ladenfenster bogen sich unter dem Druck ihrer Stimme. Staub flog auf und setzte sich in komplizierten, eckigen Mustern wieder, um erneut aufzufliegen. Die Abwehr in Abras Laden ist vielseitig und einzigartig, ich hatte nie etwas Ähnliches gesehen. „Dante, schick ihn weg oder vergiss es.“


  „Also wirklich.“ Ich war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. „Jaf, sie hat das Gewehr weggelegt. Jetzt steck gefälligst deine Pistolen ein.“


  Nach ein paar unerträglich langen Sekunden senkte Japhrimel langsam die Waffen. „Wie du willst“, sagte er rau. Der Geruch von bernsteinfarbenem Moschus und brennendem Zimt breitete sich im Laden aus. Ich hatte mich schnell an seinen Geruch gewöhnt. „Aber wenn sie versucht, dir wehzutun, wird sie es bereuen.“


  „Ich bin sicher, ich kann mich mit Abra unterhalten, ohne dass irgendjemand umgebracht wird“, entgegnete ich trocken. „Wir schaffen das nämlich schon seit Jahren.“ Meine Haut kribbelte von der Spannung und der Psinergie, mit denen die Luft aufgeladen war. Das Aroma von Chilischoten und Fleisch kitzelte meinen Gaumen und erinnerte mich daran, dass ich noch nichts gegessen hatte.


  „Warum hatte sie dann die Waffe griffbereit?“, fragte er.


  „Weil du nicht gerade herzig und knuddelig bist.“ Ich stemmte die Absätze in den Boden, um mich gegen die Psinergie zu wappnen, die mich beinahe ins Wanken brachte. „Könnten wir uns jetzt alle wieder beruhigen? Wäre das vielleicht möglich?“


  „Er soll draußen warten“, kam Abras hilfreicher Vorschlag.


  „Auf gar keinen Fall werde ich …“


  „Wollt ihr wohl beide aufhören!“, zischte ich. Ich konnte von Glück sagen, wenn ich aus Abra überhaupt noch was rauskriegen würde. „Je länger ihr euch so aufführt, desto länger sind wir hier, und desto unangenehmer wird es für uns alle. Also haltet jetzt endlich beide die Klappe.“


  Es wurde wieder still im Laden. Das Aroma des Rindereintopfs mischte sich mit dem Geruch von Verzweiflung, Staub und den starken Moschusausdünstungen des Dämons. Japhrimels Augen waren immer noch auf Abra gerichtet, aber immerhin trat er langsam zur Seite, sodass ich Abra ansehen konnte, ohne um ihn herum spähen zu müssen.


  Ich zog das Papier mit Santinos Namen aus meiner Tasche. „Ich brauche Informationen über diesen Dämon“, sagte ich leise. „Und ich muss wissen, was mit Dacon Whitaker los ist. Und dann finden wir sicher noch den einen oder anderen sonstigen Gesprächsstoff.“


  „Wie viel zahlst du?“ Abras Augen versprühten nicht mehr gar so viele scharlachrote Funken.


  „So läuft das nicht, Abra. Du schuldest mir noch was. Und wenn du mir gibst, was ich brauche, schulde ich dir was.“ Sie schuldete mir noch eine ganze Menge – im Jahr zuvor hatte ich ihr nach dem Chery-Familien-Fiasko erstklassige Informationen zukommen lassen. Allein die Information, wer die Familie bestahl, war einen Batzen Geld wert gewesen, und sie hatte sie mit Sicherheit an den Meistbietenden weiterverkauft – natürlich ohne zu erwähnen, dass ich ihr die Laserausdrucke gebracht hatte. Danach hatte ich zugesehen, wie die Bombe hochging und die Owens-Familie sich in einem internen Machtkampf zerfleischte und einen Großteil ihres Einflusses verlor. Der Mafia eins auszuwischen, bereitet mir immer ganz besonderes Vergnügen.


  Der Blick ihrer dunklen Augen wanderte über Japhrimel. „Danny, du bist kein Magi. Wieso bist du mit einem der oberen Zehntausend der Hölle unterwegs?“


  Sie weiß also, dass er ein Dämon ist, und sogar, was für einer. Interessant. „Ich bin eben flexibel, was meine Bekannten angeht. Schau, sie sind zu mir gekommen, nicht umgekehrt. Ich habe mir das nicht ausgesucht, aber jetzt sitze ich bis zum Hals in der Scheiße, und bei dem Haufen Schulden, den ich habe, muss ich eben sehen, wo ich bleibe, Abra. Und ohne Informationen komme ich nicht weiter.“ Ich sprach bewusst mit tiefer, beruhigender Stimme. „Du und ich, wir arbeiten schon ganz schön lange zusammen, und letztes Jahr habe ich dir mit dieser Chery-Familien-Geschichte zu einer Menge Kohle verholfen. Dafür hätte ich jetzt wirklich gern ein paar brauchbare Informationen.“


  Sie musterte mich eingehend. Der Dämon machte keinen Mucks, aber ich spürte, wie angespannt und kampfbereit er war. Das Mal an meiner linken Schulter reagierte prompt und pochte jetzt ununterbrochen.


  „Na gut“, sagte sie. „Aber bring dieses Ding nie wieder mit hierher.“


  Er ist kein Ding. Ich sprach es nicht laut aus, ich fragte mich nicht einmal, warum ich so dachte. Ich hatte genug damit zu tun, mich auf die augenblickliche Situation zu konzentrieren. „Wenn ich die Wahl gehabt hätte, hätte ich ihn gar nicht erst mitgebracht“, fuhr ich sie an, mit der Geduld ziemlich am Ende. „Jetzt komm schon, Abra.“


  Mit einer schnellen Bewegung fegte sie das Plasgewehr vom Tresen. Der Dämon rührte sich nicht, aber der Schmerz in meiner Schulter loderte wütend auf. Das war knapp. Sehr knapp. „Na gut“, wiederholte Abra. „Zeig her, was du da hast.“


  Ich legte das Blatt mit den Schriftzeichen nach unten auf den Tresen. Dann erzählte ich ihr alles, was ich wusste: Santino/Vardimal, das Ei, mein unfreiwilliger Ausflug in die Hölle, Dacons Chill-Sucht und der Auftrag, den ich gerade erledigt hatte. Letzteres war ein Bonus für sie, denn jetzt konnte sie die Information verkaufen, dass Douglas Shantern von seinem Sohn umgebracht worden war. Während ich sprach, rückte Japhrimel mir immer näher, bis schließlich seine Hand auf meiner Schulter lag und sein langer, schwarzer Mantel meine Jeans streifte. Seltsamerweise machte das mir gar nicht so viel aus, wie man hätte meinen können.


  Abra lauschte und klopfte sich dabei mit einem ihrer staubigen Finger auf die dünnen Lippen. Als ich geendet hatte, schwieg sie lange. Schließlich spreizte sie die Finger und hielt sie über das Blatt. „Gut“, begann sie. „Du hast also einen Zielsucher, und Spocarelli besorgt dir eine Para-Erweiterung, ein DOC und einen Generalwaffenschein … und jetzt brauchst du einen Ort, wo du mit der Suche anfangen kannst, außerdem Kontakte und Informationen.“


  „Genau.“


  „Und dein zahmer Dämon da soll dafür sorgen, dass du überlebst, bis du Santino umgebracht hast. Danach sind alle Vereinbarungen hinfällig.“


  Japhrimel spannte sich erneut an.


  „So schätze ich die Situation auch ein“, entgegnete ich vorsichtig.


  Abra ließ den Atem geräuschvoll durch ihre perlmuttweißen Zähne entweichen – ihre Version eines sarkastischen Lachens. „Meine Liebe, du bist echt am Arsch.“


  „Habe ich doch gesagt. Jetzt spuck schon aus, was du weißt, Abracadabra, ich habe heute Nacht noch was zu tun.“


  Sie nickte, und das dunkle Haar wallte ihr über die Schultern. Ihre goldenen Ohrringe schaukelten vor und zurück. Dann ergriff sie das Blatt mit zitternden Fingern ganz am Rand, drehte es um und betrachtete die verschlungene, silbrige Glyphe. „Ah …“, entfuhr es ihr, und es klang überrascht. „Das … oh Dante. Nein.“


  Sie wurde kreidebleich. Schließlich spreizte sie ihre immer noch zitternden Finger über dem Papier, ohne es zu berühren. „Süden“, sagte sie atemlos. „Im Süden, wo es warm ist. Ihn zieht es in die Wärme … Er versteckt sich … warum, kann ich nicht sagen. Eine Frau … nein, ein Mädchen …“


  Japhrimels Anspannung wuchs weiter, obwohl ich mir kaum vorstellen konnte, wie da noch eine Steigerung möglich sein sollte. Er rückte noch näher an mich heran, und ich spürte, wie mich seine Hitze umschloss. Wenn er so weitermachte, würde er vermutlich an mir festschmelzen.


  „Was ist mit dem Ei?“, flüsterte ich. Abra hatte die Augen weit aufgerissen. Um ihre erweiterten Pupillen lagen die weißen Iriden wie ein dünner Ring, und auf ihren bleichen Wangen hatten sich Hektikflecken gebildet.


  „Zerbrochen … tot … Asche, Asche im Wind …“ Abras Hand schnellte hoch und donnerte auf den Tresen. Ich fuhr zusammen, und Japhrimels Finger krallten sich mir in die Schulter. Solche Visionen hatte sie nicht oft, aber wenn, dann waren sie immer richtig – wenn auch in der Regel nicht genau genug, um wirklich hilfreich zu sein.


  Mir lag noch eine viel wichtigere Frage auf dem Herzen. „Wie bringe ich die Drecksau um, Abra? Wie kann ich Santino töten?“


  Ihre Augenlider flatterten. „Nicht mit dämonischem Feuer … weder Mensch noch Dämon kann ihn töten … Wasser …“ Sie schnappte mühsam nach Luft, das Gesicht verzerrt. „Wellen. An der Küste. Eis. Ich sehe dich. Ich sehe dich, Dante … mit dem Gesicht nach unten, du treibst im Wasser … du treibst … treibst …“


  Ich beugte mich über den Tresen, packte Abra an den Schultern und schüttelte sie. Als das nichts half, haute ich ihr eine runter – nicht fest, nur um sie wachzurütteln. Ihre Augen öffneten sich. Japhrimel zog mich weg von ihr, wobei aus seiner Kehle tiefe, harte Laute drangen, die vermutlich Wörter in seiner Sprachewaren.


  Abra hustete gequält und klammerte sich an den Tresen. Mit leiser, rauer Stimme sagte sie etwas, das ich nicht ganz verstand, dann sah sie mir in die Augen. „Das wird dich umbringen, Danny“, sagte sie ohne Umschweife. „Hast du gehört? Das wird dich umbringen.“


  „Von mir aus, Hauptsache ich kann das Schwein ausschalten, das Doreen getötet hat. Jetzt sag’s schon, Abra. Wo zum Teufel steckt er?“


  „Na wo wohl?“ Ihr Kinn zitterte leicht. So Mass hatte ich sie noch nie gesehen. „Nuevo Rio di Janeiro, Danny Valentine. Dort findest du deine Beute.“


  Ich schnappte mir das Blatt und schob es in meine Tasche. Abra biss sich zitternd auf die Unterlippe und starrte mich an. Noch nie zuvor hatte ich sie auch nur ansatzweise ängstlich gesehen.


  Sie sah zu Tode erschrocken aus.


  „Was weißt du über Dacon und Chill?“, fragte ich. „Wie ist er bloß …“


  „Whitaker hat sich auf Gedeih und Verderb mit der Owens-Familie eingelassen, vor Jahren schon. Seit letztem Jahr nimmt er das Zeug selbst, und da hat er angefangen, von ihren Lieferungen was für sich abzuzweigen.“ Sie fasste sich an die Wange, die noch immer rot von meiner Ohrfeige war. „Du hast mich geschlagen.“


  „Es wurde eben allmählich langweilig mit dir“, rutschte mir heraus. „Kontakte in Nuevo Rio?“


  „Ich habe keine. Aber wenn du dort bist, könntest du Jace Monroe ausfindig machen. Er ist vor einiger Zeit dort runtergezogen und arbeitet jetzt für die Corvin-Familie. Er ist in den Schoß der Mafia zurückgekehrt.“


  Das hatte ich nicht gewusst. Allerdings hatte ich Abra auch nie nach Monroe gefragt, obwohl er es war, der mich damals bei ihr eingeführt hatte. Ich wusste, dass er zur Mafia gehört hatte, und hatte auch schon vermutet, dass er sich ihr wieder angeschlossen hatte. Es jetzt zu hören, war trotzdem etwas ganz anderes. Ich verzog das Gesicht. „Eher rede ich mit einem spasmoiden Wiesel mit einem Plasgewehr“, knurrte ich. „Und, was sagt die Gerüchteküche?“


  „Auf der Straße heißt es, du wärst an einer großen Sache dran, und eine Warnung ist auch im Umlauf. Leg dich nicht mit Danny Valentine an.“


  „Ich dachte, das gehört zum Allgemeinwissen.“


  „Du hältst dir einen Dämon als Schoßhund, Danny. Mit so was will keiner Ärger kriegen. Nicht mal ich. Könntet ihr euch allmählich mal verziehen?“


  Ich nickte frustriert. „Danke, Abra. Du hast was bei mir gut.“


  Sie lachte bitter. „Du wirst nicht lange genug leben, um die Rechnung zu begleichen. Und jetzt mach dich gefälligst vom Acker und schlepp ja nie wieder dieses Ding hier an.“ Ihre Hand zuckte zu dem Plasgewehr, das auf ihrer Seite am Tresen lehnte. Japhrimel zog mich über den knarzenden Holzboden zur Tür hin. Die Temperatur im Laden war um mindestens zehn Grad gestiegen.


  Er ist kein Ding, Abra. „Nächstes Mal lasse ich ihn zu Hause, da kann er meiner Oma beim Stricken helfen“, verselbständigte sich mein Mund, ohne vorher das Gehirn zu fragen. „Danke, Abra.“


  „Falls sie stirbt, S’darok, werde ich dich finden“, warf Jaf über die Schulter zurück.


  „Hör auf! Was hast du denn bloß?“


  Ich versuchte vergeblich, meinen Arm aus seinem Griff zu befreien. Er ließ ihn erst los, als wir über einen halben Block weit gegangen waren. „Was zum Teufel …“


  „Sie hat deinen Tod vorausgesagt, Dante.“ Ich spürte, dass ich von seinem Griff, den er nur widerwillig gelockert hatte, einen blauen Fleck bekommen würde.


  „Und was geht das dich an? Du machst mir mehr Ärger, als dass du mir nützt. Wenn du dich nicht wie ein Chillfreak aufgeführt hättest, hätte ich doppelt so viel an Informationen aus ihr rausholen können! Du bist so verdammt nutzlos]“


  In seiner Wange zuckte ein Muskel. „Das hoffe ich nicht“, antwortete er ziemlich ruhig. „Du betrittst ohne Schutz den Laden einer S’darok, du umwirbst den Tod, ohne einen Gedanken an die Konsequenzen zu verschwenden, und machst mir Vorwürfe, obwohl du diejenige bist, die sich so närrisch aufführt.“


  „Ich mache dir Vorwürfe? Was redest du da eigentlich für einen Stuss? Wenn du dich nicht so psychotisch aufgeführt hättest, wüsste ich jetzt zweimal so viel. Aber nein, du musstest ja den großen Dämon raushängen lassen und dich aufspielen, als wüsstest du alles. Du bist so arrogant, du weißt nicht mal …“


  „Das ist Zeit Verschwendung“, fiel er mir ins Wort. „Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert, Dante, und wenn du dich noch so aufregst. Ab jetzt werde ich solche Dummheiten nicht mehr erlauben.“


  „Erlauben? Was heißt hier ‚erlauben? Was in Dreiteufelsnamen ist eigentlich mit dir los?“ Erst als die Straßenlaterne vor uns barst und ihre Birne sich in kleinen Glassplittern auf dem Boden verteilte, wurde mir bewusst, dass ich viel zu aufgewühlt war.


  Ich muss mich unbedingt beruhigen, dachte ich. Nur blöd, dass das wohl nicht so bald passieren wird.


  Er gab keine Antwort, starrte mich nur mit seinen lasergrünen Augen an. Die Muskeln in seinen Wangen zuckten. Der kalte Wind wurde allmählich wärmer, und in der Luft knisterten elektrische Störungen.


  Nekromanten und Zeremoniale gewöhnen sich mit der Zeit meist an, flüsternd zu reden. Wir leben davon, der Welt unseren Willen aufzuzwingen, indem wir Worte mit Psinergie aufladen. Ein Nekromant, der wütend herumschreit, kann eine Menge Unheil anrichten. Ein Grundsatz in der Magi-Ausbildung lautet: Das Wort eines Magi wird Wirklichkeit. Und für ausgebildete Nekromanten, die zwischen dieser und der nächsten Welt hin-und herwandern, ist Disziplin unabdingbar.


  Ich atmete tief ein, schmeckte Ozon. Meine Schutzschilde glänzten dunkelblau und drückten damit aus, was ich fühlte: Gereiztheit, Verärgerung und nackte Wut. „Na gut.“ Ich bemühte mich, möglichst normal zu sprechen. „Pass auf, ich glaube, wir könnten durchaus Fortschritte machen, wenn du mir einfach sagst, was mit dir los ist. Einverstanden? So machst du doch alles nur viel schwieriger, als es sein müsste.“


  Seine Kiefer mahlten. Wenn er so weitermacht, beißt er seine Zähne noch zu Stummeln runter, dachte ich und konnte gerade noch ein nervöses Kichern unterdrücken.


  Ich rieb mir über den Arm. Er tat weh, und meine linke Schulter ebenfalls. Der brennend bohrende Schmerz erinnerte mich daran, wie schnell mein Leben innerhalb weniger Stunden den Bach runtergegangen war. Sogar für meine Verhältnisse. „Ich wünschte, ich wäre dir nie über den Weg gelaufen“, sagte ich tonlos. „Das tut weh, du Arschloch.“ Ich war viel zu wütend, um auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, ob es klug war, einen Dämon, der einen zum Frühstück verspeisen konnte, ein Arschloch zu nennen.


  Wieder streckte er die Hand nach meinem Arm aus. Ich zuckte zusammen, und er hielt auf halber Strecke inne und ließ die Hand schließlich sinken. Zum ersten Mal sah er wirklich bekümmert aus. Oder, als ob er zwischen Kummer und Wut hin- und herschwanken würde. Ich kannte diesen Gesichtsausdruck – bisher allerdings nur von Jace.


  Ich wollte nicht über Jace nachdenken.


  Meine Hand zitterte, als ich meinen blauen Fleck massierte. „Pass auf“, sagte ich schließlich. „Ich rufe jetzt Gabe an und mache mit ihr aus, wann wir die Sachen abholen können. Dann packe ich und nehme den ersten Gleiter nach Rio. Ich habe keine Zeit, dir Dummbeutel beizubringen, wie man in meiner Welt einen gottverdammten Dämon fängt. Hör auf, meine Jagd zu torpedieren, ist das klar?“ Mein Smaragd spuckte einen einzelnen Funken in die Nacht, einen grünen Blitz, bei dem sich seine Pupillen zusammenzogen. „Ich finde Santino und töte ihn. Das ist mein Rachefeldzug. Sobald ich ihm bei lebendigem Leib das Herz rausgerissen habe, kannst du dein blödes Ei haben, zu deinem bescheuerten Fürsten zurückkehren und nie wieder bei mir aufkreuzen. Aber bis es so weit ist, hältst du dich aus meiner Jagd raus! Hast du das kapiert?“


  Er starrte mich sekundenlang an. Die Muskeln in seinen Wangen zuckten immer noch heftig. „Wie du wünschst“, presste er schließlich heraus.


  „Gut. Dann komm. Und halt ja deine gottverdammte Scheißklappe.“
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  Gabe und ich hatten uns in einem Nudel-Imbiss in der Pole Street verabredet. Ich war kurz vorm Verhungern gewesen und hatte bereits den größeren Teil meines Rindfleisch Pho im Magen, als Gabe und ein wie so oft leise vor sich hin knurrender Eddie zur Tür reinkamen. Gabe sah in ihrem langen, schwarzen Polizeimantel aus synthetischer Wolle total cool und unnahbar aus. Der klebrige Plastikbezug der Sitzbank quietschte, als sie auf den Platz mir gegenüber glitt. Auch Eddie setzte sich nach einem kurzen Blick auf den Dämon, der kerzengerade neben mir saß und in die Ferne starrte, eine Tasse dampfenden Tees vor sich. Die verblichenen Schwarz-Weiß-Fotos von Vorfahren und Filmschauspielern, die in roten Rahmen aus Samt an der Wand hingen, ließen den Imbiss gemütlicher wirken, als er war. Die Bedienung brachte Gabe einen Kaffee und für Eddie eine Fischsuppe. Ich schlürfte weiter meine Nudeln. Eddie roch nach Erde und Gewalt, und Gabe hatte ein Monstrum von einem Veilchen, das vermutlich ganz frisch war, denn wenn sie noch Zeit gehabt hätte, hätte sie sicher einen Heilzauber angewandt. Ich sah sie lange an, bevor ich mir erlaubte, die Stirn krauszuziehen.


  „Ich wurde letzte Nacht kurzfristig zu einer Chill-Razzia beordert“, sagte sie schließlich und warf das Haar über die Schulter zurück. „Irgendso ein bescheuertes Magi-Arschloch hat Chill in seinem Nachtklub vertickt. Als ob du das nicht wüsstest.“


  Ich nickte. „Tut mir leid.“


  Sie zuckte mit den Schultern. Ihr Schwert hatte sie zwischen die Knie geklemmt, und auch Eddie hatte vermutlich eine Waffe dabei. „Nicht deine Schuld, meine Liebe. Das hast du schon ganz richtig gemacht.“ Sie schob mir ein unförmiges, in braunes Papier gewickeltes Päckchen über den Tisch. „Die Erweiterung deiner Lizenz, zwei H-DOC, ein Generalwaffenschein und ein Plugin fürs Netz. Ein offiziell abgesegnetes Plug-in.“


  Mir fiel die Kinnlade herab. Japhrimel sah auf den Tisch hinunter und malte immer und immer wieder mit seinem goldenen Zeigefinger ein Symbol, das ich nicht entziffern konnte.


  „Wie zum Teufel …?“


  „Irgendjemand von ganz oben hat Druck gemacht. Offensichtlich kriegst du alles, was du brauchst. Du stehst gerade hoch im Kurs.“ Gabes Mundwinkel zuckten. „Hat vermutlich seine Vorteile, wenn man mit dem Teufel höchstpersönlich verkehrt.“


  Ich seufzte laut und schaufelte weiter Nudeln in mich hinein. „Du willst wohl unbedingt auch auf meine Liste unerträglicher Zeitgenossen, wie? Die Zahl der Leute auf dieser glorreichen Liste wächst heute Nacht nämlich im Eiltempo.“


  „Ach, du Ärmste.“ Sie lachte, während Eddie mich ausdruckslos anstarrte. „Wohin fahren wir denn nun? Was hat Abra gesagt?“


  „Abra glaubt, er ist in Nuevo Rio“, antwortete ich. „Was soll eigentlich dieses ‚wir?“


  Japhrimel ließ seinen Blick in weitem Bogen durch das Restaurant schweifen. Ich hatte den Eindruck, dass sogar die Fliegen, die über den Tischen summten, und die Muster aus Fettflecken und Neonlicht am Fenster sich seiner vollen Aufmerksamkeit erfreuen durften. Hinter uns schlürfte ein alter Asiate geräuschvoll seine Nudeln, und Zigarettenrauch stieg träge zur Decke empor. Seit sechs Jahren esse ich hier regelmäßig Nudeln, und der alte Mann ist immer da, ganz egal, zu welcher Tageszeit ich komme, und immer raucht er. Wenigstens etwas, worauf man sich in dieser wankelmütigen Welt verlassen kann.


  „Also“, sagte Gabe, nachdem sie das Gesicht des Dämons eine Zeit lang betrachtet hatte. „Doreen war auch meine Freundin, außerdem war es mein Fall. Eddie und ich haben uns darüber unterhalten und beschlossen mitzukommen.“


  Ich legte meine Essstäbchen beiseite und holte tief Luft. „Gabe“, sagte ich, so freundlich ich konnte. „Ich arbeite allein.“


  Sie machte eine Kopfbewegung zu dem Dämon hin. „Was soll das? Er ist gut genug, und ich nicht?“


  „Darum geht’s doch nicht. Das weißt du ganz genau.“ In meinen Schultern baute sich allmählich die altvertraute Spannung auf.


  „Ich weiß, dass du die Jagd nach Santino allein nicht überleben wirst, also brauchst du Rückendeckung. Hast du in letzter Zeit mal die Karten befragt?“ Sie zog eine ihrer eleganten Augenbrauen in die Höhe.


  „Meine letzte Divinationssitzung wurde ziemlich brutal unterbrochen.“


  „Jetzt komm schon, Danny.“ Sie klimperte mit ihren langen, schwarzen Wimpern. „Ich hab noch Urlaub, und ich will dieses Monster unbedingt kriegen.“


  „Gabe …“


  „Wenn sie sagt, sie kommt mit“, knurrte Eddie, „dann meint sie das auch. Du kannst sie nicht decouragieren.“


  Seit wann benutzt Eddie Wörter wie „decouragieren“?, fragte ich mich. Das ist doch verrückt. „Woher hast du denn das Wort ‚decouragieren, Eddie? Hast du dir ein Jeden-Tag-ein-neues-Wort-Holovidprogramm zugelegt? Jetzt komm schon, Gabe. Auf einer Jagd wie dieser will ich nicht auch noch auf Eddie aufpassen müssen.“


  „Eddie hat selbst eine Lizenz als Kopfjäger, außerdem ist er für diesen Job bestens geeignet. Du greifst nach Strohhalmen, Danny. Wir kommen mit.“


  Ergeben hob ich die Hände. „Oh, Sekhmet sa’es“, stöhnte ich.


  „Wenns denn sein muss … Götter des Himmels und der Unterwelt, verdammt sei diese selbstmörderische Idee, und Anubis beschütze uns alle. Womit habe ich das verdient?“


  „Du warst Doreens beste Freundin“, sagte Gabe. „Du hast sie aus dem …“


  Ich zitterte, und alle Leichtfertigkeit und aller Ärger lösten sich in Luft auf. „Nicht“, unterbrach ich sie mit tonloser Stimme und senkte den Blick. „Red nicht davon. Als es drauf ankam, habe ich versagt, Gabe, genauso war es. Also hör auf, mir Honig ums Maul zu schmieren. Wäre ich stärker, klüger oder schneller gewesen, wäre Doreen vielleicht noch am Leben.“


  Stille senkte sich über unsere Nische. Eddies Stäbchen, an denen einige Nudeln hingen, schienen auf halbem Weg zum Mund in der Luft erstarrt zu sein. Dampf stieg auf. Der Geruch von frittiertem Essen, Sojasauce, Fett und Staub vermischte sich mit dem Geruch des Dämons. Mir wurde übel.


  Japhrimel sah mich an. Er streckte die Hand aus und berührte mit zwei Fingern mein Handgelenk.


  Hitze durchflutete meinen Körper. Das Mal an meiner linken Schulter kribbelte. Durch meinen anderen Arm, an dem sich langsam ein blauer Fleck bildete, schoss ein vernichtender Schmerz, um gleich wieder abzuebben. Der Dämon schwieg.


  Ich leckte mir über die trockenen Lippen, zog mein Handgelenk weg und stieß dabei beinahe meine fast leere Suppenschüssel um. Ich konnte sie gerade noch zu fassen kriegen, dann packte ich meine Stäbchen und warf sie in das Plusglasgefäß.


  „Ich fliege gleich morgen früh“, sagte ich und hob die Schüssel hoch.


  „Wir haben schon Tickets, auch für dich“, antwortete Gabe. „Sie sind für jeden beliebigen Flug gültig. Außerdem bringen wir Munition mit. Für irgendwas muss es ja gut sein, wenn man Bulle ist.“


  „Hoffen wir’s“, murmelte Eddie undeutlich und kaute auf seinen Nudeln herum. Ich hielt die Stäbchen mit dem Daumen zur Seite und trank die restliche Rinderbrühe. Der Dämon starrte mich immer noch an.


  Ich beachtete ihn nicht.


  „Geh jetzt nach Hause und schlaf noch ein bisschen“, sagte Gabe. „Um zehn geht ein Gleiter nach Rio.“


  „Entzückend“, murmelte ich und piekste den Dämon mit dem Knauf meines Schwerts in die Schulter. „Na gut. Morgen früh um halb neun bei mir. Alles klar?“ Ich schnappte mir das unförmige Päckchen und schob mich aus der Nische. Der Dämon, der mit einer eleganten Bewegung aufgestanden und zur Seite getreten war, reichte mir die Hand, um mir hochzuhelfen. Ich übersah sie geflissentlich.


  „Und komm ja nicht auf die Idee, irgendwelche Tricks zu versuchen, Kleine“, sagte Gabe über Eddie hinweg, der völlig unbeteiligt tat und das Gesicht in seiner Schüssel vergraben hatte. „Es ist heutzutage nicht ganz einfach, Freunde zu finden. Ich will dich nicht verlieren, nur weil du dich allein auf ein Selbstmordkommando begibst.“


  Erstaunlicherweise spürte ich plötzlich einen Kloß im Hals. „Du hast gewonnen, Gabe. Glaub’s mir.“


  Ich wandte mich zur Tür.


  „Ich freu mich darauf, mit dir zu arbeiten“, rief Eddie mir mit vollem Mund hinterher.


  Aus den hellen Fenstern des Nudel-Imbisses fiel warmes, rotes Licht auf die verlassen daliegende, allmählich trocknende Straße. Der Dämon schwieg noch immer.


  Mein Arm hatte aufgehört zu schmerzen.


  Ich spürte, dass Japhrimel mich die ganze Zeit ansah. Kaum zu glauben, aber er achtete nicht mal darauf, wo er seine Füße hinsetzte, so beschäftigt war er damit, mich anzustarren.


  „Was ist los?“, fragte ich schließlich, den Blick gesenkt. Ich trat nach einer Sodaflo-Dose, die mitten auf dem Bürgersteig lag. „Ich spüre doch, dass du was sagen willst, also spuck es aus.“


  Wir hatten bereits etwa einen halben Block zurückgelegt, bevor er antwortete. „Du hast Schmerzen“, sagte er leise. „Ich habe deinen Arm verletzt. Es tut mir leid.“


  „Wenn du Abra nicht bedroht hättest, hätten wir viel mehr von ihr erfahren können“, konnte ich mir nicht verkneifen.


  „Ich wollte verhindern, dass dir was passiert.“


  „Weil das deine sorgfältig geschmiedeten Pläne durchkreuzen würde“, giftete ich ihn an.


  Er schwieg, bis wir die Pole Street überquert hatten. Diesmal schaute ich sorgfältig nach beiden Seiten. Allmählich kamen bei mir wieder die alten Jagdgefühle auf: Adrenalinschub, elende Langeweile und wilde Entschlossenheit.


  „Noch nie habe ich einen Menschen getroffen, der einen derart zum Wahnsinn treiben kann wie du.“


  „Ich dachte, du hockst die meiste Zeit in der Hölle.“ Ich war so angenervt, dass mein Nacken schon zu kribbeln anfing.


  „Warum muss bei dir selbst eine Entschuldigung in einem Kampf enden?“


  „Ich dachte, Dämonen entschuldigen sich nicht.“


  „Du stellst meine Geduld wirklich auf die Probe, Dante.“


  „Dann verzieh dich doch wieder in die Hölle.“


  „Wärest du auch so grausam zu mir, wenn ich ein Mensch wäre?“


  „Wenn du ein Mensch wärst, hättest du nicht vor meiner Tür gestanden, mich mit Waffengewalt in die Hölle geschleppt und mich in diesen ganzen Mist mit reingezogen.“ Ich stampfte auf. Ärgere dich nicht, Danny. Du verlierst den Blick für das Wesentliche. Was ist denn nur los mit dir?


  Gar nichts. Aber das stimmte nicht. Ich hatte geglaubt, ich hätte mich mit Doreens Tod abgefunden, aber jetzt waren die Geister der Vergangenheit wieder auferstanden, hatten den Staub von ihren Klamotten geschüttelt und sich in meinem Leben breitgemacht. Ich wollte mich nicht mit noch mehr Erinnerungen an Schmerz und Schrecken und Tod herumschlagen müssen – es waren bereits zu viele.


  Und wenn die Erinnerungen an Doreen wieder lebendig wurden, warum dann nicht auch gleich all die anderen, die ich sorgfältig verdrängt hatte? Wie wär’s mit einer Party für Danny Valentine, wir kramen die ganzen alten Horrorgeschichten raus, die können sie dann richtig fertigmachen, wäre das nicht was?


  „Und wie wäre es dir lieber gewesen?“, fragte der Dämon.


  „Am liebsten wäre ich einfach nur in Ruhe gelassen worden. Ich dachte, du wolltest dich entschuldigen.“


  „Das habe ich bereits getan. Wenn du nicht so wild entschlossen wärst, mich zu hassen, hättest du das vielleicht bemerkt.“


  „Du arroganter …“ Wieder hatte ich nicht darauf geachtet, was um mich herum geschah, und das leise Schlurfen, das ich plötzlich aus einer Seitengasse kommen hörte, ließ mich mitten im Satz innehalten. Ich wirbelte herum und riss das Schwert aus der Scheide. Ein Kampf war jetzt genau die richtige Medizin für mich. Ich fletschte die Zähne. Kommt nur her, dachte ich und stellte mich in Positur. Über mein Schwert zuckten blaue Flammen. Nicht mal der Gedanke an den ganzen Papierkram, der nach solch einem Schlamassel fällig wird, konnte mich zurückhalten. Ohne groß darüber nachzudenken, schob ich mich vor den Dämon, als wollte ich ihn beschützen. Im blauen Licht meines Schwerts konnte ich plötzlich Augen, Zähne und glitzerndes Metall erkennen.


  Auch der Dämon hatte sich mit einer eleganten Bewegung umgedreht und linste in die Gasse hinein. Er hob eine Hand, und plötzlich schnitt Licht durch die Dunkelheit und brachte meine Augen zum Tränen.


  Scheiße, jetzt hat er mir meine Nachtsicht versaut, verdammt noch mal. Ich hielt das Schwert schützend vor mich und machte mich für einen Angriffbereit. Hier in der Pole Street erwartete mich vermutlich keine Minigang wie in der U-Bahn, eher schon ein ausgewachsenes Rudel Straßenwölfe, und auch wenn ich ein Schwert und eine Nekromanten-Tätowierung hatte, konnte die Situation schnell sehr hässlich werden.


  Andererseits kam mir so etwas gerade recht – der Adrenalinstoß war fast so intensiv wie auf einem Slicboard. Zischend ließ ich den Atem entweichen.


  Leider sorgte der kleine Lichtball des Dämons dafür, dass die dunklen Gestalten, sechs an der Zahl, die Gasse hinunterflüchteten. Eine von ihnen hielt etwas metallisch Glänzendes in der Hand, ein Schnappmesser oder eine Pistole, aber das spielte nun keine Rolle mehr. Der Dämon bewegte langsam das Handgelenk, und die weiß glühende Kugel kehrte gehorsam in seine Handfläche zurück und erlosch. Geblendet blinzelte ich. Psinergie summte durch die Luft, und der Geruch von Ozon und Regen mischte sich mit dein durchdringenden Gestank von Abfallen und Angst. Übertroffen wurde diese Mischung nur noch von dem rauchigen Geruch des Dämons.


  „Du brauchst wirklich jemanden, der auf dich aufpasst“, sagte er. „Hast du nicht gemerkt, dass sie uns gefolgt sind? Und wolltest du eben mich beschützen?“


  Allmählich stellten sich meine Augen wieder auf das Halbdunkel ein. Japhrimel sah richtig entspannt aus, seine grünen Augen funkelten, und seine Mundwinkel waren leicht nach oben gezogen. Er amüsierte sich über mich dummes menschliches Wesen.


  „Ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst, schon gar nicht, wenn es sich nur um ein stinkendes Rudel von Pole-Street- Wölfen handelt. Ich will diesen Scheiß nur noch hinter mich bringen, damit ich endlich wieder mein Leben leben, meine Hypothek abbezahlen und mich zur Ruhe setzen kann.“ Ich steckte das Schwert in die Scheide, und die blauen Flammen zogen sich in die Klinge zurück. Das Adrenalin raste durch meine Nervenbahnen wie ein bis zur Höchstgeschwindigkeit ausgereiztes Slic. „Ich gehe jetzt nach Hause und schlaf ne Runde.“


  Er nickte.


  Ich trabte die Pole Street hinunter, irgendwie enttäuscht, dass es nicht zu einem Kampf gekommen war. Die Verachtung des Dämons machte mich rasend, obwohl mir das eigentlich hätte egal sein können. Erst einen Block weiter wurde mir klar, dass ich mich ganz schön ungehobelt verhalten hatte. „He“, sagte ich und sah zu dem Dämon hoch, der geräuschlos wie ein Hai neben mir einherschritt.


  „Ja?“ Das klang argwöhnisch. Aber er sah auch irgendwie verwirrt aus, als hätte ich gerade etwas Außergewöhnliches getan.


  „Danke für die Entschuldigung“, rang ich mir widerwillig ab. „Und ich versuche immer, denjenigen zu beschützen, mit dem ich gerade unterwegs bin. Das heißt nicht, dass ich an deinen Fähigkeiten zweifle. Ich bin mir sicher, dass du selbst auf dich aufpassen kannst.“


  Stolperte er leicht, oder bildete ich mir das nur ein? Jedenfalls sagte er kein Wort.
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  Runter, Doreen, runter!


  Ein Donnerschlag. Ich versuche, mich zu bewegen, krabble verzweifelt vorwärts … meine Finger kratzen über den Boden, ich komme mühsam auf die Beine, weiche den vorbeizischenden Kugeln aus. Bleibe wie angewurzelt stehen, als er plötzlich aus der Dunkelheit vor mir auftaucht – in der einen Hand die kleine, schwarze Tasche, an der anderen die glitzernden Krallen.


  „Das Spiel ist aus“, sagt er kichernd, und als er mich aufschlitzt, verwandelt sich das Reißen in meiner Seite in brennende Taubheit. Ich werfe mich nach hinten, nicht schnell genug, nicht schnell genug, Blut spritzt heraus, es stinkt nach Kupfer.


  „Danny!“, höre ich Doreen verzweifelt schreien.


  „Hau ab“, schreie ich zurück, aber sie kehrt um, ihre Hände glühen blau-weiß, sie versucht noch immer, mich zu heilen.


  Versucht, mich zu erreichen, versucht, mich zu heilen, und das Band zwischen uns vibriert von meinem Schmerz und ihren brennenden Händen …


  Es gelingt mir aufzustehen, ich schreie: „Hau ab, verdammt noch mal!“, und wieder schlägt Santino seine Krallen in mich, eine schabt über meine Rippen, mein Schwert saust singend durch die Luft, zu langsam, irgendwie ist er nicht menschlich, nicht menschlich …


  „Dante. Wach auf.“ Eine sanfte, dunkle, alte Stimme. „Wach auf.“


  Ich schoss schreiend hoch, die Finger zu Krallen gekrümmt, und krabbelte rückwärts, bis meine Schultern gegen die Wand stießen. Mühsam sog ich den Atem durch den Mund ein, meine Nase war völlig verstopft. Mein Rücken brannte, die drei Narben von der Peitsche glühten, in meiner linken Hinterbacke spürte ich den stechenden Schmerz der Brandnarbe, und die Narben am Bauch und an meiner rechten Seite pulsierten in Erinnerung an den schrecklichen, stumpfen Schmerz.


  Japhrimels Hand fiel herab. „Du hast geträumt.“ Sein Haar war leicht zerzaust, als hätte er ebenfalls geschlafen. Seine Augen funkelten und zeichneten verschwommene Schatten auf seine Nase, Wangenknochen und Unterlippe. „Ich habe dich schreien gehört …“


  Am meisten tat mir die linke Schulter weh, es war ein tiefer, verzweifelter Schmerz. Ich schnappte noch immer nach Luft und blickte ihn verständnislos an. Das Laken war hinuntergerutscht -ich zog es bis zu den Schultern hoch und versuchte, meinen jagenden Atem unter Kontrolle zu bringen. Meine Ringe sprühten grün-goldene Lichtblitze. Ich knüllte das Laken zusammen und rieb mir damit über die linke Schulter. Dabei merkte ich, dass sich mein Seidennachthemd bis zu den Hüften hochgeschoben hatte.


  Die Phantomschinerzen ließen allmählich nach und verabschiedeten sich schließlich mit einem letzten gemeinen Brennen, das ihre baldige Rückkehr versprach. Als Erstes beruhigten sich die Narben von den Peitschenhieben, aber der Schmerz an der Stelle, an der mich die Krallen aufgeschlitzt hatten, ließ erst nach, nachdem ich nochmals schluchzend nach Luft geschnappt und mir klargemacht hatte, dass ich nicht blutete.


  Jedenfalls nicht mehr.


  Ich langte nach der Packung mit den Papiertaschentüchern, die auf meinem Nachttisch lag, und schnauzte mir die Nase. Ich wollte nicht zugeben, dass ich geweint hatte, und warf das Taschentuch in Richtung Badezimmer. Allmählich beruhigte sich mein Herzschlag, und auch meine Stimme kehrte zurück. „Du hast mich gehört?“ Ich klang heiser, ganz anders als sonst.


  Verängstigt.


  „Natürlich habe ich dich gehört. Du trägst mein Mal“, antwortete er und deutete auf meine linke Schulter. Er trug immer noch den langen, schwarzen Mantel. Für Reinigung kann er nicht viel ausgeben, dachte ich, und beinahe wäre mir ein verräterisches Kichern entschlüpft.


  „Du hast ja immer noch deinen Mantel an.“


  „Den trage ich immer. Was hast du geträumt?“


  „Ich habe von S … S … Santino geträumt. Davon, wie er D … Doreen ge … getötet hat …“ Ich rieb mir die Schulter. „Warum tut das so weh?“ Ich hörte mich wie ein kleines Kind an.


  „Wie hat er sie getötet?“, fragte der Dämon.


  „Er tötet Psione. Wir dachten, er sei ein Serienmörder, er entnimmt Organe …“


  Japhrimel versteifte sich. „Er -schlachtet Psione aus? Keine normalen Menschen?“


  Ich nickte und strich mir ein paar lose Haarsträhnen aus dem Gesicht. „Er hat Trophäen mitgehen lassen. Organe … und den Oberschenkelknochen, zumindest Teile davon. Das war sein Markenzeichen. Wir wussten erst nicht, was die Opfer gemeinsam hatten, bis ich mal einen Tatort rekonstruiert habe. Dann sind wir die anderen Fälle noch mal durchgegangen und haben festgestellt, dass alle Opfer Psione waren.“ Ich holte tief Luft. „Oh Götter, er hat allen Opfern Blumen geschickt. Blumen!“


  Japhrimel nickte. Seine Augen glitzerten so hell, dass kleine grüne Funken gegen seine Wangenknochen stoben. Er setzte sich auf die Bettkante. „Verstehe“, sagte er.


  „Dass er der Saint-City-Slasher war, habe ich herausgefunden, als ich mir die Videos des Sicherungssystems vom Gebäude eines der Opfer angesehen habe. Damals war Gabe für den Fall zuständig. Ich glaube … ich glaube, dass ich an dem Fall mitgearbeitet habe, hat Santino auf Doreen gebracht. Er hat diese B … Blumen ge … gesandt … Gabe war auch der Meinung, dass Doreen ein mögliches Opfer wäre, also haben wir versucht, ihm zuvorzukommen … Oh Götter, das muss ihn nur noch mehr angestachelt haben …“ Ich versuchte, mich Muskel für Muskel zu entspannen, und atmete tief ein. Ein durch die Nase, aus durch den Mund …


  Ich war mit Doreen von einer sicheren Wohnung in die nächste umgezogen, dem Mörder immer einen Schritt voraus. Wir hatten aus dem Koffer gelebt, und ich hatte jede Nacht wach gelegen, das Schwert griffbereit in der Hand, und hatte gelauscht. Ich hatte nur noch ein Ziel gekannt: Reena einen weiteren Tag am Leben zu erhalten …


  Japhrimel berührte mit zwei Fingern meine Schulter, und sofort breitete sich Wärme in meinen kalten Knochen aus. Meine Gänsehaut fing an zu prickeln. „Netter Trick“, brachte ich trotz des Kloßes in meinem Hals heraus.


  Er zuckte mit den Schultern. „Wir sind Wesen des Feuers.“


  Bei dem brennenden Blick glaubte ich das sofort.


  Ich schloss die Augen. Das war ein Fehler, denn sofort tauchte vor meinem inneren Auge Santinos Gesicht auf. Ich starrte es an – die schwarzen Tränen oberhalb der Brauen, die nach oben spitz zulaufenden Ohren, lange Nase, scharfe Zähne …


  Ich hatte gedacht, er hätte sich wie die reichen Jungs einer Schönheitsoperation unterzogen, um wie ein Nichtvren auszusehen. Ich hatte geglaubt, er wäre psionisch und hätte mich außer Gefecht gesetzt, als ich das Bewusstsein verlor, obwohl die Bullen kein Anzeichen von Gedächtnismanipulation finden konnten. Ich hatte geglaubt, er sei nur ein kranker, verdrehter, menschlicher Psion …


  „Dante. Komm zurück.“ Seine heißen Finger ruhten noch immer auf meiner nackten Schulter.


  Ich riss die Augen auf. Er stand über mein zerwühltes Bett gebeugt, und seine Finger verschmolzen allmählich mit meiner Haut. In meiner anderen Schulter – der mit dem Mal – flammte ein stechender Schmerz auf. „Warum tut das so weh?“ Ich deutete mit dem Kinn zu meiner Schulter.


  „Ich bin dein Vertrauter. Vermutlich hat sich der Fürst einen Witz erlaubt.“


  Was soll das denn jetzt heißen? „Wovon redest du?“


  „Wie viel weißt du über die Verbindung zwischen Magi und Vertrautem?“


  Allmählich normalisierte sich mein Puls, der Schweiß auf meiner Haut trocknete. Ich schmeckte das Kupfer von Adrenalin und Blut – ich hatte mir auf die Lippe gebissen. „Nicht viel, wie ich schon sagte. Nur, dass manche Magi Vertraute haben, und dass das für jeden Magi das höchste Ziel ist … meistens sind es Dämonen vom Rang der Imps, kleine Fische sozusagen. Mit denen kann man gerade mal eine Kerze anzünden.“


  „Meine Pflicht besteht darin, dir zu gehorchen. Deine Pflicht besteht darin, mich zu ernähren.“ Er sagte das, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.


  „Du weißt, wo die Küche ist.“ Ich atmete tief ein. „Danke, dass du mich geweckt hast. Ich habe schon … schon seit Jahren keinen Albtraum wie den mehr gehabt.“ Die Lüge kam mir ziemlich glatt über die Lippen. Dieser Albtraum suchte mich fast jede Nacht heim, außer wenn ich total erschöpft war. Ich hatte eine ganze Palette an Albträumen zur Auswahl – Rigger Hall, manche Aufträge, die ich übernommen hatte, und alle möglichen anderen schrecklichen Dinge, die ich gesehen oder die man mir angetan hatte. Aber Santinos letzter Angriff stand seit ein paar Jahren ganz oben auf der Hitliste.


  Am schwersten lag mir auf der Seele, dass ich, als es drauf ankam, nicht stark oder schnell genug gewesen war.


  Er saß still und ruhig da. „Ich ernähre mich nicht von menschlichem Essen“, sagte er schließlich.


  Ich berührte meine blutende Lippe. Mein Schwert lag, sicher im Schild verstaut, auf der anderen Seite des Betts. „Was brauchst du dann? Psinergie?“


  „Blut. Sex. Feuer.“ Er nahm die Finger von meiner Schulter. „Imps können sich von Alkohol- und Drogenvergiftung ernähren, aber das ist in unserem Fall nicht unbedingt empfehlenswert. Du musst bei klarem Verstand bleiben.“


  „Anuhis et’her ka“, flüsterte ich. „Das kann doch nicht dein Ernst sein. Warum erzählst du mir das erst jetzt?“


  „Es hat sich noch keine Gelegenheit ergeben.“ Das Bett knarrte, als er sich zurücklehnte. „Ich nehme an, Blut wäre dir lieber als Sex.“


  „Da hast du ausnahmsweise mal recht“, murmelte ich. Der Traum spukte mir immer noch im Kopf herum. Dieses furchterregende Kichern, als er sich nimmt, was er will, seine zufriedenen, schmatzenden Geräusche, als er …


  Mir kam ein neuer, grauenvoller Gedanke. Wir waren davon ausgegangen, dass Santino Trophäen mitnahm. Was, wenn er die Teile gegessen hatte? Ein Schauer lief mir über den Rücken, und ich riss die Augen auf, so weit ich konnte.


  „Wie schlimm waren die Verletzungen, die er dir zugefügt hat?“, fragte der Dämon. „Santino. Vardimal.“


  Ich schloss die Augen. „Er hat mich ausgenommen“, flüsterte ich. „Wenn Doreen nicht … Ihre Hände lagen auf meinem Körper, als er ihr die Kehle aufgeschlitzt hat. Er hatte nicht genug Zeit, mit ihr sein übliches Ritual durchzuziehen … er hat sie nur ausbluten lassen und ihr ein Stück aus dem Oberschenkelknochen herausgeschnitten … ihre Hände lagen auf meinem Körper … sie hat ihren letzten Atemzug genutzt, um mich zu heilen.“


  „Blut? Wieso Blut? Und menschliche Knochen?“, fragte er leise, als spräche er mit sich selbst.


  „Sag du es mir. Zu welchem Zweck bringt er Psione um? Hat das irgendwas mit dem Ei zu tun?“


  „Mit dem Ei kann er nichts anfangen.“


  „Und wenn er es zerbricht? Das bedeutet die Apokalypse, nicht wahr?“


  „In gewisser Weise.“ Japhrimel faltete die Hände. Wieder loderte der Schmerz in meiner linken Schulter auf. „Das Ei beinhaltet ein Stück … der Macht des Fürsten. Wenn man es statt in der Hölle auf der Erde entschlüsselt, könnte das … die Ordnung der Dinge durcheinanderbringen. Es ist ein Vergehen an der natürlichen Ordnung.“


  „Na gut.“ Was er erzählte, klang fast schon interessant genug, um mich meinen Albtraum vergessen zu lassen. Ob dieses Ei eine Art Talisman war? Das schien nicht abwegig, so, wie er darüber redete. „Ich glaube, ich verstehe die Magik-Theorie dahinter-irgendein höchst bedeutsamer Dämonen-Kram. Aber was ist nun in dem Ei drin? Was will Santino damit? Und wenn bekannt wird, dass er es gestohlen hat, was …?“


  Japhrimel entblößte die Zähne zu jenem mörderischen Grinsen, das eine seiner Spezialitäten war. „Das würde heißen, dass der Fürst nicht stark genug ist, die Hölle zu regieren. Dämonen werden ihn herausfordern, wie sie das seit Tausenden von Jahren nicht mehr getan haben. Vielleicht hätte eine Rebellion Erfolg -und Vardimal würde der neue Fürst der Hölle.“


  Das musste ich erst mal verdauen. Er hatte meine Frage nicht direkt beantwortet, aber was er da sagte, warf so viele neue Fragen auf, dass ich beschloss, nicht auf der ersten zu beharren. „Deshalb will Luzifer nicht, dass irgendjemand in der Hölle von dem Diebstahl erfährt. Schon seltsam – ich dachte immer, Typen wie ihr hockt in der Hölle, gerade weil ihr rebelliert habt.“


  Mein Versuch, die Sache mit Humor anzugehen, scheiterte kläglich. So, wie er mich ansah, hatte er den Witz überhaupt nicht kapiert. Allerdings studieren auch nicht viele Psis klassische Literatur und diejenigen Texte der Jesus-Bibel aus der Zeit vor dem Großen Erwachen, die nach der Niederschlagung der Evangelikalen von Gilead in Verruf geraten und aus dem Kanon gestrichen worden waren.


  „Ich kenne die Geschichte“, antwortete er langsam. Er hielt die halb geschlossenen Augen auf den Boden gerichtet. „Menschliche Götter bereiten uns keine allzu großen Unannehmlichkeiten. Die Menschen hatten einfach Angst vor uns und haben fälschlicherweise uns für Götter gehalten. Es gab eine Revolution; die Gefallenen widersetzten sich Luzifers Willen und mussten -wegen der Liebe zu ihren Bräuten – auf der Erde sterben … Aber darüber reden wir nicht.“


  Das musste ich erst mal auf mich wirken lassen. Wäre ich ein Magi, hätte ich ihn jetzt mit Fragen gelöchert, aber ich war schlichtweg zu müde.


  Stille senkte sich über das dunkle Schlafzimmer. Das Mal an meiner Schulter pochte schmerzhaft. Allmählich hatte ich das Gefühl, doch wach zu sein. Die Narben würden bis zum nächsten Albtraum Ruhe geben. Vielleicht konnte ich jetzt Schlaf finden. Vielleicht.


  „Wenn es ihm gelingt, das Ei zu zerstören“, dachte ich laut, „bist du dann auch frei?“


  „Natürlich nicht.“ Er ließ die Augen über mein Bett schweifen. Kleine, grüne Schatten tanzten auf meiner Bettdecke, während sein Blick ziellos von meinen Knien zu meiner Hand, weiter zur Bettkante und zurück zu meinen Knien glitt. „Wenn Vardimals Rebellion fehlschlägt, darf ich vielleicht dein Vertrauter bleiben. Nach deinem Tod – der vermutlich ein schneller sein wird, da der Fürst niemand ist, der lange fackelt – werde ich bestraft werden, solange die Herrschaft des Fürsten anhält. Sollte Vardimal wider Erwarten erfolgreich sein, wird man mich hinrichten – ebenfalls nach deinem Tod. Wenn der Fürst gewinnt, warte ich eine weitere Ewigkeit auf eine Gelegenheit, meine Freiheit zu erlangen – wenn sich mir überhaupt noch mal eine bieten sollte.“


  „Du bist also in jedem Fall der Verlierer.“ Das war nicht abfällig gemeint. Ich schluckte. Meine Kehle fühlte sich ganz ausgetrocknet an. Wie es aussah, galt das Gleiche für mich, da beide Szenarien auch meinen plötzlichen Tod vorsahen.


  „Ja“, antwortete er. „Das bin ich.“


  „Dann steht für dich also eine Menge auf dem Spiel?“


  „So sieht es aus.“


  Wieder folgte ein langes, unangenehmes Schweigen. Auch von draußen drang jetzt, in der dunkelsten Stunde vor dem Aufflackern eines falschen Morgengrauens, kein Geräusch herein. Ich war nicht müde, auch wenn mir klar war, dass ich vor dem Flug eigentlich noch ein bisschen schlafen sollte. Sobald ich das Haus verließ, war ich auf der Jagd, und dann bekomme ich nie viel Schlaf.


  „Du musst ganz schön hungrig sein“, sagte ich schließlich. „Dieses Mal schmerzt wie blöd.“


  „Das tut mir leid.“


  Ich musste meinen ganzen Mut zusammennehmen, um meine Hand auszustrecken und sie, mit der Handfläche nach oben, zur Faust zu ballen, sodass mein Handgelenk im Halbdunkel des Schlafzimmers gut sichtbar war. Von der Nachtbeleuchtung im Flur sickerte ein wenig kaltes, blaues Licht herein. „Hier“, sagte ich. „Blut, nicht wahr? Muss ich mich selbst aufschneiden, oder …“


  Er zuckte mit den Schultern. „Vielen Dank für das Angebot, Dante, aber … nein.“


  „Du bist hungrig. Ich kann keinen schwachen Dämon gebrauchen. Ich will einen topfitten Dämon, der mir hilft, Santino fertigzumachen.“


  „Wenn ich ein bisschen hungrig bin, kämpfe ich besser.“


  „Na gut.“ Ich kam mir ziemlich blöd vor, als ich die Hand sinken ließ. „Mir geht es jetzt wieder gut, du kannst also ruhig nach unten gehen. Mach dir in der Küche was zu essen. Wenn du willst.“


  „Wie du wünschst.“ Er rührte sich nicht von der Stelle.


  „Na los. Mir geht’s bestens. Wirklich. Danke.“


  „Du hast kein Problem, wieder einzuschlafen?“, fragte er, den Blick immer noch auf das Bett gerichtet. Seine Augen schienen nicht mehr ganz so intensiv zu glühen. Er fuhr sich gedankenverloren mit der Hand durch die Haare – das war das erste Mal, dass ich Anzeichen von Nervosität an ihm wahrnahm. War er wirklich nervös? Bildete ich mir das ein, oder wurde er von Stunde zu Stunde … menschlicher?


  Ich rang mir ein gekünsteltes Lachen ab. „Schlafen ist immer ein Problem für mich. Das ist nichts Besonderes. Sieh zu, dass du selbst eine Mütze Schlaf kriegst. Das wird morgen ein anstrengender Tag.“


  Er erhob sich und faltete die Hände hinter dem Rücken. Wieso steht er bloß immer in dieser Haltung da?, fragte ich mich. Und wieso zieht er diesen Mantel nie aus? „Danke.“ Ich glitt in eine liegende Stellung zurück, zog die Bettdecke hoch und legte die Hand auf das Schwert, das treu und verlässlich neben mir lag. „Dass du mich geweckt hast, meine ich.“


  Er nickte und wandte sich zur Tür. Einen Moment lang wurde es dunkel, als sein Körper den Türrahmen ausfüllte und sein Mantel wie schwarze Flügel hinter ihm herglitt. Ich hörte ihn den Flur entlang und die Treppe hinuntergehen. Er betrat das Wohnzimmer, dann herrschte wieder Stille, die nur vom fernen Brummen des Verkehrs und vom Summen des Kühlschranks in der Küche unterbrochen wurde.


  Ich kuschelte mich tiefer ins Bett und schloss die Augen, darauf gefasst, dass ich noch lange wach liegen und zitternd und schwitzend dem Traum nachhängen würde. Aber seltsamerweise schlief ich auf der Stelle ein.
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  Eddies Finger gruben sich in die Armlehnen. So blass hatte ich ihn noch nie gesehen. Unter seinen blonden Koteletten waren seine Wangen kreidebleich.


  Gabe, die gerade ein Magazin durchblätterte, schien nichts zu bemerken, aber Japhrimel betrachtete Eddie ausgiebig, und seine grünen Augen blitzten. Der Dämon hatte sich auf den Platz neben mir gesetzt und verlagerte gelegentlich, wenn der Gleiter durchgerüttelt wurde, das Gewicht. Ich sah aus dem Fenster und klopfte mit den Fingern auf dem Griff meines Schwerts herum. Im Vergleich zu einem Slicboard ist ein Gleiter natürlich langweilig, aber es ist trotzdem nett zu beobachten, wie sich die Stadt und das Wasser immer mehr entfernen und die faltigen Küstengebirge in den Himmel wachsen.


  „Ich kann es noch gar nicht glauben, dass ich es zu einem Zehn-Uhr-Flug geschafft habe.“ Ich lehnte den Kopf zurück. Gabe hatte uns wahrhaftig Erste-Klasse-Tickets besorgt, und wir hatten ein ganzes Abteil für uns allein – dafür hatten Gabes und meine Tätowierung gesorgt. „Verdammt, ich habe noch nicht mal eine Tasse Kaffee getrunken.“


  „Da ist wohl jemand schlecht drauf.“ Gabe schwang ein Bein über ihre Lehne und rieb mit dem Fußgelenk Eddies Knie. „Knatsch, knatsch, knatsch. Ich musste diesen großen, zotteligen Kerl aus dem Bett zerren und vor zwölf in einen Gleiter verfrachten. Eigentlich müsste ich hier diejenige sein, die jammert.“


  „Immer musst du noch eins draufsetzen“, maulte ich. Der Dämon warf mir einen raschen Blick zu, dann beugte er sich vor, um aus dem Fenster zu schauen. Ein Hauch seines Geruchs drang mir in die Nase, und ich seufzte, die Augen halb geschlossen. Wenn man sich mal dran gewöhnt hat, ist die Gegenwart eines Dämons auf absurde Art tröstlich. Zumindest saß die größte Gefahr weit und breit genau da, wo ich sie im Blick hatte.


  „Scheißgleiter“, sagte Eddie und schloss die Augen. „Gabe?“


  „Ich bin bei dir, mein Schatz. Atme einfach ruhig weiter.“


  Ich wandte den Blick ab. Also gab es doch etwas, wovor Eddie Angst hatte.


  „Was treibt er bloß in Rio?“, fragte ich mich laut. „Wenn man sich verstecken will, ist das nicht gerade der beste Ort.“


  „Nein, nicht mit all den Santeros da unten“, antwortete Gabe trocken und blätterte eine Seite um. Unter ihrer linken Schulter lugten ein Holster und ein dunkler, glatter Metallgriff hervor. Eine Plaspistole, dachte ich und sah wieder zu dem Dämon hinüber. Kurz vor dem Sicherheitscheck war er verschwunden und erst direkt vorm Einsteigen Wieder aufgetaucht, wie immer mit hinter dem Rücken gefalteten Händen und ausdrucksloser Miene. „He, wusstest du, dass die Nekromanten dort Hühner töten, um so viel Psinergie wie die Voodoo-Priester aufzubauen? Und dann wird das Huhn gemeinsam gegessen.“


  An der Akademie hatte ich mich auch mit Voodoo beschäftigt, war also nicht ganz unbeleckt. „Ziemlich seltsam“, stimmte ich zu, ohne die Augen vom Gesicht des Dämons abwenden zu können. Er sah mich eindringlich an. „Was ist los?“, fragte ich.


  „Warum riecht er nach Angst?“, fragte Japhrimel und deutete mit dem Kinn Richtung Eddie.


  „Er mag weder große Höhen noch geschlossene Räume“, antwortete Gabe. „Das geht den meisten Skinlin so.“ Sie musterte Japhrimel von Kopf bis Fuß. „Und du, Dämon, wovor fürchtest du dich?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Versagen. Zersetzung. Leere.“


  Seine Mundwinkel bebten, als hätte er in etwas Bitteres gebissen.


  Dann herrschte für eine Weile Schweigen, bis eine blonde Stewardess in einer engen, magentaroten Uniform in unser Abteil trat. Bleich wie der Tod, die Augen weit aufgerissen, konnte sie vor lauter Zittern kaum den Kaffee einschenken. Vermutlich war sie überzeugt, dass jeder von uns ihre Gedanken lesen und ihre intimsten Geheimnisse preisgeben könnte, oder aber die Kontrolle über ihren Willen übernehmen und sie etwas Hochnotpeinliches tun lassen würde. Vielleicht fürchtete sie auch, Gabe und ich würden plötzlich Geister herbeirufen, um sie zu quälen. Stattdessen nahm ich mir ein Quarktörtchen, Gabe entschied sich für ein Putensandwich, und Eddie bat um eine hitzeversiegelte Schüssel Hühnersuppe.


  Seltsamerweise schien Eddie in seinem Kamelhaarmantel, mit den langen, zotteligen Haaren und seiner Skinlin-Ausrüstung, die gegen Gabes Schwert lehnte, sie am meisten zu verstören. Sie betrachtete ihn, als erwarte sie, dass er jeden Moment ausflippen müsse. Japhrimel nahm mit einem Kopfnicken eine Tasse Kaffee entgegen, und es war witzig zu sehen, wie sie ihn fast schon erleichtert anlächelte. Als normaler Mensch konnte sie die gefährlichen, schwarz-diamantenen Flammen seiner Aura nicht wahrnehmen.


  Manchmal wünsche ich mir, ich wäre auch so unwissend auf die Welt gekommen.


  Wir warteten, bis sie sich entfernt hatte. Ich gab etwas Kondensmilch in meinen Kaffee. „Hast du eigentlich Kontakte in Rio, von dem Plug-in mal abgesehen? Abra konnte mir keine nennen.“ Ich lehnte mich zurück und verzog das Gesicht beim Geschmack der aufgewärmten schwarzen Brühe.


  „Ein paar“, antwortete sie und biss herzhaft in ihr Sandwich. „Rat mal, wer noch in Rio ist. Jace Monroe.“


  Ich zog eine Schnute. „Ja, das hat Abra mir erzählt. Das muss man sich mal vorstellen!“


  „Wenns drauf ankommt, kann er uns helfen.“


  „Zu schade, dass wir seine Hilfe nicht in Anspruch nehmen werden.“


  „Ach komm schon“, mischte Eddie sich ein. „Ihr beide seid doch so goldig zusammen.“


  „Die Mafia fasse ich nicht mal mit der Zange an. Ich dachte, du wüsstest das.“


  „Er gehört nicht mehr zur Mafia.“ Eddie schlürfte seine dampfende Suppe und zwinkerte dabei anzüglich mit den blonden Augenbrauen. Anscheinend hatte er vergessen, dass er in einem Gleiter saß.


  „Das erste Mal bin ich darauf noch reingefallen. Einmal Mafia, immer Mafia.“ Ich knabberte an meinem Gebäck herum, das halbwegs essbar war. „Merk dir das, wenn du mit ihm zu tun hast, Eddie, denn ich werde mich auf gar keinen Fall mit ihm abgeben. Einmal und nie wieder.“


  „Ganz gewiss“, murmelte Gabe höhnisch, und ich bedachte sie mit einem eisigen Blick.


  Meine Ringe bildeten träge Energiestrudel. Wir machten es uns für den langen Flug so bequem wie möglich.


  Gabe blätterte in ihrem Magazin herum und nippte dabei am Kaffee, Eddie trank seine Suppe mit lauten Schlürfgeräuschen und zermalmte die Cracker, und ich holte ein Buch heraus, eine Taschenbuchausgabe der Neun Kanons, jener Glyphen und Runen, die den verlässlichsten Zweig der Magik darstellen – schließlich kann man sich nie genug fortbilden. Ich habe auch eine gewisse Begabung als Runenhexe, und ich bin fest überzeugt, dass das Auswendiglernen der Kanons das Gedächtnis fördert und die Psinergie-Meridiane öffnet; und warum sollte man Energie darauf verschwenden, einen Zauber aufzubauen, wenn man über eine Kanon-Glyphe viel schneller ans Ziel kommt?


  Der Dämon ruhte auf seinem Sitzplatz und betrachtete abwechselnd mich und den Inhalt seiner Tasse, als könne er die Geheimnisse des Universums aus der scheußlichen Flüssigkeit herauslesen, die als Kaffee durchzugehen versuchte. Immerhin war das Gebräu heiß und enthielt Koffein.


  Das würde ein sehr, sehr langer Flug werden.
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  Wir landeten gerade noch rechtzeitig in Nuevo Rio. „Eddie, wenn du nicht damit aufhörst, bringe ich dich um“, knurrte ich, sprang auf und griff nach meinem Schwert.


  „Du bist doch diejenige, die die ganze Zeit mit den Fingern trommelt“, schnauzte Gabe zurück. „Also hör auf, ihn blöd anzumachen.“


  „Halt du dich da raus, Spocarelli“, sagte ich warnend.


  Der Dämon erhob sich wie eine schwarze Welle. „Vielleicht sollten wir das Gespräch draußen weiterführen“, sagte er sanft. „Ihr wirkt angespannt.“


  Womit wir eine neue Zielscheibe hatten. „Wenn ich Interesse an deiner Meinung habe, sage ich Bescheid“, fuhr ich ihn an.


  „Beim Hades, lass den Scheißdämon in Ruhe!“ Gabe schrie schon fast. „Raus. Lasst mich endlich aus diesem Scheißding raus …“


  „Wie zwei räudige Katzen“, murmelte Eddie. „Schlimmer als ein verdammter Hahnenkampf.“


  „Jetzt weiß ich, warum ich nie verreise“, grummelte ich und ließ meine Tasche vorsichtig aus dem Gepäckfach heruntergleiten. Die Luftschleusen zischten, aber wir würden noch warten müssen, bis wir an der Reihe waren.


  Scheiß drauf, dachte ich und riss die Tür des Abteils auf. Eine Nekromantin zu sein, hat auch Vorteile. Einer davon ist, dass die Leute einem in null Komma nichts den Weg frei machen, wenn man mit dem Schwert in der Hand und dem Funken sprühenden Smaragd den Gang eines Gleiters entlangstürzt. Meine Zulassung beinhaltet auch die Erlaubnis, scharfes Metall mit an Bord zu nehmen, und selten war ich darüber so froh gewesen.


  Japhrimel folgte mir. Kaum war ich durch zwei weitere Luftschleusen hindurch und hatte die Rampe betreten, fühlte ich mich gleich ein bisschen besser. Eddie kam als Nächster, gefolgt von Gabe, die sich mit der Hand durch das lange schwarze Haar fuhr. „Verdammt“, sagte sie, drehte sich um und warf noch einen Blick auf den Gleiter. Die Gleiterzellen schalteten sich aus, und das unterschwellige Vibrieren, das ich in meinen Backenzähnen gespürt hatte, hörte auf. „Wir sind wahrhaftig in Nuevo Rio. Mögen die Götter uns beschützen.“


  „Amen“, ergänzte ich. „In welchem Hotel steigen wir eigentlich ab?“


  „In keinem“, antwortete Gabe, die noch immer versuchte, sich das Haar aus dem Gesicht zu streichen. „Ich habe was Besseres für uns. Wir kommen bei einem Freund unter. Billig, effektiv und sicher.“


  „Und wer ist dieser Freund?“ Irgendetwas stimmte hier nicht, so breit wie Eddie grinste.


  „Na wer schon?“, ertönte hinter mir eine vertraute Stimme. Die Leute, die aus dem Gleiter quollen, warfen uns nervöse Blicke zu – zwei Nekromanten und ein Skinlin, alle bis an die Zähne bewaffnet, und ein Mann in einem langen, schwarzen Mantel. Ich schloss die Augen und rang darum, nicht die Kontrolle zu verlieren. Sobald mir das gelungen war, wandte ich mich um.


  Jason Monroe lehnte an einem Stützpfeiler. Seine blauen Augen strahlten unter einer Mähne weizengoldener Haare hervor. Auch hier in Rio trug er schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt, darüber die Montur eines Mafia-Mörders: zwei Pistolen, mehrere Messer, ein Schwert. Ich trage mein Schwert am liebsten in der Hand, aber er hatte seins durch den Gürtel geschoben wie ein Samurai aus alten Zeiten.


  Jason ist größer als ich, breitschultrig, und er trug die gleichen Stiefel wie Gabe und ich. Die verschlungenen Dornen auf seiner Wange kennzeichneten ihn als lizenzierten Schamanen, und der lederne Beutel mit den magischen Zutaten, der an einem ebenfalls ledernen Band um seinen Hals hing, wies ihn als Voodoo-Priester aus. Die kleinen, auf einer Raphiaschnur aufgefädelten Knochen machten klickende Geräusche, als er das Gewicht verlagerte und mit seinem langen Stab herumfuchtelte. Seine stachelige Aura war leicht rötlich gefärbt – er musste erst kürzlich seinem Loa ein Opfer dargebracht haben. „Hallo, Danny. Bekommt dein alter Freund keinen Kuss?“
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  „Ich kann’s nicht fassen, dass du das getan hast“, zischte ich Gabe zu, die das überhaupt nicht zu beeindrucken schien.


  „Es ist sicher“, wiederholte sie wohl zum fünften Mal. „Und keiner von uns hat Kohle ohne Ende. Wer in Nuevo Rio würde es wagen, sich mit einem Ex-Mafia-Voodoo-Schamanen anzulegen? Er ist eine einflussreiche Persönlichkeit, Danny. Wir können umsonst bei ihm wohnen und essen, und er stellt die Kontakte zu den Einheimischen her. Was zum Teufel willst du mehr?“


  „Wenn du das nächste Mal beschließt, einen Kübel Scheiße über mir auszukippen, hätte ich gern eine kleine Vorwarnung“, antwortete ich und warf einen Blick aus dem Fenster. Jace hatte uns ein Gleiter-Taxi besorgt und gesagt, dass wir uns am Haus wiedertreffen würden. Dann war er auf ein Chervoyg Slicboard gesprungen und davongedüst. Und wir konnten uns mit unserem Gepäck in das Taxi quetschen und uns wie ein Paket vor seinem Haus abliefern lassen.


  Eins hatte sich nicht geändert: Der Mann brachte mich wie eh und je auf die Palme.


  Eddie grinste von einem Ohr zum anderen. „Der fährt immer noch voll auf dich ab.“ Er lehnte sich zurück, streckte die Beine aus und stieß dabei gegen mein Knie. Ich schubste ihn weg. Für einen klaustrophobischen Skinlin schien er sich in der Enge des Taxis ziemlich wohlzufühlen. Vielleicht mochte er nur keine großen Gleiter.


  Unter uns lag Nuevo Rio unter einer Glocke aus Rauch und Lärm. Die Psinergie hier war rau und völlig anders als das kalte, radioaktive Glühen in Saint City. Ich würde eine Zeit lang brauchen, bis ich mich akklimatisiert hatte. Im Moment fühlte ich mich ein bisschen unwohl, und als das Taxi im Sturzflug einer Reihe von Frachtgleitern auswich, krallte ich meine Finger in das Nächste, was ich fand, und das war zufälligerweise Japhrimels Schulter.


  Er gab keinen Ton von sich. „Ist mir scheißegal, auf wen er abfahrt“, fuhr ich Eddie an. „Ich habe gesagt, ich will ihn nie wiedersehen. Und du … du …“ Ich kam doch glatt ins Stottern.


  Gabe betrachtete mich kühl aus ihren dunklen Augen. „Wo liegt das Problem, Danny? Wenn du über ihn weg bist, gibt es doch kein Problem, oder?“


  „Dafür wirst du eines Tage büßen“, presste ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Wenn alles vorbei ist, wird sich das schon ausgeglichen haben, meinst du nicht auch?“ Sie warf einen Blick auf das in der Hitze kochende Smogloch namens Rio. „Ihr Götter! Hitze hasse ich genauso wie Reisen.“


  Ich könnte sie erwürgen, dachte ich. Und kein Richter der Welt würde mich dafür in den Knast schicken. Ich merkte, dass ich die Finger immer noch in Japhrimels Schulter vergraben hatte, und zwang mich, sie zu lösen. „Entschuldigung“, sagte ich tonlos zu dem Dämon.


  Er zuckte mit den Schultern. „Er war dein Liebhaber?“, fragte er freundlich. „Er schien sehr glücklich, dich zu sehen.“


  „Wir haben uns getrennt“, antwortete ich abweisend. „Ist schon lange her.“


  „Seitdem ist sie mit niemandem mehr ausgegangen“, warf Eddie ein. „Die beiden waren ein heißes Team, als sie noch zusammengearbeitet haben -jedenfalls, wenn sie einen Auftrag zu Ende bringen konnten, ohne sich gegenseitig die Klamotten vom Leib zu reißen.“


  Der Blick, den ich ihm zuwarf, hätte eine Gleiterzelle austrocknen können. „Hörst du jetzt endlich auf?“


  Eddie lehnte sich zurück und stieß mit seinen langen Beinen wieder gegen mein Knie. Im Wagen mischte sich der Geruch von Erde und wachsenden Dingen mit dem moschusartigen Geruch des Dämons, an den ich mich gerade erst gewöhnt hatte. „Geht mich ja auch nichts an“, sagte Eddie. „Um wie viel Uhr gibt’s Abendessen?“


  „Bald“, antwortete Gabe. „Er hat gesagt, er sorgt für unsere Verpflegung. Schließlich sind wir ja geschäftlich hier.“


  „Und was hast du ihm sonst noch erzählt?“ Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen.


  „Nicht viel. Ich habe ihm gesagt, du würdest ihn über die Details der Jagd informieren. Das war seine Bedingung, dass er auch …“


  „Oh, Sekmet sa’es“, zischte ich. „Das hast du nicht.“


  „Was zum Henker ist dein Problem?“, knurrte Gabe.


  „Jetzt geht das wieder los“, stöhnte Eddie genervt.


  „Wenn man es genau nimmt“, mischte sich nun auch der Dämon ein, „erhöht jedes zusätzliche Kanonenfutter deine Überlebenschancen, Dante.“


  Mir klappte der Kiefer nach unten.


  Bestimmt zwanzig Sekunden lang herrschte im Taxi knisternde Stille. Währenddessen tat der Fahrer, ein hispanischer Normalo mit Brille, von dessen Taxameter ein Luftreiniger von Nuestra Dama Erzulie de Guadalupe baumelte, sein Bestes, uns alle ins Jenseits zu befördern. Ich starrte aus dem Fenster, bis sich mir der Magen umdrehte, dann schloss ich die Augen, atmete tief ein und aus und versuchte, meine Wut unter Kontrolle zu bringen. Wenn ich die Beherrschung verlöre und meine Wut physikalische Form annähme, würden das alle um mich herum zu spüren bekommen – und das wollte ich nicht.


  Noch nicht.


  „Du lädst dich also selbst auf meine Jagd ein“, sagte ich langsam und jedes Wort betonend. „Du machst mir Ärger wegen der Technik, um die ich dich bitte, und schließlich lädst du noch jemanden auf diese Jagd ein, jemanden, dem man vielleicht trauen kann, vielleicht aber auch nicht. Kein guter Ausgangspunkt für eine weitere Zusammenarbeit, Gabe.“


  „Wer hat denn hier diesen Scheißdämon angeschleppt?“, keifte Gabe los. „Außerdem hat er recht: je mehr Kanonenfutter, desto größer deine Chancen, deinen unvorsichtigen Arsch heil nach Hause zu bringen. Du hast jegliches Gespür verloren, Valentine. Du bringst mich noch so weit, dass ich dir ein bisschen Verstand in deinen Sturkopf prügle. Außerdem wird es dir guttun, mit Monroe die Klingen zu kreuzen. Du hast schon ewig keinen adäquaten Schwertkampfpartner mehr gehabt, und ihn kannst du nicht in Grund und Boden fighten wie alle anderen. Wenn ich mich recht erinnere, ist er immer sein Geld wert gewesen – im Bett und auch sonst. Ich habe dich nie wieder so ausgeglichen erlebt.“


  „Lass meine sexuelle Vergangenheit aus dem Spiel, sonst ziehe ich dich mit in den Dreck.“


  Stille. Das Taxi setzte schwankend zur Landung an. Meine Ohren gingen zu.


  „Brauchst du den Kampf, um deine Nerven zu beruhigen?“, fragte der Dämon.


  Ich schloss fest die Augen und schwieg. Mein Magen rebellierte.


  „Hades“, flüsterte Gabe. „Da wohnt er?“


  Ich öffnete die Augen und wünschte sofort, ich hätte es nicht getan.


  Entweder hatte Jace selbst das große Geld gemacht, oder er hatte das Haus von einem Nuevo-Rio-Drogenbaron gemietet. Es war riesig, mit einem offenen Vorplatz aus weißem Marmor, mit Grünpflanzen, die die Steinwände hinaufwuchsen, und einem Dach aus roten Ziegeln, über dem das Schutzsystem glitzerte.


  Das Schutzsystem glitt flüchtig über das Taxi hinweg und funkelte schwach. Der Dämon verhielt sich vollkommen ruhig, aber das Mal an meiner Schulter flammte schmerzhaft auf.


  „Das Mal tut weh“, sagte ich, und der Dämon richtete seine Aufmerksamkeit auf mich.


  „Tut mir leid.“


  „Was ist los?“, fragte Gabe.


  „Sprich mich ja nicht an“, sagte ich, aber es klang nicht sehr überzeugend. Meine Wut war größtenteils verraucht. „Jedenfalls nicht vorm Essen, Gabe. Scheiße.“


  Sic starrte wieder aus dem Fenster.


  „Den Göttern sei Dank“, murmelte Eddie.


  Ich überlegte mir gerade ernsthaft, ob ich eins meiner Messer ziehen sollte, als das Taxi endlich aufsetzte und wir auf dem glitzernden, aufgeheizten, weißen Marmorvorplatz aussteigen konnten – oberhalb des Smoggestanks der Stadt, aber immer noch in der flirrenden, drückenden Hitze von Nuevo Rio.
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  Jace Monroe war nicht nur ein gemachter Mann, er war abartig, grauenhaft, fantastisch stinkreich.


  Ich aalte mich in der Wanne des luxuriösen, blau gefliesten Badezimmers, während der Dämon die Sicherungssysteme der Wände und Fenster der Suite, die uns ein Butler mit scharf geschnittenen Gesichtszügen zugeteilt hatte, mit seinem eigenen Schutz verstärkte. Gabe und Eddie hatten gleich nebenan eine Zimmerflucht in sanften Gelbtönen, während unsere blau und cremefarben gehalten war. Ich fragte mich, ob Jace die Möbel selbst ausgesucht oder dafür jemanden engagiert hatte.


  Und ich fragte mich auch, von wem er das Haus gekauft und woher er das ganze Geld hatte. Die Handlanger der Mafia werden normalerweise nicht reich – meistens sterben sie jung, sogar die Psione.


  Ich schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen den Wannenrand. Das Wasser war heiß, und die Seife roch nach Sandelholz – Jace musste sich daran erinnert haben, dass ich immer Sandelholzseife benutze –, und ich fühlte mich so beschützt, wie man sich nur fühlen kann, wenn man sich in der Villa eines Schamanen befindet, zusammen mit einem Dämon, der alles sorgfältig sichert.


  Wie würde Jace wohl über Japhrimel denken? Es hatte ausgesehen, als hätte er nicht die geringste Notiz von dem Dämon genommen. Was Gabe ihm wohl erzählt hatte?


  Ich streckte die Zehen aus dem heißen, weichen Wasser und untersuchte den blutroten Molekulartropfenlack auf meinen Fußnägeln. Die köstliche Hitze löste die Verkrampfungen in meinen Muskeln und beruhigte meine angespannten Nerven.


  Eigentlich hatte Gabe recht. Das hier war besser als jedes Hotel. Und wenn Jace für unsere Verpflegung sorgte, würde die Jagd nach Santino auch kein Vermögen kosten. Wir konnten unser Geld in die Jagd selbst investieren, und mussten es nicht für Hotels und Essen rauswerfen. Vielleicht konnten wir sogar ein paar Söldner anheuern, um Santino in die Enge zu treiben.


  Essen, dachte ich. Was mache ich bloß mit dem Dämon? Blut, Sex, Feuer. Die letzten beiden kann ich ihm nicht geben – und das erste hat er zurückgewiesen.


  Während ich so vor mich hin grübelte, klopfte es plötzlich an der Tür. „Dante, das Zimmer ist jetzt gesichert.“


  „Komm rein“, sagte ich und ließ mich tiefer ins Wasser gleiten. „Wir müssen was besprechen.“


  Er öffnete die Tür, und ein Schwall kühlerer Luft ließ den Dampf im Badezimmer sanft hin und her wabern. „Soll ich wirklich reinkommen?“


  „Meine Güte. Du hast doch sicher schon mal eine nackte Frau gesehen. Außerdem bin ich unter Wasser. Tststs.“


  Sein Mantel raschelte leicht, als er das Bad betrat. Er schien selbst in der gnadenlosen Hitze von Nuevo Rio nicht zu schwitzen. Er inspizierte den Spiegel über dem Waschbecken gegenüber der Badewanne, als hätte er noch nie einen gesehen. Ich wollte ihn schon bitten, sich hinzusetzen, aber die einzigen Sitzmöglichkeiten waren die Ablage neben dem Waschbecken und die Toilette – und bei der Vorstellung von einem Dämon, der auf der Toilettenschüssel sitzt und mein Profil betrachtet, wurde mir dann doch mulmig. Also musterte ich seinen breiten Rücken, während er den Spiegel musterte. „Du wolltest mit mir reden?“


  „Du brauchst Blut“, sagte ich und presste meine Zehen gegen die Kobaltfliesen. Mein Schwert lehnte beruhigend an der Badewanne. „Das Mal schmerzt, und ich kann nicht vernünftig arbeiten, wenn ich abgelenkt bin, zumal das völlig überflüssig ist. Klar?“


  Er nickte. Das schwarze Haar klebte ihm an der Stirn. Nicht, weil er schwitzte – der Wasserdampf klatschte ihm die Haare gegen die Haut. „Das ist sicher nicht sehr angenehm für dich.“


  „Und nachdem du meins nicht willst … sag mal, wie viel Liter brauchst du eigentlich?“ Ich hätte eine Nichtvren-Kneipe vorschlagen sollen, fiel mir ein, und ich hätte mich in den Hintern beißen können, dass ich daran nicht eher gedacht hatte. Seit der Erfindung von geklöntem Blut waren die Trinkgelage der Nichtvren akzeptiert und erfreuten sich sogar großer Beliebtheit.


  „Ich kann einen Schlachthof aufsuchen. Die gibt es auch heute noch.“


  „Oh.“ Das musste ich erst mal verdauen. „Du trinkst kein … na gut.“ Und ich dumme Nuss hatte gedacht, er wollte mein Blut. Ich zog die Zehen wieder ins Wasser und gähnte. Erstaunlicherweise war ich müde. „Wie wär’s mit heute Abend? Ich muss mich sowieso ein bisschen umsehen, mich an die Gegend hier gewöhnen.“


  Er nickte. Seine Augen waren jetzt sehr dunkel, der Blick ein wenig verschleiert. „In Ordnung.“


  „Wird das eine sehr eklige Sache? Nicht, dass er jetzt schon von unseren Plänen erfährt.“


  „Es wäre besser, wenn ich allein ginge, Dante.“


  Ich zuckte mit den Schultern, und kleine Wellen klatschten gegen die Wände der Badewanne. „Auch gut.“ Ich musste schon wieder gähnen. „Ich bin gleich fertig, dann kannst du ein Bad nehmen.“


  „Das ist nicht nötig. Aber trotzdem danke.“ Er klang überhaupt nicht mehr wie ein Roboter. Sein Ton war einfach nur höflich, und darin schwang irgendein menschliches Gefühl mit. Aber welches? Ich wusste es nicht.


  „Na gut. Dann hau schon ab.“


  Er wandte sich zur Tür, blieb stehen. „Ich möchte nicht, dass du dabei bist, wenn ich Nahrung zu mir nehme, Dante.“


  Wieso sollte mir das was ausmachen?, dachte ich. „Danke“, sagte ich schließlich, weil mir nichts anderes einfiel.


  Er ging durch die Tür, gefolgt von einer Dampfwolke. Er hat nicht mal versucht, einen Blick auf mich zu erhaschen, dachte ich lächelnd und tauchte ganz unter.


  Als ich, eingewickelt in ein Handtuch und mit dem Schwert in der Hand, ins Schlafzimmer kam, stand der Dämon an einem der Fenster und sah in den Innenhof hinunter, der voller Orangenbäume stand. Hier, hoch über der Stadt, war der Smog nicht so schlimm, und durch die hohen Decken und die kühlen Steinwände war die Hitze halbwegs erträglich. Jace hatte eine Klimaanlage, aber wenn ich in dieser Stadt auf die Jagd gehen wollte, musste ich mich an die Hitze gewöhnen.


  „Schön, nicht wahr?“, sagte ich und ließ mich aufs Bett fallen. Meine nassen Haare fühlten sich schwer an, und der Sandelholzduft, der mich umgab, lag im Wettstreit mit dem intensiven Geruch des Dämons. „Wie Jace sich das wohl leisten kann?“


  „Frag ihn“, antwortete Japhrimel. „Du bist müde, Dante. Schlaf.“


  Ich gähnte. „Wenn ich ihn frage, meint er glatt, ich hätte noch Interesse an ihm.“


  „Hast du?“


  „Wir haben uns schon vor langer Zeit getrennt, Japhrimel. Warum fragst du?“


  „Er scheint irgendetwas in dir auszulösen.“ Klang er unsicher?


  „Vielleicht Abscheu. Er kann einem ganz schön auf den Geist gehen.“


  „Hast du ihn verlassen?“


  „Nein.“ Ich gähnte schon wieder und schloss überrascht die Augen. Wenn ich auf der Jagd bin, schlafe ich normalerweise nicht viel. Und wer hätte geglaubt, dass es beruhigend ist, das Zimmer mit einem Dämon zu teilen? „Er hat mich verlassen. Vor drei Jahren. Vermutlich, weil er hier runter ziehen wollte.“


  „Wie dumm von ihm“, hörte ich Japhrimel noch sagen, bevor mich der Schlaf übermannte.
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  Gabe saß mir gegenüber im Schneidersitz auf dem Teppich. Ich balancierte den Zielsucher auf der Hand und betrachtete sein kristallines Glitzern. Der noch nicht aktivierte Pfeil drehte sich träge. Ich würde den Zielsucher nur einsetzen, wenn es gar nicht anders ging, aber es fühlte sich gut an, ihn zu haben. Falls wir nichts über Santino rausfanden, würde ich ihn aktivieren und sehen, wohin er uns führte.


  „Wo ist der Dämon?“, fragte Eddie.


  „Ausgegangen“, antwortete ich abwesend und starrte auf den Zielsucher. „Er braucht Nahrung. Blut.“


  „Hades segne uns“, schnaubte Gabe. „Blut?“


  „Er hat gesagt, er geht ins Schlachthaus. Kluges Bürschchen, nicht wahr?“ Ich rutschte unruhig auf dem blaugrünen Perser hin und her. „Wo ist Jace?“


  Gabe zog ein Kartenetui aus schwarzem Satin aus den Tiefen ihrer blauen Segeltuchtasche. Mit der Leichtigkeit langjähriger Praxis zog sie die Karten heraus, mischte sie und drehte dann eine um. „Er hat gesagt, er wäre bis Anbruch der Dunkelheit zurück. Inzwischen ist es dunkel, also hat er entweder gelogen, oder …“


  „Du vertraust mir also auch nicht“, erklang Jaces Stimme von der Tür her. Als er das Zimmer betrat, klickten die Knochen an seinem Stab gegeneinander. Sein Haar war feucht und dunkler als sonst, und es klebte ihm am Schädel. Auch seine Augen waren dunkel. Er ist aufgeregt, dachte ich, als ich automatisch die Spannung in seinen Schultern registrierte, die ein klein wenig steifen Bewegungen seines linken Knies und die Art, wie sich seine Aura von lila nach blau verfärbte. Wir hatten uns mal geliebt, und mit gemischten Gefühlen stellte ich fest, dass ich immer noch auf Anhieb sagen konnte, was mit ihm los war.


  Ich senkte den Blick wieder auf meine Handfläche mit dem Zielsucher.


  Wir befanden uns im Erdgeschoss, in einem riesigen Wohnzimmer mit hohen Wänden, in dem zwei lange, mit blauem Samt bezogene Sofas standen und diverse Sitzkissen aus Seide und Satin herumlagen. Unter der Decke drehten sich träge einige Ventilatoren. Die Angestellten waren alle aus Nuevo Rio – schlanke, braune Frauen in gestärkten Uniformen sowie ein Butler mit einem schwarzen Jackett, und keiner von ihnen sprach auch nur ein Wort Englisch.


  Gabe blickte zu Jace hoch. „Hallo, Monroe. Nette Montur.“ Ihr Ton war neutral, aber ihr Gesichtsausdruck schien eine Warnung zu enthalten.


  „Extra für die berühmte Spocarelli. Und die hübsche Danny Valentine.“ Er schlenderte zur Bar hinüber, die eine ganze Wand einnahm. „Wollte ihr was trinken?“


  „Scotch mit Eis für Eddie, für mich Wodka Mim. Und Danny sieht aus, als könnte sie einen Brandy vertragen. Was gibt’s Neues, Schamane?“


  Er schwang leicht den Stab, und wieder klickten die Knochen. „Gleich, Gabe. Okay?“


  Ich betrachtete den Zielsucher und biss mir auf die Unterlippe. Wenn ich immer noch wusste, was in Jace vorging …


  Nein. Er hatte das umgekehrt nie gewusst.


  Meine linke Schulter pochte. Japhrimel hatte bei Anbruch der Dunkelheit das Haus verlassen. Ich wollte nicht wissen, was er tat. Ich hütete mich, die Finger auf das Mal zu legen, um ja nicht durch seine Augen sehen zu müssen.


  Im Hintergrund war leise das Klirren von Gläsern und das Gluckern von etwas Flüssigem zu hören. Gabes Augen ruhten auf mir. „Willst du nicht auch was sagen?“, flüsterte sie.


  Ich bedachte sie mit einem mordlüsternen Blick. Sie grinste, und ihr Smaragd verschwand fast in ihren Lachfältchen. Mich überkam plötzlich das Bedürfnis, einfach laut loszuprusten. Sie führte sich auf wie ein Schulmädchen – oder jedenfalls wie die Schulmädchen, die ich in den Holovids gesehen hatte und die sich immer unschuldig zublinzelten und über Jungs kicherten.


  Nun ja. Smalltalk war noch nie mein Ding gewesen, also beschäftigte ich mich damit, den Zielsucher wieder in seinem Lederbeutel zu verstauen. Hoffentlich funktioniert dieses Teil auch wirklich, dachte ich. Wenn nicht, fliege ich nach Saint City zurück, finde raus, in welche Zelle man Dake gesteckt hat, und dann wird ersieh wünschen, er wäre nie gehören worden.


  Wenn ihn nicht inzwischen der Chill-Entzug umgebracht hatte.


  Und wie lange würde die Jagd nach Santino überhaupt dauern?


  Nicht sehr lange. Jedenfalls nicht, sobald er spitzkriegt, dass ich auf der Suche nach ihm bin.


  Meine Haut wurde eiskalt, meine Brustwarzen richteten sich auf, und mein ganzer Körper war auf einmal von einer Gänsehaut überzogen. Die Erinnerung hatte mich ganz plötzlich überfallen. Ich schob sie beiseite.


  Jace drehte sich von der Bar weg, und unsere Blicke trafen sich. Ich hatte nicht einmal gemerkt, dass ich auf seinen Rücken gestarrt hatte. „Ich habe gehört, du bist auf der Jagd nach Santino“, sagte Jace leise. „Hast du deshalb einen Dämon mit in mein Haus gebracht?“


  Ich sprang auf, das Schwert in der Hand. „Gut“, antwortete ich ebenso leise. „Jetzt reicht es.“


  Gabe seufzte. „Ich wollte nicht …“


  „Bringen wir es hinter uns“, stieß ich hervor und strich zärtlich über den Bügel des Schwerts. Eine kleine Bewegung, und schon würde es aus der Scheide gleiten. „Ich wollte nicht hierherkommen, Monroe. Lieber würde ich im dreckigsten Loch von Nuevo Rio übernachten als in deinem Haus.“ Ich holte tief Luft. „Und der Dämon hat mir schon mehr als einmal das Leben gerettet, seit dieser ganze Mist angefangen hatte. Was mehr ist, als ich von einem der hier Anwesenden sagen könnte.“


  Stille. Jace hatte seinen Stab beiseitegestellt und durchquerte mit zwei Gläsern in der Hand das Zimmer. Eins reichte er Eddie, der mich mit zusammengekniffenen Augen betrachtete. Gabe drehte eine weitere Karte um und nahm das andere Glas entgegen.


  Allmählich kam ich mir etwas blöd vor, wie ich so dastand. Gabe summte leise vor sich hin, irgendein klassisches Stück. Berlioz, erkannte ich, trat einen Schritt zurück und drehte mich um.


  „Dann steckst du also in Schwierigkeiten“, sagte Jace. „Dafür hattest du ja schon immer ein Talent.“


  Ich fuhr herum, dass meine Haare flogen. „Das geht dich nichts an. Ich war nicht diejenige, die den Kontakt zu dir gesucht hat.“


  „Das weiß ich“, antwortete er und streckte sich. „Gabe hat mir davon erzählt. Ich habe sie überredet, dass ihr hier wohnt. Hier seid ihr in jeder Hinsicht sicherer, vor allem, wenn ihr Santino jagt.“ Seine Stimme nahm einen dunklen Klang an. „Ich habe genügend Albträume von dir miterlebt, um zu wissen, wer das ist.“


  Mein Daumen lag noch immer auf dem Bügel.


  Ein leises Geräusch ertönte, und der schwarz gekleidete Butler mit den markanten Gesichtszügen huschte ins Zimmer. Ich holte tief Luft, löste die Hand vom Bügel und legte sie locker um den Griff des Schwerts. Der Butler stieß einen Schwall portugueso aus, und Jace gab ihm eine knappe Antwort. Der Blick des Butlers blieb einen Moment lang an mir hängen, dann verbeugte er sich und hastete hinaus.


  „In fünfzehn Minuten gibt es Abendessen, Süße“, sagte Jace. „Ich war nur neugierig. Zäher Brocken, dein Dämon.“


  Ich schluckte. Meine Kehle war trocken, und der Schmerz in meiner linken Schulter flammte ein letztes Mal heftig auf; dann glitt ein angenehm warmes Gefühl durch meinen Körper, und die Spannung im Nacken ließ nach. „Ja, vermutlich. Hör mal, ich habe das nicht gewollt.“


  Er nickte. „Ich weiß. Das macht nichts. Kommt, lasst uns was essen. Das war ein langer Tag. Ich habe für die nächsten Wochen alle Termine abgesagt, und mit ein paar Kontakten können wir morgen schon …“


  „Du mischst dich also auch einfach in meine Jagd ein“, sagte ich und biss die Zähne zusammen.


  Jaces Mundwinkel zuckten nach oben, und wie so oft signalisierte sein Lächeln: Ich weiß am besten, was richtig ist. Ich krampfte die Hand fest um den Schwertgriff. „Warum nicht? Mit dir zu arbeiten, macht einen Heidenspaß, Danny.“


  Ich sah zu Gabe hinunter. Das Haar fiel ihr vors Gesicht, konnte ihr Grinsen aber nicht verdecken. Eddie starrte mich immer noch aus zusammengekniffenen Augen an. Er war angespannt, viel zu angespannt. Er rechnete damit, dass ich auf Gabe losgehen würde.


  Das verletzte mich am meisten.


  Ich trat noch einen Schritt zurück, wobei meine nackten Füße auf dem Perserteppich nicht das geringste Geräusch verursachten. Hätte ich meine Stiefel angehabt, wäre ich vielleicht einfach aus dem Haus gerannt. „Wenn ihr damit fertig seid, euch auf meine Kosten zu amüsieren, ziehe ich mich jetzt zurück“, sagte ich gepresst.


  „Abendessen“, sagte Jace sanft.


  „Ich bin nicht hungrig.“


  „Wenn du nicht isst, siehst du noch Geistererscheinungen, wo gar keine sind. Jetzt komm schon, Danny. Lass doch unser nettes Wiedersehen nicht an deinem dummen Stolz scheitern.“


  Mit letzter Kraft schaffte ich es, meine Wut im Zaum zu halten. Gabe sprang auf und hakte sich bei Eddie unter. „Komm, Eddie. Lassen wir die beiden mal ein bisschen allein.“ Sie sah richtig zufrieden mit sich aus.


  „Nicht nötig“, gab ich zurück. „Ich bin schon weg.“


  „Bitte, Danny“, sagte Jace. „Kannst du nicht einmal nachgeben?“


  „Das war noch nie meine Stärke. Deshalb bist du ja auch abgehauen.“


  Gabe musste Eddie regelrecht aus dem Zimmer zerren, wobei sie ihm etwas ins Ohr flüsterte. Der zottelige, blonde Skinlin konnte den Blick kaum von uns losreißen. Gabe schloss die Tür hinter ihnen, und zum ersten Mal seit drei Jahren war ich mit Jace allein. Sein Gesicht wirkte offen und neugierig, und seine Augen glänzten jetzt hellblau. Seine Tätowierung waberte leicht, während die dornigen Linien sich umeinanderschlangen.


  „Dante …“, sagte er.


  Ich spannte den Arm an und zog das Schwert halb aus der Scheide. „Sei still.“


  Seine Hand glitt ebenfalls nach unten zum Griff seines Schwerts. „Willst du das wirklich?“


  „Ich werde mich nicht zurückhalten. Also reiz mich nicht, Jace. Ich bin auf der Jagd, und Gabe ist offenbar wild entschlossen, jeden bescheuerten Söldner anzuheuern, der ihr über den Weg läuft. Dabei hat man mich für diesen Mist durch die Hölle geschleift, und jetzt habe ich sogar einen Dämon am Hals.“ Ich steckte das Schwert wieder zurück, zog mein Hemd ein Stück herunter und zeigte ihm das Brandmal an meiner linken Schulter.


  „Scheiße“, flüsterte Jace. „Dante …“


  Ich ließ das Hemd zurückgleiten. „Also hör auf, mir Druck zu machen, Jace. Kapiert?“


  Die Ventilatoren unter der Decke drehten sich träge und bliesen einen Hauch kühler Luft gegen meine Haut. „Das habe ich nie. Druck machen war immer deine Spezialität.“


  „Wir beide, das ist Vergangenheit, Jace. Find dich damit ab.“ Ich drehte mich wieder zur Tür, konnte mir eine letzte Bemerkung dann aber doch nicht verkneifen. „Der verdammte Dämon kann mich wenigstens nicht betrügen.“


  Er griff nach mir und grub seine Finger in meinen Arm. Das Gewicht hatte er perfekt ausbalanciert, eine Haltung, die mir bekannt war – er war darauf gefasst, dass ich ihn angreifen würde. Wütend fragte ich mich, ob ich nicht genau das tun sollte.


  „Ich habe dich nicht betrogen. Ich würde dich nie betrügen.“


  Meine Ringe knisterten vor Spannung, offensichtlich besorgt über die Psinergie, die schwer in der Luft hing. „Nimm. Deine. Hand. Weg.“


  „Nein.“


  „Nimm deine …“


  Es gab nicht die geringste Vorwarnung. Gerade entzog ich Jace noch schreiend meinen Arm, und im nächsten Moment stolperte er schon mit gezogenem Schwert rückwärts von mir weg. Japhrimel hielt mit ausgestrecktem Arm die Waffe auf ihn gerichtet. Der Dämon stand zwischen uns, und sein langer, schwarzer Mantel rauschte vor Psinergie. Seine donnergrollende Ankunft hatte die Luft im Zimmer erschüttert, und Jacks Sicherheitssysteme heulten auf, luden sich mit Psinergie und ballten sich zusammen, um blitzschnell wie eine Kobra zuzuschlagen.


  „Aufhören!“, brüllte ich, und der Dämon erstarrte, hielt die Waffe aber weiterhin auf Jace gerichtet.


  „Bist du verletzt?“, fragte er, ließ Jace jedoch keine Sekunde aus den Augen. Einen verrückten Moment lang glaubte ich glatt, er würde Jace fragen, ob er verletzt sei.


  „Pfeif ihn zurück“, sagte Jace wütend. Sein Schwert ist größer als meins, ein Dotanuki, kein Katana, und sein Stahl glänzte im Vollspektrallicht. Jace stand in Abwehrposition, das Gewicht ausbalanciert, kampfbereit, die Zähne zusammengebissen, in den Augen blaues Feuer. Feuer – aber menschliches Feuer.


  Ich legte Japhrimel die Hand auf die Schulter. Das unterschwellige Summen von derart viel Psinergie in einem geschlossenen Raum jagte ungestüm kreischend durch meinen Körper, ähnlich dem Gefühl im Magen, wenn man auf einem Slicboard durch die Luft rast. „Es ist gut. Wirklich. Beruhige dich, Jaf, es ist alles in Ordnung.“ Ich musste mich zwingen, nicht seinen vollen Namen auszusprechen. Wann hatte ich eigentlich angefangen, ihn als Menschen zu betrachten?


  Japhrimel starrte Jace noch ein paar Sekunden lang an, dann sicherte er die Waffe, die silbern glitzerte. „Alles in Ordnung?“, wiederholte er.


  „Ich denke schon“, antwortete ich und holte tief Luft. „Wo warst du?“


  „Beim Essen.“ Sein Blick war immer noch auf Jace gerichtet. „Ich habe deine Bedrängnis gespürt.“


  „Ich bin nicht in Bedrängnis. Nur stinksauer und müde und hungrig. Wenn ich diesen ganzen Mist doch bloß schon hinter mir hätte.“ Ich ließ die Hand auf seiner Schulter ruhen. Was würde ich tun, falls er sich auf Jace stürzte? Ihm das Schwert in den Rückenjagen? „Alles klar? Danke, Jaf. Wirklich. Beruhige dich, ja?“


  Die Waffe verschwand. Japhrimel drehte sich etwas zur Seite, sodass eines seiner lasergrünen Augen auf mich gerichtet war.


  Seine Mundwinkel sanken herab. „Du hast keine weitere Verwendung für mich?“


  Meine Brust zog sich zusammen. „Danke“, sagte ich, und ich meinte es auch. „Ich werde mich jetzt ein bisschen draußen umsehen.“


  Japhrimels Schultern versteiften sich. Wenn ich nicht gerade auf seine Kehle gestarrt hätte, hätte ich es gar nicht bemerkt. Was hat er bloß? Er sieht aus, als würde er gleich explodieren. „Dann werde ich dich begleiten, wie es meine Pflicht ist.“


  Ich hielt es für vernünftiger, mich nicht dagegen zu wehren, also biss ich die Zähne zusammen. Mein Kopf schwirrte von der Spannung und der Psinergie, mit der die Luft aufgeladen war. Falls Jace auf Japhrimel losging, oder falls Japhrimel den Eindruck gewann, Jace wolle mir wehtun …


  „Danny.“ Jaces Schwert glitt in die Scheide zurück. „Nimm dir was zu essen. Und lass uns morgen einen Schwertkampf austragen. Dann kannst du’s mir so richtig geben, falls dir das hilft, die Situation besser zu ertragen.“


  „Gut.“ Ich ließ die Hand zu Jafs Ellbogen hinabgleiten. „Das machen wir. In ein paar Stunden bin ich wieder da.“


  „He, Dämon. Pass auf sie auf.“


  Japhrimel starrte ihn den Bruchteil einer Sekunde lang an, dann nickte er einmal kurz.


  Ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst, Jace, also halt deine blöde Klappe. Ich zog Japhrimel am Ärmel. „Halt den Mund, Jace. Halt einfach nur den Mund. Genießt euer Scheißabendessen. Morgen sehen wir weiter, okay?“


  Er antwortete nicht. Japhrimel folgte mir gehorsam in den Flur und zeigte nach rechts. „Die Haustür ist da vorne.“


  „Ich brauche erst noch meine Stiefel“, entgegnete ich mit rauer Stimme. Aus irgendeinem Grund tat mir die Kehle weh, als ob ein großer, stacheliger Klumpen darin feststecken würde.


  „Die Treppe.“ Wieder wies Japhrimel mir den Weg, und ich war ihm dankbar, obwohl ich mich bereits ziemlich gut in Jaces Haus auskannte. Ich hatte mich schon oft genug in städtischem Straßengewirr zurechtgefunden, da war so eine aufgedonnerte Nuevo-Rio-Villa geradezu ein Klacks.


  Ich nickte, und wir machten uns auf den Weg. Zur Sicherheit ließ ich die Hand auf seinem Ellbogen liegen. Er schüttelte sie nicht ab.
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  Nachdem wir aus dem Gleitertaxi ausgestiegen waren, das Japhrimel aus irgendeinem Grund vor Jaces Haustür hatte warten lassen, lief ich aufs Geratewohl ein paar Straßen entlang. Ich spürte, wie meine Schutzschilde sich zusammenzogen und ausdehnten, als sie die Atmosphäre in sich aufnahmen. Sich an eine Stadt zu gewöhnen, ist ein seltsamer Vorgang – normale Leute brauchen dafür Monate. Bei Psionen dauert der Anpassungsprozess nur wenige Tage, oder, wenn wir bewusst in den Psinergie-Brunnen einer Stadt eintauchen, sogar nur ein paar Stunden.


  Der Dämon und ich schlenderten nebeneinander her, und gelegentlich streifte mich sein schwerer Mantel. In den Straßen staute sich die Hitze. Ich schwitzte, und die Kevlarstreifen in meiner Jacke drückten mir unangenehm gegen den Rücken. Der Riemen meiner Tasche schnitt mir in die Schulter. Ich trug mein Schwert und klopfte mit den Fingern auf dem Knauf herum.


  Diesmal hätte ich mich vielleicht nicht zurückgehalten, dachte ich, als wir in den Rotlichtbezirk einbogen.


  Im rauchigen Kessel von Nuevo Rio fand ich eine Taqueria und bestellte mir in leidlichem Pidgin unter Zuhilfenahme der Hände etwas zu essen. Der Dämon stand unangenehm dicht neben mir, und die Wärme, die von ihm ausging, vermischte sich mit der, die das Pflaster nach der Hitze des Tages abstrahlte. Er schwieg, während wir Seite an Seite zwischen einer Bodega und einem geschlossenen Tabakladen standen. Menschenmassen strömten vorbei, bunt gekleidete Einheimische, von denen die meisten Gesims-Beutel trugen. Voodoo und Santeria hatten sich hier durchgesetzt, nachdem damals, in den düsteren Zeiten zwischen dem Parapsychogesetz und dem Großen Erwachen, die römisch-katholische Kirche an dem riesigen Skandal um die Vatikanbank zerbrochen war; die Enthüllung, dass die Kirche Terrororganisationen und die Evangelikalen von Gilead finanziert hatte, hatte sogar die Protestanten mit hinweggefegt, die traditionell Gegner der Katholiken gewesen waren. Und der Siebzigtagekrieg hatte dann den letzten Nagel in den Sarg der Christus-Überlieferung geschlagen.


  Die Bewohner von Nuevo Rio verstanden ein bisschen mehr von Psinergie als diejenigen anderer Städte. Ohne Schutz vor dem bösen Blick oder vor einem sie zufällig treffenden Fluch gingen sie genauso wenig auf die Straße wie ohne Kleidung. Nuevo Rio, das hieß: Hitze, der Geruch von Tamales und Blut, braunäugige, portugueso sprechende Normalos mit glänzenden, dunklen Augen, alte, verfallende, prunkvolle Gemäuer in unmittelbarer Nähe zu neuen Wolkenkratzern aus Plasstahl, Velotaxis und Wheelbikes, die in den Straßen für Verkehrschaos sorgten. Schweiß, Hitze und noch mehr Hitze. Ich verstand jetzt, warum in dieser Stadt alles so verdammt schnell und gleichzeitig so unsagbar langsam ging. Langsam, weil man das Gefühl hatte, in der Hitze für alles ewig zu brauchen; schnell, weil die Einheimischen völlig unbeeindruckt von dem dünnen Schweißfilm zu sein schienen, der alles überzog.


  Ich schlang das Essen hinunter und hoffte, dass mir davon nicht schlecht werden würde. Ich hatte eine Packung Tazapram in der Tasche, brauchte aber nur selten eine Tablette. Wir Nekromanten haben in der Regel einen Magen wie ein Pferd. Eigentlich sollte man ja annehmen, dass ein Haufen neurotischer Freaks wie wir einen empfindlichen Magen haben müssten, aber ich habe noch nie einen Nekromanten mit Magenproblemen getroffen.


  Als ich zu Ende gegessen und mir die scharfe Soße von den Fingern geleckt hatte, fragte der Dämon: „Hat er dich verletzt?“ Es klang gleichgültig, aber seine Schultern waren angespannt. Warum bloß? Natürlich, wenn mir etwas passierte, war Jaf auch dran … aber glaubte er wirklich, Jace wäre so gefährlich?


  „Eigentlich nicht.“ Jedenfalls nicht physisch, fügte ich für mich hinzu und wandte den Blick ab.


  Er reichte mir eine Flasche kalte Limonada und sah zu, wie ich sie mit einer oft geübten Handgelenksdrehung öffnete. Dann stürzten wir uns wieder in das Gewühl der Straße. Obwohl der Dämon immer noch unangenehm dicht neben mir ging, bewegte er sich so graziös, dass er mich kein einziges Mal anrempelte. „Warum hatte er dich am Arm gepackt?“, hörte ich seine Stimme dicht an meinem Ohr.


  „Keine Ahnung. Ich glaube, er ist sauer auf mich.“


  „Glaubst du?“ Die Straßen waren zwar überfüllt, trotzdem blieb uns genügend Platz. Mein Smaragd glänzte im Licht der Straßenlaternen, meine Ringe strahlten farbenfroh, und meine Schutzschilde sogen die andersartige Psinergie auf, die von den Leuten und vom Pflaster abstrahlte. „Warum hat er dich verlassen?“


  „Keinen blassen Schimmer. Ich kam von einem Auftrag nach Hause, und er war weg. Ein paar Wochen habe ich gewartet, und dann …“ Ich warf einen Blick auf die Slicboards, die über uns dahinrasten. Der Gleiterverkehr hier war – abgesehen von ein paar wenigen Luftkorridoren – völlig chaotisch, Taxis kurvten herum wie Kamikazeflieger, Gruppen von Slicboardern schwangen sich jauchzend durch die verräucherte Luft. „Ich bin drüber hinweggekommen.“


  „Wahrhaftig.“ Der Dämon berührte leicht meine Schulter. Ich wünschte, ich hätte dran gedacht, mir die Haare zu einem Zopf zu flechten, immer wieder blies mir der Wind ein paar Strähnen ins Gesicht. „Er scheint dir sehr verbunden zu sein, Dante.“


  „Wenn das so wäre, wäre er wohl kaum abgehauen. Fang du nicht auch noch damit an.“


  „Verstehe“, sagte er nachdenklich, und wir schlenderten in seltsamer Eintracht weiter.


  Ich blieb stehen, um bei einem Kümmelblättchenspiel zuzusehen, und die hin und her huschenden braunen Hände des Mannes entlockten mir ein Lächeln. Ein Wortschwall portugue-so glitt über mich hinweg. Der Dämon schaute mir über die Schulter, und seine so andersartige Hitze hüllte mich ein. Erstaunlicherweise half mir das, die schwüle, verräucherte Luft ein bisschen besser zu ertragen.


  Ein Stück die Straße hinunter malte eine Babalawao mit Kreide ein Veve auf den Bürgersteig. Die Menge bildete respektvoll einen weiten Kreis, manche machten aber auch lieber einen großen Bogen um sie. Die braunen Haare fielen ihr über die dunklen Schultern, und als sie das Glühen des Dämons und meine Psinergie spürte, sah sie hoch, und ihr schwarzes Gesicht mit den breiten Wangenknochen verzog sich zu einem freundlichen Lächeln.


  Ich nickte, der stille Gruß zwischen Psionen. Sie war viel zu beschäftigt damit, ihren Schutzgeist anzurufen, um dem Dämon mehr als einen flüchtigen Blick zu gönnen. Außerdem haben Schamanen lange nicht so viel Angst vor Dämonen, wie sie eigentlich sollten. Für sie sind Dämonen auch nur eine Art Loa. Ich sehe das anders. Wären Dämonen nur eine andere Art von Loa, müssten die Magi-Techniken, mit denen ein Geist aufrechterhalten wird, auch bei Typen wie Erzulie und Baron Samedi funktionieren. Was sie aber nicht tun – nur ein Schamane, der nach der Initiation eine Gemeinschaft mit einem Loa aufgebaut hat, kann das bewerkstelligen.


  Ich sah zu, wie das Veve unter ihren schlanken Fingern Gestalt annahm. Weihrauch stieg empor. Auf der einen Seite des Veve stand eine Flasche Rum, auf der anderen ein Weidenkorb, in dem sich vermutlich ein Huhn befand.


  „Was hat sie vor?“, flüsterte mir der Dämon ins Ohr.


  „Vermutlich erfüllt sie gerade ihren Teil eines Abkommens mit einem Loa“, flüsterte ich zurück. „Schau einfach zu. Das wird sicher interessant.“


  Hitzewellen überliefen mich. Das war unangenehm, aber so nah an einem gelenkten Psinergie-Gewitter zu sein, würde mir helfen, mich an die Stadt zu gewöhnen. Natürlich hatte ich auf der Akademie Voodoo studiert. Auf manchen Gebieten orientierten sich die Techniken der Magi weitgehend an Schamanismus, Voodoo und Santeria; Voodoo und Santeria hatten sich schon lange vor dem Parapsychogesetz wechselseitig beeinflusst. Eklektische Schamanen wie Jace pickten sich mal hier, mal da etwas heraus und hatten meist zwei oder drei Loa als zeitweilige Schutzpatrone. Diese Babalawao hatte sich allerdings höchstens zwei Schutzpatronen verschrieben und hätte es vermutlich zutiefst verabscheut, mit Jace verglichen zu werden, zumal er nur ein in der Hegemonie ausgebildeter Gringo-Schamane war und nicht Erbe einer ununterbrochenen Folge von Meistern und Dienern, auf die sich diese Babalawao vermutlich berufen konnte. Auch wenn sich die grundlegenden Techniken ähnelten, fühlte sich die Psinergie dieser Frau vollkommen anders an. Hier in Nuevo Rio war sie auf heimischem Boden, und ihre Psinergie war tief in der Stadt verwurzelt.


  Hätte ich doch bloß portogueso gelernt, dachte ich.


  Sobald das Veve, mit dem der Loa angerufen werden sollte, fertig war, griff die Frau nach der Flasche. Ihre Armreifen und ihre Perlenkette klirrten. Sie nahm einen Schluck Rum, bewegte ihn im Mund hin und her und blies ihn dann durch die leicht geöffneten Lippen in die Luft. Die Tropfen verteilten sich über das Veve.


  Psinergie flammte auf, glitt unter meinen Schutzschilden hindurch über meine Haut und prickelte in meinen Adern.


  Als die Frau den Weidenkorb öffnete und ein Huhn herausholte, begann eine Zigarre, die quer über den Kreidelinien lag, zu rauchen. Der Vogel stieß einen verzweifelten Schrei aus, bevor sie ihm mit geübter Hand die Kehle durchtrennte. Blut spritzte über das Veve.


  „Wahrscheinlich kocht sie es heute Abend und isst es dann morgen Mittag“, sagte ich zu Japhrimel. Die Luft bildete gegen den Uhrzeigersinn einen Wirbel. Die Füße des Huhns machten immer noch scharrende Bewegungen. Als der Blutstrom allmählich versiegte, erhob die Babalawao die Stimme und sang wehklagende Töne ähnlich denen einer Nekromantin. Nur dass dieser Gesang dazu diente, das Opfer an den Loa zu vollziehen. Die Rumtropfen verschwanden, absorbiert von Psinergie. Ich spürte, wie körperlose Finger meine Wange berührten, sah aus den Augenwinkeln einen undeutlichen Schatten – einen großen Mann, der einen Zylinder über seinem totenkopfahnlichen Gesicht trug und mit ausgebeulter Hose durch die Menge davontollte. Ein kühler Hauch glitt über meinen schweißnassen Rücken. Mit Loas lege ich mich nicht an.


  Psinergie flirrte mir über die Haut, ein Schwall fiebriger Hitze, der in meinem Magen ein Gefühl auslöste, als befände ich mich im freien Fall. Der Ausbruch würde, wenn ich ihm genügend Zeit ließ, meine Energiekanäle dazu zwingen, sich der hiesigen Psinergie zu öffnen. Ich atmete gleichmäßig weiter. Nur ein paar Minuten, sagte ich mir. Das lässt wieder nach. Du musst dich nur lange genug entspannen. Bleib ruhig, Danny. Ganz ruhig.


  Während ich auf das Veve starrte und darauf wartete, dass mein Körper sich an die hiesige Psinergie gewöhnte, machte sich in meinem Kopf ein eintöniges Summen breit, Vorbote einer Vision.


  Der Dämon hatte mich an den Schultern gepackt und zerrte mich von der freien Fläche auf dem Pflaster fort, während sich die Stimme der Babalawao über die Geräusche der Stadt erhob. „Dante?“


  Ihr Götter, klingt er etwa besorgt?


  „Was ist los? Dante?“


  „Nichts“, hörte ich mich undeutlich und träumerisch sagen. Visionen sind nicht meine vorrangige Begabung, sonst wäre ich Seherin. Aber ich bin immerhin so gut, dass die Visionen manchmal nützlich sind. „Nichts.“ Dunkelheit umschloss mich, eine selige Ruhe, das Geräusch von Flügelschlägen. Die Vision war zum Greifen nahe. Wenn ich mich entspannte und meine unbedeutende Begabung für Vorausahnungen einfach ihre Arbeit tun ließ, würde sie sich mir zeigen, würde mich warnen … aber vor was?


  Wozu brauchte ich eine Warnung? Dass ich tief in der Scheiße saß, wusste ich auch so.


  „Nichts“, flüsterte ich. Heiße Finger berührten meine Stirn. Die Schwertscheide fest in der Hand, ließ ich mich mit hängendem Kopf in das im Luftzug flackernde Kerzenlicht der Zukunft sinken.


  „Lüg mich nicht an“, knurrte der Dämon, was mich etwas überraschte. Wieso sollte es ihn interessieren, ob ich log?, dachte ich. Abrupt kehrte ich auf die bewusste Ebene zurück. Auf der Haut spürte ich ein heißes Kribbeln, mein Magen machte sich unangenehm bemerkbar, und meine Augenlider flatterten. „Dante! Dante!“


  „Mir geht’s gut“, sagte ich gereizt. „Könntest du mich mal eine Minute in Ruhe lassen?“


  „Wie du wünschst.“ Hitze schwappte über meine Haut. Kam sie von Japhrimel? Ein Strom heißer, roter Psinergie flutete von der Hand des Dämons durch meine Wirbelsäule. Die Vorahnung – und mit ihr meine tiefe Entspannung – zerbarst, als hätte mir jemand einen Stab in den Solarplexus gerammt. Da ging sie hin, meine Hoffnung, in die Zukunft zu blicken.


  „Scheiße …“, war alles, was ich rausbrachte. Ich stemmte die Absätze ins Pflaster und krümmte mich vor Schmerz zusammen. Die Psinergie zog sich in den hungrigen Schlund von Nuevo Rio zurück. „Verdammt noch mal …“


  „Was ist los?“


  Es war zu dunkel. Was war …


  Langsam öffnete ich die Augen. Der Dämon stand wie angewurzelt vor mir, und seine grünen Augen glühten wie radioaktive Edelsteine. „Jetzt ist sie mir durch die Lappen gegangen“, fauchte ich. „Eine Vorahnung, und jetzt ist sie futsch. Nächstes Mal fragst du erst, bevor du so was machst, ist das klar?“


  Der Dämon zuckte mit den Schultern. Ich warf einen Blick nach oben. Ziegel, Plasstahl, Karton und Aluminiumverschalung – Mietskasernen, die in einem seltsamen Winkel über uns aufragten. Statt auf der Hauptstraße befanden wir uns in einer Seitengasse. Und wieso überraschte mich das nicht? Hatte er mich hierhergeschleppt, weil er dachte, ich hätte irgendeinen Anfall? „Ich war auf deine Sicherheit bedacht“, sagte er leise und ohne den geringsten Anflug von Reue. „Ich fürchtete, du würdest angegriffen.“


  „Und wer sollte so bescheuert sein, mich mit einem Dämon an meiner Seite anzugreifen?“, fuhr ich ihn an und wand mich aus seinem Griff. Er ließ es geschehen und faltete die Hände wieder hinter dem Rücken. Er stand gerade, die Lider gesenkt, sodass seine Augen verdeckt waren. „Klasse. Visionen kündigen mir normalerweise irgendwas Übles an. Und jetzt weiß ich nicht mal, was da auf mich zukommt. Wirklich klasse.“


  Japhrimel schwieg.


  Ich seufzte und atmete tief den intensiven, kohlenstoffhaltigen Gestank von Nuevo Rio ein. Die abgestandenen Gerüche von Abfällen und menschlichem Elend drangen mir in die Nase. Meine Schutzschilde waren hauchdünn, so sehr hatte die Vorahnung mich ausgepumpt. Ich zwang mich, trotz des Gestanks tief durchzuatmen. „Anubis et’her ka“, flüsterte ich und schüttelte den Kopf. „Lass uns umkehren. Ich glaube, ich klappe gleich zusammen.“


  „Sehr wohl.“ Japhrimel nahm mich am Ellbogen und führte mich zum Ende der Gasse. „Du solltest besser auf dich aufpassen, Dante.“


  „Vom Vorsichtigsein ist noch keiner reich geworden“, murmelte ich. „Außerdem, was geht dich das an? Sobald wir das Ei gefunden haben, machst du dich wieder auf den Weg in die Hölle, und ich hocke vermutlich da und darf den ganzen Schlamassel ausbaden. Ich kann von Glück sagen, wenn ich das alles überlebe, und du erzählst mir, ich soll besser auf mich aufpassen.“ Ich schnaubte und konzentrierte mich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  „Ich würde dich nicht verlassen, ohne mich zu vergewissern, dass du in Sicherheit bist. Es würde mich schmerzen, wenn ich erfahren müsste, dass du tot bist, Menschin.“


  „Na prima“, murmelte ich ungnädig.


  „Wirklich. Das würde es.“


  „Scheiße“, sagte ich. Ich spürte, wie sich hinter meiner Stirn eine Kopfschmerzattacke zusammenbraute. „Bring mich einfach in Jaces Haus zurück. Ich kriege Migräne.“


  „Das war vorhersehbar“, erwiderte er. „Dante, es gibt da etwas, das ich dir …“


  Noch ein Wort, und ich würde anfangen zu schreien. „Bring mich einfach nur zurück, in Ordnung?“


  Er verstärkte den Griff um meinen Ellbogen. Ich schloss die Augen. „Selbstverständlich.“
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  Es war Nachmittag, als ich in den Übungsraum stapfte. Die Hitze lastete schwer und unangenehm über der Stadt, und am Himmel türmten sich schwarze Wolken, aus denen es in Kürze heftig gießen würde, begleitet von Blitz und Donner. Vielleicht würde das der dampfenden Stadt ein bisschen Erfrischung bringen.


  Meine Tasche und meinen Mantel hatte ich im Zimmer gelassen. Ich trug nur Jeans und ein frisches Mikrofaserhemd, Stiefel und meine Ringe. Die nassen Haare hatte ich zu einem festen Zopf geflochten und die Fingernägel frisch lackiert mit dem Molekulartropfenlack, der sie hart wie Krallen macht.


  Der Übungsraum war ein langer, mit Tatamimatten ausgelegter Saal, an dessen einer Wand Regale mit Waffen standen. In der Nähe der Tür hingen in einer Reihe drei Sandsäcke. Eine andere Wand war mit Spiegeln verkleidet, an die eine Ballettstange angeschraubt war. Die war vorher sicher nicht hier, die muss Jace angebracht haben, dachte ich abfällig. In der Mitte des Raums standen sich Eddie und Jace gegenüber.


  Jace hielt einen Stab, Eddie ebenfalls. Beide trugen sie schwarze, seidene Gi-Hosen, Eddie darüber ein weißes Baumwoll-Tanktop, das nicht verbergen konnte, wie behaart er war. Ich lehnte mich gegen den Türstock, um zuzuschauen.


  Jace stand mit nacktem Oberkörper da und hatte den Stab mit beiden Händen gepackt. Der Skorpion, der über seinem linken Schulterblatt eintätowiert war, glitt mit jeder Muskelbewegung auf und ab. Seine goldenen Haare waren schweißverklebt.


  Gabe absolvierte in sicherer Entfernung ein paar Dehnübungen. Dann machte sie einen Spagat und beugte sich nach vorn, sodass sie mit der Stirn das vordere Knie berührte. Angeberin, dachte ich. Ich spürte immer noch die Nachwirkungen der Vision, leichte Kopfschmerzen hinter der Stirn.


  Japhrimel lehnte mit verschränkten Armen an der Wand gegenüber den Sandsäcken. Vor den Fenstern hingen hauchdünne Gardinen, durch die die Sonne den Raum immer noch viel zu sehr aufheizte. Niemand hatte die Klimaanlage eingeschaltet.


  Eddie griff an, Jace parierte. Beide Männer begleiteten ihre Bewegungen mit tiefen Lauten. Ich beobachtete den Kampf, lebte ihn mit, als würde ich selbst das Holz schwingen. Mit einem Stoß von unten versuchte Eddie, Jace im Gesicht zu treffen. Mir stockte der Atem. Das war ein unsauberer Trick, aber beide waren gute Kämpfer, und mit zwei Nekromanten in der Nähe konnte, wenn jemand verletzt wurde, auch nichts schiefgehen -so etwas konnten wir leicht behandeln.


  Japhrimel kam langsam zu mir herübergeschlendert. „Geht es dir besser?“, fragte er. Hinter ihm verblassten die Sonnenstrahlen – die Wolken waren da. Das änderte allerdings nichts an der Hitze. Man nahm lediglich die grauenhafte Schwüle stärker wahr, die einem schier den Atem nahm.


  Ich weiß nicht, warum mir die Röte in die Wangen schoss. „Ja“, antwortete ich und warf einen Blick auf sein unauffälliges, düsteres Gesicht. „Danke.“


  „Ich kenne solche Nachwirkungen“, entgegnete er leise. „Am besten hilft Psinergie, um den Schmerz einfach abklingen zu lassen.“


  „Danke“, wiederholte ich. „Es hilft schon, wenn jemand da ist, während …“


  Rums. Eddie hatte Jace den Stab aus der Hand geschlagen. Ich schnalzte mit der Zunge. Das ist das erste Mal, dass Jace im Stabkampf gegen Eddie verliert.


  „Hör auf, rumzualbern, und kämpf gefälligst“, knurrte Eddie. „Verdammt noch mal! Du bist uns keine Hilfe, wenn du so zerstreut bist!“


  „Halt die Klappe, Dreckhexe“, fauchte Jace zurück. „Wie wär’s, sollen wir auf Klingen umsteigen?“


  „Willst du Selbstmord begehen?“ Eddie hob Jaces Stab auf und warf ihn ihm zu. Jace fing ihn mit einer Hand und hielt ihn senkrecht vor sich. „Trotzdem danke. Ist schon eine Weile her, seit du das letzte Mal solche amateurhaften Stöße gemacht hast. He, Danny.“ Er warf mir über Jaces Schulter einen Blick zu. „Komm her und treib ihm diese Zappeligkeit aus. Der verdammte Kerl kann nicht mal seinen Stab vernünftig halten.“


  Ich seufzte. Mit so etwas hatte ich schon gerechnet. „Na gut“, sagte ich. „Früher oder später wäre er sowieso fällig gewesen.“ Ich sah den Dämon an, der mit unbewegter und verschlossener Miene neben mir stand. „Ich kämpfe jetzt mit Jace. Und du hältst dich da raus, kapiert?“


  Er nickte.


  „Prima.“ Gabe sprang auf. „Eure Kämpfe haben mir gefehlt. Besser als jedes Holovid.“


  Ich beachtete sie nicht. Was würde Jace am meinten in Rage bringen?, überlegte ich und sah noch einmal zu dem Dämon hin. Eine leichte Brise wehte durch den Raum, ein Vorbote des herannahenden Gewitters. Gut.


  Ich trat ganz nah an den Dämon heran, stellte mich auf die Zehenspitzen und legte ihm die Hand auf die Schulter. Der Geruch von Moschus und dunkler Psinergie umfing mich. „He.“ Ich zog seine Schulter nach unten, und er beugte sich gehorsam zu mir herab. Ich küsste ihn auf die Wange – nur ein kleiner Schmatz, aber ich hörte, wie Jace nach Luft schnappte, und wusste, dass ich schon halb gewonnen hatte.


  Außerdem kämpfte er besser, wenn er wütend war.


  „Danke“, sagte ich noch einmal zu Japhrimel, der die Augen halb geschlossen hatte und völlig überrumpelt wirkte. „Es ist gut, jemanden zu haben, wenn es einem schlecht geht.“ Das kam etwas intimer raus, als ich ursprünglich geplant hatte. „Ich weiß das zu schätzen.“


  Er nickte knapp, richtete sich auf und wandte den Blick von mir ab. Ich drehte mich wieder zum Übungsraum hin.


  Gabe starrte mich mit offenem Mund an, dann wich sie zurück, bis sie fast an die Spiegelwand stieß. Eddie folgte ihr mit einem breiten Grinsen, ohne dabei Jace aus den Augen zu lassen.


  Jace schlenderte zu einem Regal in der Nähe des Fensters, legte den Stab ab und griff nach seinem Schwert. „Ich bin bereit, sobald Danny so weit ist“, sagte er leise, und ich konnte nur mühsam ein Lächeln unterdrücken.


  Vorsicht, Danny. Du hast schon lange nicht mehr mit ihm gekämpft. Geh die Sache langsam an.


  Ich stellte mich in die Mitte des Raums und gähnte. Abgesehen von meinen üblichen morgendlichen Übungen hatte ich meine Muskeln nicht mal richtig gedehnt. Jace kam mit dem Schwert in der Hand vorsichtig auf mich zu. „Hallo, Süße“, sagte er, und der Blick seiner blauen Augen bohrte sich in meine. Das war seine übliche Begrüßung gewesen, gefolgt von einem Kuss. Mein Körper erinnerte sich an den Klang seiner Stimme, und ich musste lächeln. Meine Ringe gaben einen tiefen, anhaltenden Ton von sich.


  „Gleich kriegst du was zu sehen“, sagte Gabe zu Japhrimel. „Jace und Danny sind die besten Schwertkämpfer überhaupt. Früher haben sie sich Slicboard-Duelle mit blanker Klinge geliefert. Und …“


  „Psst“, unterbrach Eddie. „Ich will das mitkriegen.“


  „Hallo, Schatz“, sagte ich leise, die Finger locker um Scheide und Knauf gelegt. „Hast du mich vermisst?“


  „Jeden einzelnen Tag.“ Sein Blick war entschlossen, seine Schultern locker und beweglich. „Jeden einzelnen verdammten Tag.“


  „Aha. Dann wärst du wohl besser geblieben.“


  „Ich hatte keine Wahl.“


  Wachsam tänzelten wir umeinander herum. Ich verlagerte das Gewicht auf den Vorderfuß und griff ihn mit einer Abfolge von Stößen an, die seine Enthauptung zum Ziel hatten. Er konterte fast im selben Moment, dann umkreisten wir uns wieder.


  Ein Punkt für ihn, ich war zuerst zurückgewichen.


  „Ja, und du hattest es so eilig, dass du nicht mal eine Nachricht hinterlassen konntest. Muss wirklich eine heiße, innige Geschichte gewesen sein, Jace, dass du einfach so auf und davon bist.“ Ich grinste ihn breit an. „Wie heißt sie?“


  „Ich habe seitdem wie ein Scheißmönch gelebt, Süße.“ Der leichte Ton in seiner Stimme war verschwunden.


  Der zweite Punkt ging an mich. Ich hatte ihn in die Enge getrieben.


  „Hoffen wir, dass dich das zu einem besseren Kämpfer gemacht hat … besser jedenfalls, als du als Liebhaber warst.“ Das sollte ihn ein bisschen anstacheln.


  „Du hast dich nie beschwert.“


  „Laut nicht, nein.“


  Jetzt lächelte er wieder. Er griff an, eher ein Täuschungsmanöver, und ich wehrte ihn ab.


  „Wann fangen sie endlich …“, hörte ich Eddie fragen. Ich blendete seine Stimme aus.


  „Wart’s ab“, antwortete Gabe.


  Aus den Augenwinkeln sah ich Japhrimel, die Hände hinter dem Rücken gefaltet. Seine Augen sprühten Funken.


  „Greif mich an, Süße“, forderte Jace mit tiefer, einschmeichelnder Stimme. „Ich bin schon ganz wild drauf.“


  „Schön für dich.“ Ich machte einen Ausfallschritt nach hinten, dann zur Seite. Die Sache wurde allmählich heiß. „Aber du wirst mit der Enttäuschung leben müssen.“


  „Willst du nicht wissen, was damals war?“


  „Dein Angebot kommt drei Jahre zu spät, Jace. Inzwischen will ich nur noch vergessen, dass es dich jemals gab“, flüsterte ich.


  Seine Augen verengten sich. „Viel Glück. Ich habe mich gerade von der Corvin-Familie freigekauft, Süße, und jetzt habe ich jede Menge Zeit zur Verfügung. Willst du nicht ein bisschen davon mit mir verbringen?“


  „Lieber ende ich als Chillhure.“ Ich zog das Schwert im selben Moment aus der Scheide wie er.


  „Jetzt?“, fragte Eddie.


  „Wart’s ab“, wiederholte Gabe.


  „Mhmm“, sagte Jace. „Du sagst so nette …“ – und griff mich ohne Vorwarnung an. Metall schlug aneinander. Wir wichen beide zurück. Und atmeten schnell und tief.


  „Du bist schneller geworden“, sagte er.


  „Und du redest immer noch zu viel.“ Am liebsten hätte ich ausgespuckt, um meinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen.


  „Ich sollte meine Zunge anders einsetzen“, murmelte er und bedachte mich mit jenem typischen Monroe-Grinsen, wegen dem ihm immer Scharen von Mafia-Groupies hinterhergelaufen waren.


  „Spar dir das für jemanden, den es interessiert, du Wichser“, zischte ich, und damit war der Bann gebrochen.


  Wir gingen aufeinander los, dass Klingen und Psinergie Funken sprühten. Er strengte sich nicht übermäßig an, und erst als ich ihn zweimal beinahe getroffen hatte, wurde ihm klar, dass es mir ernst war, und er legte richtig los. Überhandstoß, Spin Kick, er versuchte, mir einen Nahkampf aufzuzwingen, wobei er mir großen- und gewichtsmäßig überlegen wäre, aber das war ein alter Hut, ich stieß, stieß, stieß, dann rammte ich ihm die Scheide in die Rippen, ein billiger Trick, aber eine klare Aussage: Ich bin schnell und ausdauernd, magst du auch noch so viel Kraft und Durchhaltevermögen haben.


  Ausweichen, ablenken, ein kurzer Hieb, er musste zurückspringen, ich stieß wieder zu, drängte ihn allmählich gegen die Wand, sollte ich schummeln oder sollte ich …


  Ich schummelte.


  Ich hielt die Scheide waagerecht vor mich und ließ die linke Hand nach vorne schnellen. Von meinen Ringen stieg ein Psinergiepfeil auf und spritzte gegen seinen Schutzschild.


  Schwer atmend ließen wir voneinander ab, was mir eine kurze Verschnaufpause verschaffte.


  „Schummlerin“, sagte er. Schweiß lief ihm über die Stirn, seine Haare waren nass. Draußen grollte Donner.


  „Für dich nur mein Bestes.“ Ich grinste. Mir lief der Schweiß die Wirbelsäule entlang den Rücken hinunter, und meine Rippen hoben und senkten sich hektisch. „Willst du mich nun kriegen oder nicht?“


  „Da kannst du Gift drauf nehmen. Sollen wir jetzt richtig zur Sache gehen? Ganz sicher? Letztes Mal habe ich dir dabei den Hintern versohlt.“


  „Weil ich mich zurückgehalten habe. Du warst immer unausstehlich, wenn du verloren hast.“


  Er grinste. „Sicher, Valentine?“


  „Komm her und find’s raus, Monroe“, lockte ich und hob das Schwert. Langsam kam er auf mich zu. Sein Schutzschild bestand aus jenen typischen, stacheligen Turbulenzen eines Schamanen, deren Reaktion man unmöglich vorhersagen kann. Ich glühte, meine Aura sprühte als Antwort auf seine Nähe glitzernde Funken. Mein Schutzschild weitete sich aus und verhakte sich in seinem.


  Wieder gingen wir zum Angriff über, und diesmal war es ihm ernst. Kreischendes Metall, Psinergie, die durch die Luft jagt, Ozon, Moschusgeruch, das Mal an meiner Schulter, das plötzlich zum Leben erwacht, ein Funken regen, er verfolgt eine Strategie, die ich nicht nachvollziehen kann, aber die Muskeln wissen, wie sie reagieren müssen, wie auf einem Slicboard, zitternd im fast schon außer Kontrolle geratenen Adrenalinstoß, unendlich lebendig, unendlich bewusst, eine sanfte Brise, die meine schweißnasse Stirn streift, Donner wie ein himmlischer Paukenschlag, aber keiner von uns zuckt zusammen, eine Drehung, ich gehe fast zu Boden, hoch – hoch, ein Tritt gegen sein verletztes Knie, sein Schutzschild jault vor Schmerz auf, aber das Adrenalin treibt ihn weiter, erneuter Nahkampf, aber jetzt habe ich die Oberhand, Stoß, Psinergie knistert durch den Raum, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, intensiver Blickkontakt, ich blecke die Zähne, so vertraut, jeder einzelne unserer Kämpfe in meinen Muskeln gespeichert, Erinnerung, Intuition und Angriff …


  Splitterndes Glas. Ich hatte ihn durchs Fenster getrieben und konnte gerade noch auf dem Natursteinweg, der um das Haus herum lief, die Balance wahren. Aus dem dahinterliegenden Garten stieg schwer der Geruch von feuchter, grüner Luft auf. Ich rutschte, dann griff das Profil meiner Stiefel. Mit ausgestrecktem Arm stieß ich zu, aber er parierte, mehr mit Glück als mit Kraft. Meine Kehle war rau vom stoßweisen Atmen. Sein Schutzschild flammte auf und versuchte mich abzuschütteln, und ohne groß nachzudenken entzog ich der Luft Psinergie und schleuderte sie ihm entgegen.


  Regentropfen prasselten auf meine Haut. Jace flossen kleine Rinnsale über das Gesicht. Während der Regen uns bis auf die Knochen durchnässte, zermalmten unsere Stiefel das Glas. Die Temperatur war drastisch gesunken, unser Atem kondensierte in der kühlen Luft, Funken sprühten wie eine Wasserfontäne. Wir tanzten.


  Es fühlte sich an wie Fliegen. Ich musste mich nicht zurückhalten. Der Rhythmus des Kampfes änderte sich, wurde drängender, kein denken! Du nicht denken! Du bewegen, hörte ich Jadosensei schreien, dann stürzte ich, landete auf den nassen Pflastersteinen, rappelte mich hoch, wehrte einen seiner Stöße ab, wirbelte herum, sein Schild – er wehrte ab, das gibt einen blauen Fleck, egal, so lebendig, lebendig, sieh zu, dass es so bleibt, lebendig, lebendig …


  Donner.


  Jace knallte mit blutüberströmtem Gesicht auf den Marmor. Mein Schwert streichelte zärtlich seine Kehle. Kurz war ich in Versuchung – stoß zu, wehr dich nicht dagegen, dann kannst du sehen, wie er blutet, wie die Seele den Körper verlässt, wie die Funken fliegen, und dann …


  „Gibst du auf?“, fragte ich mit einem rauen Krächzen in der Stimme.


  „Natürlich.“ Er hatte die Augen geschlossen, sein Kopf war nach hinten gebogen, die Kehle entblößt. Stahl liebkoste die verletzliche Stelle, unter der sein Blut pulsierte. Viel fehlte nicht, und meine Hände hätten gezittert. „Was immer du willst.“


  „Halt dich aus meinem Fall raus, Monroe.“ Ich wollte der Versuchung nicht erliegen. Heute nicht. Heute würde ich ihn nicht töten.


  Den Göttern sei Dank, denk doch bloß an den ganzen Papierkram … Ich steckte das Schwert in die Scheide. Plötzlich wurde mir bewusst, dass wir beide pitschnass waren, das Hemd klebte mir am Körper, die nasse Jeans scheuerte meine Haut auf, meine Füße schwammen in den durchweichten Stiefeln. Ich reichte ihm die Hand, immer noch auf einen Gegenangriff gefasst. Vorsichtshalber behielt ich sein Schwert im Auge.


  „Natürlich.“ Er ergriff meine Hand, und ich zog ihn von dem Plattenweg hoch, der sich inzwischen in einen Fluss verwandelt hatte. „Du siehst immer noch toll aus, wenn du kämpfst, Süße.“


  Ich entzog ihm die Finger und sah zu, wie er das Schwert in die Scheide steckte. Beide waren wir voller Blut – aufgekratzte Knöchel, Schnitte auf seiner Kopfhaut und seinem Knie, eine Schürfwunde an meinem linken Arm. Mein Rücken fühlte sich an, als stünde er in Flammen. „Guter Kampf“, sagte ich widerstrebend. „Du hast trainiert.“


  „Du aber auch. Dieser Doppelachter hat mir ganz schön zugesetzt.“


  „Und wo hast du den Trick mit dem kleinen Schleifschritt gelernt? Der war nicht schlecht.“ Ich strich mir eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht – egal, wie fest ich es flocht, immer wieder lösten sich einzelne Strähnen.


  „Hier und da. Arbeitest du noch mit dem Messer?“ Aus seinen Haaren troff Wasser, sie klebten ihm an der Stirn.


  „Wenn es die Situation verlangt.“ Ich trat durch das zerborstene Fenster. „Tut mir leid wegen der Scheibe.“


  „Das macht nichts. Ist schließlich nur Glas.“ Ein Lächeln schwang in seiner Stimme mit. „Verdammt, bist du gut.“


  „Wenn ich nicht gerade einen Auftrag habe, trainiere ich fast jeden Tag mit Jado.“


  „Mit dem alten Drachen? Shango behüte dich, Danny, kein Wunder, dass du dermaßen gut bist.“ Er trat durch den Fensterrahmen, schüttelte das Wasser aus den Haaren und von den Händen, und stampfte ein paarmal auf. Damit ruiniert er die Matten, dachte ich. Ob Glassplitter in Tatamimatten so eine gute Idee waren? Natürlich nicht. Aber vielleicht kann er sich das leisten. „Mir hat er keinen Termin gegeben. Ich habe gehört, er trainiert nur Frauen.“


  „Nein, Männer auch. Aber er sagt, Frauen sind besser. Schnellere Reaktionen. Bösartiger.“ Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Am Gaumen spürte ich den Kupfergeschmack des Adrenalins. Was ich jetzt wollte, war ein heißes Bad und Sex.


  Pech gehabt. Von den Männern hier steht keiner zur Debatte. Und auf den örtlichen Begleitservice will ich lieber nicht zurückgreifen.


  Jaces Hand schloss sich um mein Handgelenk. Seine Haut war warm, fast schon zu warm. Sein Schutzschild rieb sich an meinem, während sein Daumen zärtlich und intim über meine Haut strich. „Danny.“


  Wieder entriss ich ihm die Hand, und wieder versuchte er, sie festzuhalten. „Danny …“


  „Nein, Jace. Vergiss es. Mehr als das kriegst du nicht.“


  „Wirklich schade. Ich weiß noch, wie gut es immer nach einem Kampf war.“ Eine seiner Augenbrauen zuckte ein wenig. Selbst mit dem Blut, das ihm übers Gesicht floss – Kopfwunden sehen immer übel aus –, war er ein schöner Mann. Ich stand schon immer auf blond. Vielleicht, weil ich mein Haar wegen der Nekromanten-Vorschriften schwarz färben musste.


  „Tja, hättest du mich nicht vor drei Jahren abserviert, hättest du jetzt vielleicht ein bisschen mehr Erfolg.“ Ich drehte mich um.


  Gabe und Eddie beobachteten uns. Gabes Augen waren weit aufgerissen, Eddies zusammengekniffen, als würde er gleich zu knurren anfangen. Sein Arm lag um Gabes Schulter; sie hatte sich so eng an ihn geschmiegt, dass es aussah, als wäre sie ein Teil von ihm.


  Japhrimel stand kerzengerade, die Hände hinter dem Rücken. Seine Augen waren halb geschlossen, und sein Geruch füllte den gesamten Übungsraum, trotz der feuchten Luft, die durch die Fensteröffnung hereindrang. Sein Mantel rauchte und dampfte, und eine seltsam düstere Stimmung ging von ihm aus.


  Ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich ein Mantel ist, dachte ich und blieb stehen, um ihn zu mustern. Aber was könnte es sonst sein? Flügelf? Ein Außenskelett?


  Jace, der neben mir stand, erstarrte. „Ist es deshalb?“, fragte er. „Weil du mit einem Dämon liiert bist?“


  „Jetzt mach dich doch nicht lächerlich“, fuhr ich ihn an und ließ ihn stehen. „Du denkst immer mit dem Schwanz, Jace. Vielleicht solltest du stattdessen mal dein Gehirn benutzen. Danke für den Kampf, den habe ich gebraucht. Nächstes Mal kämpfe ich mit Japhrimel – der ist wirklich eine Herausforderung.“ Ich war so zufrieden mit mir, dass mir Jafs richtiger Name herausrutschte und es so klang, als würde ich von jemand anderem reden. Der Name kam mir so weich über die Lippen. Japhrimel. Was er wohl bedeutete? Und was würde geschehen, wenn ich ihn mit seinem vollen Namen ansprach?


  „Verdammte Scheiße“, ertönte hinter mir Jaces Stimme. Die Tonlage kannte ich. Er hatte endgültig die Beherrschung verloren.


  „Genug“, schrie Gabe. Obwohl Eddie sie an den Schultern festhielt, blitzte der Smaragd in ihrer Wange auf und jagte einen Speer aus grünem Licht durch die bleierne Luft. „Beim Hades, seid ihr zwei immer noch nicht fertig mit Flirten? Könntet ihr allmählich mal damit aufhören, damit wir endlich diesen Scheißdämon auftreiben und unseren netten kleinen Schoßhund da drüben loswerden können?“


  „Japhrimel“, sagte ich über Gabes letzten Halbsatz hinweg, „komm. Wir treffen uns alle in zwei Stunden wieder, wenn es dunkel wird und der Regen aufhört. Ich erwarte, dass dann jeder einsatzbereit ist.“


  „Verdammt noch mal, was …“, stieß Gabe hervor, aber Eddie stoppte sie mit einem „Psst.“. „Danny?“ Das kam von Jace.


  Ich blieb stehen, drehte mich aber nicht um. Japhrimel war an meine Seite geglitten. Ich wusste nicht, wie er das auf die Entfernung so schnell geschafft hatte, und das machte mich etwas nervös.


  „Danke für den Kampf“, fuhr Jace fort. „Ich arbeite gern mit dir.“


  „Tut mir leid, Jace“, antwortete ich. „Es ist zu spät. Ich arbeite allein.“


  Dann schlenderte ich aus dem Übungsraum, während meine Wut immer noch schwer in der Luft hing. Zurück blieb nur Jaces bedrücktes Schweigen. Ich hatte beide Kämpfe gewonnen.


  Schön für mich.
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  Japhrimel sprach erst wieder, als wir in der blauen Suite angekommen waren. Er schloss die Tür hinter uns, sperrte sie ab, und sofort begannen die Sicherheitssysteme, die er in den Wänden installiert hatte, zu summen. „Das war nicht klug“, sagte er leise. „Ein eifersüchtiger Mann hilft uns nicht weiter.“


  „Wenn Jace unter Druck steht, ist er viel besser“, entgegnete ich und löste meinen Zopf. „Außerdem hat er sich das selbst zuzuschreiben.“ Meine Ringe waren still und dunkel. Ich fühlte mich besser, und die Kopfschmerzen verflüchtigten sich, je mehr Psinergie ich aus der Stadt zog, jetzt, wo mein Körper sich an ihre Ausprägung gewöhnt hatte. Ich würde ein heißes Bad nehmen und hinterher ein paar Dehnübungen machen, dann wäre ich fit für einen Erkundungsausflug.


  Meine Hände zitterten. Nach drei Jahren hatte ich Jace zum ersten Mal wieder im Kampf gegenübergestanden. Drei Jahre – und er hatte bis jetzt nicht versucht, mir eine Erklärung zu liefern. Nur so getan, als ob …


  Ich atmete tief ein, wobei ich Japhrimels durchdringenden, grünen Blick auf meinem Rücken spürte. Jace spielte keine Rolle. Ich hatte gesagt, dass er mir nichts bedeutete und dass ich kein Interesse mehr an ihm hätte. Ich hatte schon so manches Mal geschworen, lauthals oder leise, dass ich über Jason Monroe hinweg war. Punkt. Schluss. Endgültig, aus und vorbei, so soll es sein, amen, finis.


  „Nichtsdestotrotz hättest du mich nicht benutzen dürfen, um seine Eifersucht anzustacheln“, beharrte Japhrimel.


  „Sein Problem, nicht meins. Mein Problem ist Santino und wie ich das Ei zu Luzifer zurückkriege. Außerdem ist er nur ein Mensch. Selbst wenn er auf dumme Gedanken kommen sollte, kann er dich nicht verletzen.“


  „Mag sein. Aber selbst Dämonen wissen, was Eifersucht bedeutet, Dante.“


  Ich warf mein Schwert auf das Bett und begann, mein Hemd aufzuknöpfen. Fürs Erste hin ich in Sicherheit, dachte ich. „Nächstes Mal kämpfe ich gegen dich. Dann muss ich mich wenigstens anstrengen.“


  Eine Nuance schriller, und meine Stimme hätte sich überschlagen. Wenn ich über Jace hinweg war, dann war ich über ihn hinweg. Stimmt doch, oder?


  „Du hast nicht mit ihm gekämpft“, wandte der Dämon ein. Er lehnte an der Tür, die Arme vor der Brust verschränkt, die Augen halb geschlossen. Auf seinen karamellfarbenen Wangen lag ein leichter roter Schimmer. Du meine Güte, er wurde doch nicht etwa rot? „Du hast versucht, ihn umzubringen.“


  „Ich wüsste nicht, wie man sonst kämpfen sollte“, warf ich über die Schulter zurück, bereits unterwegs ins Badezimmer. „Ich gehe jetzt in die Wanne.“


  „Wie du wünschst.“ Sonderlich begeistert klang er nicht.


  Ich blieb stehen und wandte mich zu ihm um. Meine zitternden Finger waren gerade dabei, den vierten Knopf aufzuknöpfen. Ich habe nichts Verkehrtes gemacht, sagte ich mir nochmals. Ich habe lediglich mit Jace gekämpft und klargestellt, dass er mir nichts mehr bedeutet. Jetzt weiß jeder, was Sache ist, ganz offiziell, mit Datumsstempel und völlig korrekt. Ich habe nichts Verkehrtes gemacht. „Was ist? Komm schon, spuck’s aus.“


  Japhrimel lehnte reglos wie eine Statue an der Tür. Das warme, elektrische Licht umspielte seine Gesichtszüge und spiegelte sich in seinen Augen. Die leichte Röte auf seinen Wangen war verschwunden. „Du … benutzt mich, um mit seinen Gefühlen zu spielen. Das ist ein äußerst gefährliches Spiel.“


  Ich musterte ihn. „Was willst du mir wirklich sagen, Tierce Japhrimel? Dass Jace irgendwelche Gefühle für mich hegt? Und warum ist er dann abgehauen? Erklär mir das.“


  „Wenn du möchtest, finde ich es heraus.“


  Ich hielt mein Hemd zusammen. „Ich will es gar nicht wissen. Wenn ich ihm was bedeutet hätte, hätte er mir irgendwie eine Nachricht zukommen lassen. Jetzt habe ich kein Interesse mehr an seinen Ausreden.“


  „Dann hör auf, ihn zu triezen. Behandle ihn wie jemand Ebenbürtigen.“


  „He, Dämon, vielleicht hast du es noch nicht bemerkt, aber bei mir zieht jeder den Kürzeren.“


  „Benutz mich nicht, um ein menschliches Wesen eifersüchtig zu machen, Dante. Das ist äußerst töricht.“


  „Sekhmet sa’es“, zischte ich. „Das habe ich nicht. Jetzt mach dir mal nicht ins Hemd.“


  „Doch, Dante, das hast du. Ich gebe dir den guten Rat: Spiel nicht mit ihm. Und spiel nicht mit mir.“


  Er hatte sich nicht gerührt, und dennoch war die Luft unangenehm in Bewegung. Draußen donnerte es, und obwohl das Geräusch durch die dicken Wände gedämpft wurde, stellten sich mir die Nackenhaare auf. Seine dunkle Ausstrahlung berührte meine Aura, glitt durch sie hindurch auf meine Haut zu und strich sanft über die Ausläufer meines Bewusstseins.


  „Als wenn dir das was ausmachen würde“, sagte ich und drehte mich auf dem Absatz um. „Hör auf damit, Höllenbrut. Das ist eine Sache zwischen Menschen.“


  Er schwieg. Ich stolzierte ins Badezimmer und knallte die Tür hinter mir zu. Dann zog ich mir die nassen Sachen aus. „Verdammt noch mal“, knurrte ich, als ich die Jeans in die Ecke pfefferte. Ich könnte sie echt beide hassen. Also wirklich. Vor allem diesen gottverdammten Dämon. Weil …?


  Ich starrte die Frau an, die mir aus dem Spiegel entgegensah. Nasses, strähniges, schwarzes Haar wie Seegras, dunkle Augen von unbestimmbarer Farbe, bleiches Gesicht, dunkle Ringe unter den Augen, den Mund zu einem verbitterten Strich zusammengepresst. Meine Fingernägel kratzten voller Anspannung über die Ablage, meine Tätowierung glitt nervös auf und ab, die Schlangen wanden sich um den Merkurstab. Der Smaragd hatte eine dunkle Schattierung angenommen und glitzerte wütend.


  Weil er recht hat. Ich will, dass Jace leidet. Ich will, dass er die Beherrschung verliert. Ich will hier die Siegerin sein, verdammt noch mal. Selbst wenn es ein schaler Sieg ist. Und es soll ihm richtig wehtun.


  „Scheiße“, flüsterte ich und starrte auf mein Spiegelbild. Dunkle Ringe, verbitterter Mund, Psinergie, die ich kaum noch unter Kontrolle hatte. Tief durchatmen, Danny. Tief durchatmen und wieder in die Mitte kommen, wie du es gelernt hast. Ganz ruhig. Reg dich ab.


  Ich werde sterben.


  „Halt den Mund“, flüsterte ich. „Wenn ich sterbe, dann reiße ich Santino mit in den Tod. Das schulde ich Doreen. Und ich habe lange genug gelebt.“


  Das klang gut, aber die Frau im Spiegel wollte es nicht glauben. Ich hatte ein Haus, eine Hypothek. Ich hatte gerade angefangen, mir ein Leben aufzubauen. Ich wollte nicht sterben.


  „Wie lange könntest du wohl überleben, wenn du gegen Santino kämpfst?“, fragte ich mich. „Was meinst du?“


  Nicht sehr lange, kam es tief aus meinem Inneren. Gerade lange genug, dass er es bereuen wird.


  „Gut“, sagte ich. „Dann hör auf, mich zu nerven.“


  Ich will aber nicht sterben.


  „Mir bleibt keine Wahl. Wenn der Gott mich holt, dann holt Er mich.“


  Ich will trotzdem nicht sterben.


  „Pech gehabt“, flüsterte ich und drehte mich um. Ich konnte mein Spiegelbild keine Sekunde länger ertragen.
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  „El diablo Santino“, sagte Jace und presste das Messer gegen die Kehle des Hispanics. „Verstanden?“


  Gabe und Eddie bewachten die Zufahrt zu der Seitengasse, der Dämon stand hinter mir. Die Lider des Mannes flatterten, und man sah fast nur noch das Weiße seiner Augen. Er schwitzte, und große Wassertropfen glitten sein Gesicht hinab. Seine Angstschweißausdünstungen vermischten sich mit dem Geruch des Dämons. Überall in der Gasse lag Abfall herum, widerlich stinkend und nass vom nachmittäglichen Regen. Es hatte sich nur leicht abgekühlt. Meine Haare, die ich wieder geflochten hatte, hatte ich zu einem Knoten hochgesteckt. Ich hatte den Mann gerade gescannt und sah nun auf mein Handgelenk hinunter.


  Das Plugin, reines Plasilicium, das sich über mein Datband schmiegte, leuchtete auf und zeigte einen Gode an. „Auf ihn ist ein Haftbefehl ausgestellt, Jace“, sagte ich leise. „Sollen wir ihn festnehmen?“


  Den Generalwaffenschein und das erste H-DOC, schmale Rechtecke aus Plasilicium, hatte ich bereits über mein Datband geklebt. Das zweite H-DOC hatte ich Japhrimel ums Handgelenk gebunden.


  Jetzt waren wir lizenzierte Jäger, angeschlossen ans Hegemonie-Polizeinetz, und genossen Immunität in Bezug auf ein paar Gesetze, die mit Mord im Allgemeinen und Chaos im Besonderen zu tun hatte – solange Mord und Chaos dem Zweck dienten, die Beute nach Hause zu bringen. Der Regen hatte aufgehört, aber am Himmel türmten sich immer noch Wolken, und die schwüle Hitze gab einem das Gefühl, sich in einer dampfigen Blase zu bewegen. Allmählich konnte ich mir vorstellen, wie es sich im Inneren eines Reiskochers anfühlen musste.


  Der Mann brabbelte etwas in portugiwso und verdrehte die Augen. Er trug ein weites, weißes Baumwollhemd und eine abgetragene Khakihose. Bei dem Versuch, sich durch die raue Lehmziegelwand hinter ihm zu drücken, grub er die Sandalen immer tiefer in den Boden. Mit einer Hand traf er den Müllcontainer, neben dem Jace ihn in die Ecke gedrängt hatte, und der Schlag hallte dumpf durch die Nacht.


  Jace klapperte seine Kontakte ab, und keiner von ihnen war sonderlich begeistert, ihn zu sehen. Wenn man bedenkt, dass er mit zwei Nekromanten im Schlepptau daherkam, konnte ich ihnen das nicht verübeln. Dennoch – Jace war brutal, ganz in seinem Element. Der Erste, den wir aufgestöbert hatten, hatte versucht, sich aus einem Fenster im dritten Stock auf den nackten Betonboden zu stürzen, nur um Jace zu entkommen.


  Allmählich bekam ich den Eindruck, dass Jace durchaus einen gewissen Ruf genoss.


  Leise sprach er auf den Mann ein. Dessen Blick wanderte zu mir, dann schnatterte er los.


  Jace wurde auf einmal ganz ruhig. Er stellte noch ein paar weitere Fragen, die der Mann mit hoher, jaulender Stimme beantwortete. Dann drückte Jace ihm das Messer gegen die Wange und sprach sehr leise und schnell. Ich hörte meinen Namen – Dante Valentino – und seinen eigenen, ebenfalls seltsam ausgesprochen. Schließlich ließ er den Mann zu Boden sinken.


  Als er sich umdrehte, sagte mir sein sorgenvoller Blick sofort, dass es Probleme gab. „Was ist los?“, fragte ich möglichst gleichgültig und musterte den Mann, der auf dem Boden lag und stöhnte. Jace schien ihm panische Angst eingejagt zu haben. „Verhaften wir ihn jetzt oder nicht?“


  „Nein, lass ihn, der macht sich sowieso schon in die Hose. Komm, Danny.“ Jace bog die Schultern zurück. „Wir müssen beratschlagen.“


  Wir ließen den Mann auf dem rissigen Betonboden zurück, wo er leise vor sich hin wimmerte. Gabe und Eddie kamen auf uns zu. „Gute Neuigkeiten“, flüsterte Gabe. „Ein paar schwere Jungs sind im Anmarsch. Keine Ahnung, ob die von dir was wollen, oder …“


  „Von mir nicht“, entgegnete Jace grimmig. „Es heißt, die Corvin-Familie will Danny, lebend und unverletzt. Irgendjemand macht der Mafia hier unten mächtig Druck.“ Jace ließ mich nicht aus den Augen. Er trug tiefblaue Jeans und ein tiefblaues Hemd und verschmolz fast mit der Dunkelheit. Seine Hand glitt zum Knauf seines Schwerts, auf das er mit seinen Wurstfingern einen Rhythmus klopfte, den ich kannte. „Ich frage mich, wer das sein könnte.“


  „Santino?“, fragte ich. Wieso sollte die Mafia Interesse an mir haben, noch dazu ein Zweig der Mafia, mit dem ich nie zu tun gehabt hatte? Andererseits wollte die Mafia letztes Mal schon nicht, dass wir Santino verfolgen, weil sie, wenn es um illegale Bereicherung ging, gemeinsame Sache mit ihm gemacht hatte. Bei der Erinnerung daran verzog ich den Mund. Götter des Himmels und der Unterwelt, wie ich die Mafia hasste!


  Hinter uns schwang sich gerade Jaces Kontakt über einen splitternden, verrotteten Zaun.


  „Das glaube ich nicht. Ich habe auch Feinde, und ihr seid mit einem öffentlichen Gleiter als irreguläre Polizeiverstärkung hierhergekommen. Schon witzig. Und fast so unauffällig wie ein Skinlin, der Amok läuft.“ Sein Grinsen glich mehr einer Grimasse. Ich kannte diesen Ausdruck. Jace war total wütend.


  Aber warum? Warum machte ihn ausgerechnet das so wütend?


  „Und wie geht’s jetzt weiter?“, drängte Eddie. „Sie kommen allmählich näher, Monroe.“


  „Wie es weitergeht? Ich habe Jose gesagt, er soll verbreiten, dass Danny Valentine unter meinem persönlichen Schutz steht. Und was diese ungehobelten Arschlöcher angeht, die da gerade im Anmarsch sind, können wir entweder verduften oder ihnen die Botschaft zukommen lassen, dass Danny nicht so leicht zu kriegen ist. Ich würde für Letzteres plädieren. Wenn wir ein paar Leuten Angst einjagen, kommen wir leichter an Informationen ran. Was meint ihr?“


  Eddie zuckte mit den Schultern. „Ich bin kampfbereit.“


  „Ich auch“, stimmte Gabe ein. „Danny, du Glückliche, du hast den einen oder anderen Bewunderer. Oder sogar hundert.“


  „Verstehe gar nicht, warum“, murmelte ich. „Kaum zu glauben, ich bin gerade erst in der Stadt, und schon will man mich umbringen.“


  „Nicht umbringen“, berichtigte Jace. „Gefangen nehmen. Lebend und unverletzt.“


  „Wie hoch ist die Belohnung?“, fragte plötzlich der Dämon.


  „Fünf Millionen Credit“, antwortete Jace leichthin. Stille. Ich sah zu Gabe, die ihr Haar wie ein Schulmädchen zu zwei Zöpfen geflochten hatte, von denen ihr einer über die schlanke Schulter nach vorn baumelte, während ihr der andere über den Rücken hing. Der Unterkiefer war ihr bei Jaces Worten nach unten geklappt, und ihr Smaragd glitzerte in der Dunkelheit. Selbst in Polizeiuniform und Mantel aus synthetischer Wolle wirkte sie in der brütenden Hitze kühl, ruhig und korrekt.


  Eddie stieß einen Pfiff aus.


  „Bring sie ins Haus zurück“, wandte Jace sich an den Dämon. „Pass auf sie auf. Lass sie nicht mal mehr allein aufs Klo gehen.“


  „Jetzt hör aber mal auf“, widersprach ich, erleichtert, dass Japhrimel keine Anstalten machte, Jace zu gehorchen. „Dies ist meine Jagd – ich lasse mich nicht rumschubsen wie ein Gepäckstück.“


  „Lass uns erst mal die Lage peilen und ein paar Infos einholen, Danny“, versuchte Jace mich zu überzeugen. Aber in seiner Wange zuckte ein Muskel, und das bedeutete Ärger. Richtigen Ärger. Irgendetwas verschwieg er mir. „Das ist das Beste. Du weißt, dass es das Beste ist.“


  „Dies ist meine Jagd“, wiederholte ich flüsternd, aber mit Nachdruck. „Du übernimmst hier nicht das Kommando, ist das klar?“


  „Das führt zu nichts“, schaltete sich der Dämon ein. „Dante?“


  „Los, mischen wir sie auf. Und du, Jace, leg dich ja nicht mit mir an.“


  „Danny, du solltest abtauchen, bis wir rausgefunden haben, wer hinter dir her ist.“ Jace klang ruhig und vernünftig, aber seine Hand war um den Knauf seines Schwerts geballt. Er stand kurz vor einem Wutausbruch, und Wutausbrüche hatte ich bei ihm bisher nur zweimal erlebt.


  „Ich gebe nicht nach, Jace“, zischte ich. „Jetzt komm schon.“


  „Na gut. Aber danach kehren wir um und klären die Sache.“


  „Mir recht.“ Ich war sowieso hungrig, und ich sehnte mich nach einem Ort, wo ich in Ruhe nachdenken konnte. „Lassen wir’s krachen.“


  „Standardvorgehen?“, fragte Gabe.


  „Ja“, antwortete Jace. „Und passt alle auf Danny auf, sie werden versuchen, sie zu kassieren.“ Er wandte den Blick nicht von mir ab, auch nicht, als ich ihn mit gebleckten Zähnen anknurrte.


  „Ich kann selbst auf mich aufpassen“, widersprach ich und ließ das Schwert aus der Scheide gleiten. „Japhrimel, uns steht eine Prügelei bevor. Bring jeden um, der nicht wie ein unschuldiger Zuschauer aussieht. Verstanden?“


  „Wie du wünschst“, antwortete er leise. „Ich werde auf dich aufpassen, Dante. Sie kommen näher; wir sollten aufbrechen.“


  „Oh, Sekhmet sa’es“, zischte ich. „Los, Standardangriff. Jace, du übernimmst die Spitze, Gabe, du passt auf, dass Eddie nicht Amok läuft …“


  „Danny?“ Gabe wandte sich um. Ihre rechte Hand glitt zu ihrer linken Achselhöhle. „Sie sind da.“


  Wie um ihre Worte zu bestätigen, zischte ein Plasbolzen an uns vorbei. Ich blickte nach oben – sie standen auf den Dächern. Dumm und gedankenlos, dafür werde ich Jace verprügeln. „Raus!“, schrie ich und gab Jace einen Schubs. „Auf die Hauptstraße! Los!“


  Wir rannten.


  „Sie sind zu zwölft“, sagte Japhrimel mit ruhiger Stimme. Ich hörte ihn deutlich über das Stampfen unserer Stiefel hinweg. Eddie krächzte etwas, das vielleicht der Anfang eines Gesangs war. Ich rief zwei Worte aus dem vierten Kanon und warf meine rechte Hand in die Luft. Mein zweiter Ring – bernsteinfarbener Cabochon – funkelte und knisterte, und um jeden von uns herum bildete sich ein milchiger Schimmer. Einen Zauber hinzukriegen, während man rennt, ist ganz schön schwierig, erwies sich aber als äußerst sinnvoll, denn schon prallte ein Plasbolzen von dem Schimmerschild ab, der Gabe umgab. Sie stieß einen kurzen, scharfen Schrei aus, ähnlich dem eines Falken, vermutlich weil sie erwartete, zu Boden gerissen zu werden.


  Mein eigener Schrei folgte ihrem, während ich atemlos Psinergie, die ich aus dem Vorrat der Stadt absog, in die Schilde pumpte, dankbar, dass ich den Kater samt Migräne bereits hinter mir hatte. Eddies und Gabes Fähigkeiten, Nuevo Rio Psinergie zu entziehen, waren vermutlich eingeschränkt, außer sie hätten sich die Zeit genommen, sich zu akklimatisieren.


  Gabe riss die Hälfte der Last, die ich mit den chimmerschilden trug, leicht und geschickt an sich. „Tu was“, schrie sie, als wir in die Menge der nächtlichen Spaziergänger eintauchten.


  Ich dachte, sie meine mich und nicht Japhrimel, also ließ ich die Schimmer los und gab die mentale Kontrolle über sie auf; gleichzeitig blieb ich auf der Stelle stehen (aus einem Lauf in Höchstgeschwindigkeit heraus stehen zu bleiben, ist eine Kunst, und ich muss zugeben, ich stolperte), drehte mich um und riss das Schwert aus der Scheide.


  „Danny! “  schrie Jace.


  Die Einheimischen um mich herum stoben auseinander und machten dabei das Zeichen gegen den bösen Blick. Der erste angeheuerte Schläger hatte uns erreicht, und ich ließ Stahl gegen Stahl klirren – er hatte kein Schwert, sondern eine Machete. Mit einer schnellen Drehung meiner Scheide schlug ich ihm die Plaspistole aus der anderen Hand. Metall klirrte und schepperte; er stieß mit ausgestrecktem Arm zu, ein schlecht ausgeführter Angriff, bei dem er sich darauf verließ, dass ich nicht mit ihm rechnen würde. Er war ein großer, dünner Einheimischer in der Ausrüstung eines gedungenen Mörders, mit schwarzen Ledergurten voller unterschiedlicher Messer und anderer Dinge. Ich erledigte ihn mit einem schnellen Hieb und wich dann zurück, als sechs dunkeläugige, schwarzhaarige Männer mich einkreisten, einer von ihnen ein Voodoo-Priester, der seinen Stab wirbelte, dass die Metallstücke und Platinen nur so klirrten. Neonlicht spiegelte sich in der nassen Straße. Ich blendete das Heulen der Sirenen und die Schreie der Menge aus. Sechs gegen einen, dachte ich und zog meine Klinge aus dem leblos am Boden liegenden Körper. Das wird ein Spaß. Behalt den Schamanen im Auge, er ist der wirklich Gefährliche.


  Ich rührte mich nicht von der Stelle, ließ sie näher kommen, der Boden knackte unter mir, der dunkle, pulsierende Herzschlag der Stadt hallte in mir – eine Leitung, die ich anzapfen und über die ich mir Psinergie einverleiben konnte. Die Schimmerschilde knisterten, als weitere Plasbolzen die Straße beharkten. Das H-DOC an meinem Handgelenk blitzte auf und verarbeitete die Koordinaten des Kampfs, in Alarmzustand versetzt von dem Plasbolzen regen. Die Bullen würden sich nicht einmischen -dies war eine private Jagd.


  Ein dunkler Schatten huschte an mir vorbei, und eine silberne Waffe blitzte auf. Japhrimel nahm die sechs unter Beschuss. Einem versetzte er einen Schlag ins Gesicht, dass er zu Boden flog. Schließlich stand mir nur noch der Schamane gegenüber, der sich in meinen Schutzschirm einklinkte und sich anschickte, mit einer flinken, gemeinen Psinergieattacke ein paar Kurzschlüsse in meinen Schimmerschild zu jagen.


  Er war gut. Ich hielt mein Schwert waagerecht, das Metall glühte, und meine Ringe sprühten Funken, während ich mich mit aller Psinergie, derer ich habhaft werden konnte, zur Wehr setzte. Plötzlich durchschoss ein Schmerz das Mal an meiner Schulter, und der Dämon stieß einen durchdringenden Schrei aus. Jace drängte sich an mir vorbei und lenkte die Aufmerksamkeit des Voodoo-Priesters auf sich. Verdammt, Jace, der gehört mir! Jace machte eine schnelle Bewegung, und etwas, das wie ein Tiger aus komprimiertem Licht mit Schattensprenkeln aussah – Jaces bevorzugtes Kampfmittel –, formte sich aus dem Nichts und stürzte sich auf den anderen Voodoo-Priester.


  Wo sind die anderen?, fragte ich mich, und im selben Moment hörte ich einen weiteren von Gabes kurzen, scharfen Schreien. Sie kämpft da drüben, dachte ich und drehte mich auf dem Absatz um, wobei meine Verbindung zu dem dunklen Herz der Stadt vor Psinergie vibrierte. Ich hielt die Schutzschilde aufrecht und jonglierte sie vor mir her, während ich zu Eddie und Gabe zurückraste. Jace konnte selbst auf sich aufpassen.


  Der Skinlin knurrte, während er mit einem anderen Schamanen kämpfte. Dieser war ein verhutzelter, alter, nussbrauner Mann, der sich mit roter Farbe Streifen und Muster ins Gesicht gemalt hatte. Gabe duellierte sich gerade fluchend und spuckend mit einem großen Söldner, der mit seinem sandfarbenen Haar und seinem blassen Gesicht eindeutig keine Einheimischer war. Aber er trug die Ausrüstung eines Meuchelmörders und kämpfte mit einem kurzen Stichschwert. Plasbolzen jaulten vorbei. Einer traf den Rand meines eingerissenen Schimmerschilds, und der Psinergieschub, der dadurch ausgelöst wurde, ließ mich stolpern und fast in die Knie gehen. Aber durch den Schwung meiner Vorwärtsbewegung wurde ich wie auf einem Slicboard nach vorn katapultiert und direkt auf zwei Einheimische zu, die sich gerade von hinten auf Gabe stürzen wollten.


  Einer von ihnen warf ein Messer nach mir und schlitzte mir damit die Schulter auf, bevor ich ihn niederschlagen konnte. Ein Schmerz wie gewürztes Öl bahnte sich seinen Weg durch meine Nervenbahnen. Der andere, ein Koloss von einem Mann, die Muskeln vom Gewichtheben und von Schwarzmarkt-Anabolika gestählt, griff mich an. Ich roch das salzig-schweißig-süße Chill, das sein Körper ausströmte, dann stach ich zu, und eine Fontäne hellen Bluts schoss aus seinem Hals. Sogar als ich ihm die rechte Hand mitsamt der Plaswaffe abschlug, die er umklammert hielt, versuchte er noch, auf mich loszugehen. Mit zwei wirbelnden Stößen riss ich ihm die Bauchdecke auf, während mein Kriegsgeschrei mir die Kehle aufraute und die Luft rot färbte. Chillfreaks, wie ich diese Chillfreaks hasse, und ich dachte, hierin Nuevo Rio nimmt man höchstens Hasch.


  Dann war es vorbei. Keuchend schaute ich zu, wie das Blut aus dem Chillfreak herausfloss und er noch ein paarmal nach Luft schnappte, bevor seine Augen trübe wurden und der Lebensfunke seinen mit Chemikalien misshandelten Körper verließ. „Anubis et’herka“, flüsterte ich. Das war für Lewis, du dreckiges Chill-Arschloch, huschte mir durch den Kopf, ein Gedanke, der so schnell verschwand, wie er gekommen war.


  Der Plasbolzenbeschuss hatte aufgehört. Hinter mir vernahm ich immer noch Eddies Knurren, außerdem Gabe, die mühsam nach Luft schnappte. Das Klirren von Stahl. Das Geräusch davonrennender Füße. Ein langes, tiefes Heulen aus einer übermäßig beanspruchten Lunge, gefolgt von einem Knurren und dem Aufflammen vertrauter Psinergie. Jace.


  Mit dumpfem Blick starrte ich auf die Leiche vor meinen Füßen. Die Straße lag jetzt verlassen da, aber in der Dunkelheit glitzerte hier und da ein Augenpaar. Sobald wir weg wären, würde man den Leichen in Windeseile die Kleidung und alles Verwertbare abnehmen.


  Chillfreaks, dachte ich und schauderte. Ich hasse diese gottverdammten Chillfreaks.


  Drei Dinge hasste ich: die Mafia, Chillfreaks und Santino. Alle hatten sie mir etwas gestohlen. Santino Doreen, wobei ihm die Mafia geholfen hatte, und Chill und die Mafia hatten mir Lewis genommen und waren mir bei meinen Jagden öfter in die Quere gekommen, als ich zählen konnte.


  Japhrimels Hand schloss sich um meine verletzte Schulter. Ich zuckte zusammen – ich hatte nicht mal gespürt, dass er hinter mir stand. Allmählich trieb mich das in den Wahnsinn. „Du bist verletzt“, sagte er leise, und schon suchte sich ein Stoß heißer, fauchender Psinergie ihren Weg in meine Wunde. Ich biss die Zähne zusammen und spürte, wie sich meine Muskeln zusammenkrampften – bei all dem Adrenalin hatte ich den Schnitt kaum bemerkt. „Entschuldigung.“


  „Warum entschuldigst du dich? Du hattest doch so schon alle Hände voll zu tun.“ Ich starrte die Leiche auf dem Bürgersteig an. Der Tod war längst eingetreten, aber die Nerven glühten noch und gaukelten Leben vor – wir Nekromanten nennen das Biolumineszenz. Die Seele hatte den Körper bereits verlassen. „Ich hasse Chillfreaks“, murmelte ich.


  Vor meinem inneren Auge tauchte Lewis auf, das Gesicht mit der großen Nase blutüberströmt. Ein Chillfreak hatte meinen Sozialarbeiter umgebracht, als ich, versehen mit einem Kontrollhalsband, auf einem der seltenen Ausflüge mit ihm war. Damals war ich noch ein Kind und nicht in der Lage, ihn zu beschützen. Er hatte geschrien: „Lauf!“, und genau das hatte ich getan. Die Bullen waren zu spät gekommen.


  Lewis hatte mir Lesen beigebracht und mir seine Bücher und seine Liebe zu den Klassikern vermacht. Ich hatte Glück gehabt, dass mir ein derart gütiger Sozialarbeiter zugeteilt worden war, einer, der sich so ernsthaft für mich interessierte, auch wenn ich ihm wegen des Kontrollhalsbands nicht die Wahrheit über Rigger Hall erzählen konnte. Nach seinem Tod bekam ich eine Sozialarbeiterin, der es völlig egal war, dass ich hilflos die Hölle durchlebte; die meiste Zeit war sie viel zu beschäftigt, ihre Schecks einzulösen und sich den Kopf mit Hasch zuzudröhnen, um dem Kind, für das sie zuständig war, auch nur die geringste Aufmerksamkeit zu widmen. Als Rigger Hall geschlossen wurde und sich herumsprach, was Mirovitch den Kindern angetan hatte, hatte die blöde Kuh sich nicht mal bei mir entschuldigt. Danach hatte ich alle weiteren Sozialarbeiter abgelehnt.


  Japhrimel seufzte, und das brachte mich schlagartig in die Gegenwart zurück.


  „Meine Aufgabe ist es, dich zu beschützen“, sagte er langsam.


  „Bis ich Santino gegenüberstehe, kann ich selbst auf mich aufpassen“, erwiderte ich und hob den Blick.


  Eddie hielt Gabe im Arm und küsste sie auf die Stirn. „Alles in Ordnung?“, sagte er, das blutbespritzte Gesicht ein einziges, sorgenvolles Fragezeichen. Sie nickte.


  Rasch wandte ich den Blick ab. Ich wollte nicht darüber nachdenken, warum es mir manchmal so wehtat, die beiden zusammen zu erleben.


  „Danny?“, hörte ich Jace atemlos fragen. „Danny!“


  „Mir geht’s gut“, antwortete ich und ließ mein Schwert durch die Luft schwingen, sodass die Bluttropfen von der glänzenden Klinge flogen. Rauchende Psinergie floss den Stahl entlang, der übliche Weg, ein Schwert zu reinigen. Anschließend steckte ich es zurück in die Scheide. „Verdammt, Jace. Du hast mir den Schamanen weggenommen. Das war meiner!“


  „Tut mir leid“, antwortete er in einem Ton, der eindeutig erkennen ließ, dass es ihm keineswegs leid tat. „Aufgeht’s, Leute. Mein Instinkt sagt mir, dass das nur die erste Angriffswelle war. Überlassen wir die Leichen den Leichenschändern.“


  „Würdest du wohl aufhören, auf meiner Jagd Befehle zu erteilen?“, fuhr ich ihn an und sah hoch zu dem Dämon. Sein Blick war starr, und aus seinen Augen sprühten radioaktive, grüne Funken. „Danke, Japhrimel.“


  Er nickte. „Wohin soll es jetzt gehen?“


  „Zurück zu Jaces Haus. Das hier verändert die Sachlage ein wenig.“


  „Denen war es ernst“, sagte Gabe. Sie hatte sich endlich aus Eddies Umklammerung gelöst. „Fünf Millionen Credit. Heiliger Strohsack, Danny, was hast du angestellt?“


  „Gar nichts. Diese Scheiße wurde mir aufgezwungen.“ Nach einem letzten Blick auf die Leichen setzte ich mich in Bewegung. Wir hätten sie eigentlich durchsuchen sollen, aber ich war zu fertig, um mir dafür die Zeit zu nehmen. Ich brauchte dringend etwas zu trinken. „Kommt.“
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  Ich goss das Glas bis obenhin voll Brandy, reichte es dem Dämon und nahm einen langen Zug aus der Flasche. Der Brandy war gut, seidenweich im Geschmack und wie ein Feuerball im Magen.


  Jace kippte einen Wodka. Eddie fluchte, als Gabe seinen Arm mit Peroxin abtupfte. Ich hielt kurz inne, atmete aus und setzte die Flasche wieder an, wobei mein blutiger Ärmel mir den Arm hinaufrutschte. Mit der anderen Hand hielt ich das Schwert fest umklammert. „Langsam, Danny“, sagte Jace. „Ich brauche dich nüchtern.“


  „Leck mich am Arsch“, gab ich zurück. „Warum will die Corvin-Familie meinen Kopf, Jace? Was verschweigst du mir?“ Du hast mir geschworen, du hättest dich von der Mafia gelöst, und ich habe dir geglaubt. Ich Einfaltspinsel.


  Jace zuckte mit den Schultern. „Mach dir wegen der Corvins keine Sorgen, Süße. Wenn die auch nur wagen, in deine Nähe zu kommen, mache ich sie kalt.“


  „Du arbeitest immer noch für sie, nicht wahr, Jace? Deshalb wolltest du auch nicht darüber reden. Einmal Mafia, immer Mafia. Du kannst sie gar nicht kaltmachen.“


  Unter dem Schweiß, Schmutz und einem Spritzer Blut oben auf seiner linken Wange war Jaces Gesicht blutleer. „Ich habe mich von den Corvins freigekauft, Danny. Ich gehöre ihnen nicht.“ Er nahm noch einen Schluck Wodka, dann knallte er das Schnapsglas auf den Tresen. Das Geräusch hallte durch die zum Schneiden dicke Luft.


  Ich nahm noch einen Schluck aus der Flasche und drehte mich zu dem Dämon um. „Jaf?“


  Auch er zuckte mit den Schultern. Diese gottverdammten Männer mit ihrem ewigen Schulterzucken!


  Er ist kein Mann, er ist ein Dämon. Der Gedanke überfiel mich so plötzlich, als hätte man mir einen Schlag versetzt. Ich starrte ihn an. Wann hatte ich angefangen, von ihm als Mann zu denken? Das versprach nichts Gutes. Wieder hob ich die Flasche an die Lippen, aber Japhrimel setzte sein unberührtes Glas auf dem Tresen ab und nahm sie mir aus der Hand. „Nicht, Dante“, sagte er sanft. „Bitte. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert.“


  Na, das ist ja beruhigend, dachte ich. Und seltsamerweise war es das wirklich. „Na gut“, sagte ich und ließ die Flasche los. Der Brandy hatte ein warmes, brennendes Gefühl in meiner Brust hinterlassen. „Die Corvins wollen mich also lebend. Wozu, verdammt noch mal? Und …“ Ein fürchterlicher Gedanke blitzte in meinem Geist auf.


  Japhrimel stellte die Flasche neben sein Glas, den Blick auf mein Gesicht gerichtet. „Dante?“


  Ich stand stocksteif und wie erstarrt da. Mein ganzer Körper fühlte sich plötzlich eiskalt an. Abra hatte mir gesagt, dass Jace für die Corvins arbeitet … die Corvins wollen mich lebend, und die Belohnung ist riesig … jemand anderer macht ihnen Druck, jemand mit viel Einfluss … Jace und die Corvins. Er ist einer von ihnen. Einmal Mafia, immer Mafia.


  „Danny?“ Gabe musste meine plötzliche Reglosigkeit aufgefallen sein, denn auch sie starrte mich jetzt mit weit aufgerissenen Augen an. „Danny?“


  Ich schluckte. „Ich gehe jetzt auf mein Zimmer“, sagte ich und hörte selbst, wie seltsam atemlos ich mich anhörte. Ich klang wie ein junges Mädchen, dem auf seiner ersten Party etwas schrecklich Peinliches passiert ist. „Entschuldigt mich.“


  Ich war schon fast an der Tür, als Japhrimel neben mir auftauchte. Er schwieg.


  „Danny, was ist los?“, rief Gabe mir hinterher. „Danny!“


  Ich lief die große, breite Treppe hinauf und spürte, wie die Vorahnung sich ihren Weg zu bahnen versuchte. Vorahnung -und Schock. Es konnte nicht sein. Es konnte nicht sein.


  Aber er hat mich schon einmal betrogen, nicht wahr? Mich ohne ein Wort verlassen. Was würdest du wetten, dass er von den Corvins hier runterbeordert wurde und dich deshalb verlassen hat? Ahra hat mich gewarnt … sie wusste Bescheid. Und jetzt ist er auf einmal so hilfsbereit … so außerordentlich gastfreundlich, wohnt doch bei mir, das ist sicherer; er behauptet, er hat sich von den Corvins freigekauft, aber ich kenne doch die Mafia, die lassen einen nie aus den Klauen. Selbst wenn er ihnen etwas abgekauft hat, können sie ihm immer noch so viel Druck machen, dass er ihnen seine Exfreundin ausliefert, nicht wahr?


  Mein Verstand weigerte sich, die’ kalte, logische Schlussfolgerung zu akzeptieren. Ich wollte es einfach nicht glauben.


  Der Dämon trat geräuschlos hinter mich und umschloss mich mit seiner moschusartigen Aura, was ich nicht weiter beachtete, weil ich weder die Zeit noch die Konzentration hatte, ihn abzuschütteln. Als ich mich einmal beinahe auf den Fluren verlief, berührte er mich leicht an meiner blutverkrusteten Schulter. Schließlich gelangten wir zu der blauen Suite, wo ich die Tür aufstieß und zitternd ins Zimmer stürzte. Und wie angewurzelt stehen blieb.


  Der Raum war nicht mehr blau, sondern weiß. Die Luft war getränkt von schwerem Duft.


  Blumen. Weiße Blumen. Überall im Zimmer lagen Lotosblumen, Rosen, Lilien, als hätte ein Schneesturm ihre Blüten verstreut. Gänsehaut kroch meine Arme hinauf und breitete sich über den gesamten Rücken aus. Meine Zähne klapperten, und meine Brustwarzen wurden hart wie Kieselsteine. Auf allen ebenen Flächen türmten sich Blumen, sogar auf dem Boden, und der Duft war berauschend, widerlich und erstickend. Sie stapelten sich auf dem Bett, umrahmten das Fenster, und auch das Badezimmer war voll von ihnen.


  An Doreen hatte Santino blaue Blumen geschickt. Große Sträuße und Blumengebinde in allen möglichen Blau-Schattierungen. Noch heute kann ich Iris, blaue Rosen oder Kornblumen nicht sehen, ohne dass mir ein Schauder über den Rücken läuft.


  „Dante?“ Jetzt klang Japhrimel endgültig bestürzt. Er schloss die Tür. „Meine Sicherheitssysteme arbeiten einwandfrei, lediglich die Bediensteten können …“


  „Vermutlich wurden sie geliefert und von den Angestellten hier raufgebracht.“ Ich hörte mich an, als hätte man mir einen Schlag in den Magen versetzt. „Pass auf, ich muss mich umziehen. Und packen.“ Ich musste mich an der Tür abstützen. „Kannst du mich hier rausbringen, ohne dass Jaces Sicherheitssysteme das registrieren?“


  „Natürlich“, antwortete er, hob eine Schulter und ließ sie wieder sinken. Wenn das alles ist, sollte das wohl bedeuten. „Was soll das hier?“, fragte er. „Hat dein früherer Liebhaber vielleicht …“


  „Santino hat allen seinen Opfern Blumen geschickt“, antwortete ich dumpf.


  Der Dämon erstarrte, und seine Augen glühten.


  „Er weiß Bescheid“, fuhr ich fort. „Er weiß, dass ich hier bin und nach ihm suche. Und ich bin Nekromantin. Er hat mich als sein nächstes Opfer ausgewählt.“


  „Dante …“


  „Das heißt, ich brauche mir keine Gedanken mehr zu machen, wie ich ihn finde. Er wird mich finden.“ Ich lachte, aber mein Lachen klang atemlos und panisch. Der Boden bebte unter meinen Füßen, er schien unter mir wegzugleiten, fast wie auf einem Slicboard, nur dass meine Füße rutschten, rutschten …


  „Dante.“ Er hatte mich an den Schultern gepackt. „Hör auf. Atme. Atme einfach weiter.“ Seine Finger gruben sich in meine Haut, und er schüttelte mich leicht. Meine Zähne schlugen aufeinander. Ich hatte auf einmal den sauren Geschmack von Äpfeln im Mund – und von Angst.


  Keuchend atmete ich aus. Der Schmerz in meiner linken Schulter flammte wild und wütend auf und brachte mich wieder zur Besinnung. Ich zitterte am ganzen Körper. Das Kinn des Dämons ruhte auf meinem Scheitel, und ich war umschlossen von seinem Geruch. Er hatte die Arme um mich gelegt, und die fiebrige Hitze der Hölle flutete durch meinen Körper. Insgeheim war ich dankbar dafür – mir war kalt, so kalt, dass ich mit den Zähnen klapperte und überall eine Gänsehaut bekam. Japhrimel hielt mein Schwert – hatte ich es fallen lassen oder hatte er es mir aus den tauben Fingern gewunden? Jetzt hatte er es mir schon zum dritten Mal abgenommen. Wurde ich wirklich nachlässig? Als ich noch jünger war, hätte ich mein Schwert nie und nimmer fallen lassen.


  „Atme“, hörte ich ihn in mein Haar murmeln. „Atme einfach weiter. Ich bin bei dir, Dante. Atme.“


  Ich lehnte meine Stirn gegen das unerwartet weiche Material seines Mantels und füllte meine Lungen mit dem moschusartigen Dämonengeruch. Seltsam. Er half mir, mich zu beruhigen. Das verrückte Verlangen, einfach loszuheulen, ebbte ab.


  „Beruhige dich“, sagte der Dämon. „Ganz ruhig, Dante. Atme.“


  „Es geht schon wieder. Aber wir müssen hier weg.“


  „Jawohl.“ Er rührte sich nicht, und ich ebenso wenig.


  „Wir müssen eine Unterkunft finden. Und ich muss … ich muss …“


  „Überlass das mir.“


  „Ich muss packen.“ Allmählich hörte ich mich etwas gefasster an. „Anubis et’her ka. Se ta’uk’ fhet sa te vapu kuraph.“ Die vertraute Anrufung verlieh mir neue Kraft.


  Er rührte sich erst, als ich mich rührte. Sobald ich mein Gewicht auf die Fersen verlagerte, ließ er mich los. Sein Gesicht war ausdruckslos und verschlossen, seine Augen brennende Höhlen. Das Mal an meiner Schulter schmerzte beharrlich. Ohne etwas zu sagen, hielt er mir das Schwert hin. Ich nahm es ihm aus der Hand. „Danke.“ Ich war noch etwas unsicher auf den Beinen, aber wieder ich selbst.


  Japhrimel nickte und betrachtete mich. Ich war mir nicht sicher, wonach er Ausschau hielt, jedenfalls musterte er mein Gesicht, als wären dort die neun Kanons eingeritzt. Hitze, eine ganz und gar menschliche Hitze, stieg mir in die Wangen. „Es war mir eine Ehre“, sagte er leise. „Ich schwöre dir bei den Wassern der Lethe, Dante Valentine, ich werde nicht zulassen, dass dir ein Leid getan wird.“


  „Santino …“


  Ein Schatten huschte über sein Gesicht. Ich zuckte zusammen.


  „Wir werden einen Weg finden, ihn zu töten, du und ich. Pack deine Tasche, Dante. Wenn du entschlossen bist, dieses Haus zu verlassen, dann lass es uns sofort tun.“ Er sprach völlig ruhig, aber dieser ruhige Tonfall klang, als würde man jemandem kalt lächelnd mit einem Rasiermesser die Haut aufschlitzen.


  „Klingt gut“, brachte ich heraus. Die Blumen bewegten sich sanft hin und her. Über der Stadt ging ein weiteres Gewitter nieder, und durch das offene Fenster wehte eine kühle Brise ins Zimmer, die die Blumenblätter aufwirbelte und mir den widerlichen Geruch der sterbenden Blüten ins Gesicht blies. Ich geriet ins Wanken. Japhrimel legte mir für einen Moment seine goldenen Finger an die Wange und entfachte damit in meinem Körper ein Feuer. „Japhrimel …“


  „Dante“, antwortete er, den Blick seiner glühenden Augen in meine versenkt. „Beeil dich.“


  Und das tat ich dann auch.
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  Die Bodega lag tief unten im stinkenden Kessel von Nuevo Rio, ein kleiner Laden, der mit den überall üblichen Psinergiesymbolen gekennzeichnet war: Auf die Stufen zum Eingang waren Zeichen aus den neun Kanons aufgesprüht, im Schaufenster lagen zwischen Gmgm-Beuteln und Flaschen mit verschiedenen heiligen Wassern kleine, mumifizierte Krokodile. Neundochtige Kerzen drängten sich auf der Treppe, und jede einzelne war an einen Psinergieschimmer gebunden. Der Weihrauchduft von den Räucherstäbchen in der Nähe der Tür und die atemlose Stille über der Stadt im Angesicht eines herannahenden Sturms nahmen mir schier den Atem und lösten beinahe eine Kopfschmerzattacke aus. Ich schob den Riemen meiner Tasche zurecht und rieb mir die trockenen, schmerzenden Augen. Japhrimel lehnte am Tresen und verhandelte in fließendem portugueso mit der Babalawao. Die Frau hatte glänzende, dunkle Augen und auf der Wange die dornenumrankte, kreuzförmige Tätowierung einer eklektischen Schamanin – außergewöhnlich für eine Einheimische. Sie musterte mich mit großem Interesse und streichelte dabei ihren Stab, der vor Psinergie nur so summte, genau wie die ganze Bodega. Ich wusste es zu schätzen, dass ich nicht mir ihr kämpfen musste. Sie war groß und bewegte sich mit der Anmut eines Spürhunds, was mir zeigte, dass sie wirklich sehr gefährlich war. Ich war ein wenig überrascht, dass Japhrimel portugueso sprach, aber vermutlich hätte ich mir das denken können. Dämonen mögen Sprachen ebenso sehr wie Technik und haben sich mit beidem schon lange beschäftigt.


  Schließlich sah er über die Schulter zu mir. „Carmen sagt, wir können gern über dem Laden wohnen. Komm. Du brauchst Ruhe.“


  „Wie wahrscheinlich ist es, dass man uns hier findet?“


  „Überhaupt nicht.“ Ich versuchte gar nicht erst, ihn nach Einzelheiten zu fragen, mit denen er vermutlich sowieso nicht rausgerückt wäre. „Sie ist von der Hellesvront – unsere Agentenorganisation“, fuhr er fort und widerlegte damit sofort mein Vorurteil.


  „Ihr habt Agenten? Die Hölle hat menschliche Agenten?“


  „Natürlich. Menschliche und andere.“


  Und warum habt ihr die dann nicht losgeschickt, um Santino ausfindig zu machen?


  Ich beschloss, lieber nicht zu fragen. Die Bodega hatte große Ähnlichkeit mit Abras Laden – staubig, alt und der gleiche Geruch nach Chili und Rindfleisch. Dennoch war die Babalawao ganz anders als Abra – sie war mächtig und überzeugend, aber menschlich. Einfach nur menschlich. Sie strich ihr Haar über die Schulter nach hinten und bedachte mich mit einem kühlen Blick. Ihre Augen glitten über mein zerzaustes Haar, meine staubigen, schweißverklebten Klamotten und die weißen Knöchel meiner Hand, mit der ich das Katana umklammert hielt. Sie stellte eine Frage, woraufhin Japhrimel den Kopf schüttelte. Sein rabenschwarzes Haar saß perfekt, er schien nicht mal in dieser heimtückischen, feuchten Hitze zu schwitzen.


  In der Hölle war es immer noch heißer.


  Die Frau führte uns in den rückwärtigen Teil des Ladens, wo sie einen Vorhang beiseiteschob, in den helle geometrische Figuren gewebt waren, die sich vor Psinergie wanden. Eine schmale Treppe führte hinauf in die Dunkelheit. Japhrimel berührte die Stirn der Frau. Sie nickte und lächelte mich an; ihre scharfen, weißen Zähne blitzten. „Gracias, filha!“ sagte er leise.


  „De nada“, erwiderte sie und kehrte auf ihren Platz auf dem Barhocker hinter dem Glastresen zurück. Hinter ihr funkelten Gläser mit Kräutern, die sich in einem Regal mit neundochtigen Kerzen spiegelten.


  Ich stieg die knarrende Treppe hinauf, gefolgt von dem Dämon, dessen Schritte nicht zu hören waren. Wir kamen in einen niedrigen, nur mäßig beleuchteten Flur, von dem eine einzige Tür abging. Ich öffnete sie und stand in einem kleinen, schlichten Schlafzimmer: ein eisernes Feldbett mit weißen Laken und einer graubraunen Decke, ein einzelner Stuhl vor einem leeren Kamin, ein hoher Spiegel neben einer dünnen Sperrholztür, die zu dem führte, was in Nuevo Rio als Badezimmer bezeichnet wird. Ein Fenster, das auf die Straße ging. Ich seufzte. „Das hier gefällt mir eindeutig besser“, sagte ich mit zittriger Stimme.


  „Zweifellos.“ Japhrimel zwängte sich hinter mir in das Zimmer, das auf einmal viel zu klein wirkte. Ich schloss die Tür, während er die Wände mit seinen Schutzsystemen überzog, hinter deren lückenloser Psinergie wir sicher sein würden. Ich ließ meine Tasche aufs Bett fallen und wünschte mir, ich hätte Kleidung mitnehmen können, die für mehr als einmal Wechseln gereicht hätte. Ist nicht die erste Jagd, bei der ich am Ende völlig verdreckt sein werde, dachte ich und öffnete die obere Lasche meiner Botentasche. Ich musste etwas kramen, bis ich mein Datpilot gefunden hatte. „Was ist das?“, fragte Japhrimel.


  „Ich brauche Kontakte“, antwortete ich und wartete, dass das Plugin und das H-DOC eine Verbindung zu dem tragbaren Gerät herstellten. „Wir können uns nicht mehr an Jaces Kontakte wenden, also muss ich jemanden finden, auf den sowohl in Saint City als auch in Nuevo Rio ein Haftbefehl ausgestellt ist. Das wäre dann schon mal ein Anfang. Falls niemand in der Stadt ist, den ich kenne, müssen wir Informationen kaufen, und das kann ganz schön teuer werden.“


  „Was für Informationen brauchen wir denn?“ Japhrimel war mit den Wänden fertig und sicherte gerade mit einer kurzen Handbewegung die Tür. Das Gebäude gab ein leichtes, unterschwelliges Stöhnen von sich, und ich bekam ein flaues Gefühl im Magen, als die Psinergie anstieg, um kurz darauf wieder abzuebben. Das Zimmer war jetzt nicht nur gesichert, sondern, wenn ich das richtig sah, auch unsichtbar für neugierige Augen.


  Ich holte tief Luft. Die Wirkung des Brandys ließ allmählich nach, und meine Knie fühlten sich verdächtig weich an. „Zwei Sachen muss ich wissen: erstens, ob Santino bei der Corvin-Familie im Hintergrund die Fäden zieht, und zweitens …“ Ich tippte die Parameter für die Suche in den Datpilot ein. „… muss ich wissen, was Jace die letzten drei Jahre getrieben hat.“
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  Der nächste Tag war heiß und drückend. Immer wieder donnerte es, und das Licht hatte eine beunruhigend graugrüne Farbe angenommen. Fast den ganzen Tag lang versuchte ich, auf dem schmalen Bett etwas Schlaf zu finden. Japhrimel hatte den Stuhl neben das Bett gerückt und betrachtete mich aus verschleierten grünen Augen. Ich sprach kaum. Ich schlief nur oberflächlich und warf mich unruhig hin und her. Als ich aufwachte, hielt ich das Katana immer noch fest umklammert. Über der Stadt lag unverändert dieselbe schwüle Hitze.


  Und Japhrimels seltsam dunkle Augen ruhten nach wie vor auf mir. Sein Blick war glasig.


  Meine Gedanken kreisten die ganze Zeit um dasselbe Thema, wie bei einem Hund, der nur einen Knochen hat: Jace. Die Corvin-Familie. Jace. Santino.


  Jace.


  Als ich mich endlich aufsetzte, weil mir allmählich der Kopf schwirrte, war es schon fast Abend. „Glaubst du, er hat mich betrogen?“ Erst jetzt merkte ich, dass ich die Frage nicht nur gedacht hatte.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete der Dämon nach einer langen, bedrückenden Pause. Er erhob sich wie eine dunkle Welle, und Dämonengeruch brandete über mich hinweg. Er hatte das Fenster offen gelassen, aber es regte sich kein Lüftchen, und seine Ausdünstungen erfüllten das ganze Zimmer. „Du brauchst etwas zu essen.“


  „Nicht nötig. Wir müssen uns auf die Jagd machen.“ Als ich mich dehnte, knackten die Wirbel in meinem Rücken. Ich schwang die Beine aus dem Bett, stand auf und griff nach meiner Tasche, die auf dem Boden stand. Innerhalb kürzester Zeit hatte ich alles auf das Bett gepackt, was ich bei unserem nächtlichen Ausflug nicht brauchen würde: Kleidungsstücke, die zusätzliche Plaswaffe und diversen Krimskrams. Japhrimel sah ausdruckslos zu, wie ich ins Badezimmer tappte. Als ich wieder herauskam, war sein Blick immer noch auf mich gerichtet. Ich schnallte mein Holster um, überprüfte die Plaswaffe und steckte sie hinein. Dann zog ich meine Jacke an und fing sofort wieder an zu schwitzen. Zum Schluss fuhr ich mir noch kurz mit dem Kamm durch das Haar und flocht es zu einem Zopf.


  „Glaubst du, er hat dich hintergangen?“, fragte Japhrimel, als ich gerade meine Messer überprüfte.


  „Sieht verdammt danach aus. Wenn man Abras Worten trauen kann, hat er schon für die Corvin-Familie gearbeitet, bevor er nach Saint City kam. Der Mafia entkommt man nie. Und falls Santino die Corvins in der Hand hat, haben die vielleicht Jace in der Hand – oder er hat mich benutzt, um ihnen wegen irgendwas Druck zu machen. Oder er wollte mich festhalten, bis die Corvins ihre Verhandlungen mit Santino abgeschlossen haben …“ Ich verlor den Faden. „Möglich ist es durchaus.“ Ich zog mir die türkisfarbene Kette über den Kopf und stopfte den Anhänger zwischen meine Brüste. Japhrimel gab keine Antwort. Ich hängte mir die Tasche um. „Und was glaubst du?“, fragte ich.


  „Möchtest du das wirklich wissen?“


  Ich nickte. „Ja.“


  „Meiner Meinung nach begehrt er dich viel zu sehr, um dich dieser Familie auszuliefern. Davon abgesehen wäre es natürlich töricht, ihm zu trauen.“


  „Wenn er mich so sehr begehrt, warum hat er mich dann verlassen?“, brauste ich auf.


  „Das müssen wir erst noch herausfinden. Bedeutet er dir denn so viel?“


  „Er hat mir mal viel bedeutet. Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.“


  „Dann solltest du noch keine Entscheidung treffen“, antwortete er gleichmütig. Aber sein Gesicht hatte sich verdüstert, und ich wollte lieber nicht wissen, warum.


  „Du hast gesagt, du hast Agenten in der Stadt.“


  Er nickte. „Sie bemühen sich bereits um Informationen. Unauffällig, um unsere Beute nicht aufzuschrecken.“


  „Das ist gut.“ Ich verspürte Gewissensbisse. Aber das war doch lächerlich – er war schließlich ein Dämon, kein Mensch. Er war nicht mal annähernd menschlich. „He … weißt du, ich …“ Wurde ich etwa rot? Wahrhaftig. Aber warum?


  Für so was habe ich keine Zeit.


  Vorsichtig näherte ich mich ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. Sein Geruch umfing mich, was ich als irgendwie tröstlich empfand. „Danke“, sagte ich und legte den Kopf in den Nacken, um ihm ins Gesicht sehen zu können. „Wirklich. Ich bin dir wirklich … jedenfalls danke.“


  Einer seiner Mundwinkel glitt leicht nach oben. „Du brauchst mir nicht zu danken“, sagte er leise. „Es ist mir eine Ehre.“


  „Glaubst du wirklich, ich kann Santino töten?“, fragte ich.


  Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich. „Wir haben so oder so keine Wahl. Ich werde alles tun, um dich zu beschützen, Dante.“


  „Na dann.“ Ich nahm die Hand von seiner Schulter. „Machen wir uns auf die Suche nach unserem ersten Kontakt.“
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  Das Plugin für das Polizeinetz lieferte mir eine aktuelle Karte der Stadt und die Positionsangaben wichtiger Plätze und Gebäude, die mein Datband auf den Datpilot lud. Das DOC verriet mir, wer sich gerade in der Stadt aufhielt. Es war nicht allzu schwer, ein bekanntes Gesicht zu finden. Welche Stadt Captain Jack auch heimsuchte, er trieb sich immer in der Nähe der Prostituierten herum.


  Wir klapperten fünf Bordelle ab, bevor wir einen Volltreffer landeten. Ich scannte ein zweistöckiges Gebäude und stieß auf einen schwachen, vertrauten Schutzschild. Während meiner Verbrecherjagden hatte ich bereits viermal das Vergnügen gehabt, Captain Jacks Wege zu kreuzen; und einmal hätte es mich um ein Haar das Leben gekostet, nachdem er mich verraten und an den Kerl, hinter dem ich her war, verkauft hatte. Den Schild dieses Mistkerls konnte ich selbst noch durch den ganzen Gestank von Sex und Verzweiflung ausmachen, der aus dem Haus drang, eine Begabung, die nicht immer angenehm ist. „Komm mit“, forderte ich den Dämon auf und pflügte durch die Menge. „Setz deinen furchterregenden Blick auf. Aber töte niemanden, solange ich es nicht tue, verstanden?“


  „Wie du wünschst.“ Er folgte mir wie ein Schatten, während ich die Straße überquerte. Schließlich erreichten wir den Eingang, wo uns zwei Nuevo-Rio-Huren argwöhnisch musterten. Aber als ich an ihnen vorbeiging, machten sie keinerlei Anstalten, mich aufzuhalten. Die Muskelpakete, die den Eingangsbereich bewachten – zwei unförmige Berge aus allen möglichen Anabolika, die der Schwarzmarkt so zu bieten hatte – überprüften mich, schauten den Dämon an und traten zur Seite.


  Mit Japhrimel unterwegs zu sein, hatte durchaus seine Vorteile.


  Drinnen war der Raum mit abgewetztem rotem Samt ausgestattet. Parfüm und Haschischqualm wogten in der Luft, und nackte Frauen, in zarte Spitzenkorsagen gezwängt, stellten ihre Brüste zur Schau – und mehr. Ein goldgebräunter Einheimischer, der auf einer protzigen Couch aus Mahagoni und schwarzem Satin lümmelte, hielt eine Gitarre in den Händen und untermalte die Verführungsversuche der Mädels mit einer sanften Melodie. Zwei Kunden – keiner von ihnen Jack – starrten mich mit weit aufgerissenen Augen an. In einem Bordell in Nuevo Rio eine völlig bekleidete Frau zu sehen, die obendrein ein Schwert trug, war offenbar ein ziemlicher Schock.


  Ich sah mich um – nein, der Captain war im zweiten Stock. Wo sonst.


  Auf dem Weg nach oben flatterte mir die entrüstete Puffmutter in einer pinkfarbenen Robe aus Kunstseide entgegen – eine große Frau mit dick aufgetragenem Lippenstift, die ihr schütteres Haar mit Pferdehaaren ausgepolstert und ungefähr fünfzig Pfund zu viel auf den Hüften hatte. Mit einem Mal brannte die Haut in meinem Nacken. Die Erinnerung durchzuckte die drei Narben auf meinem Rücken wie ein stechender Schmerz. Und ließ wieder nach, als ich tief einatmete.


  Nekromantin zu sein, hatte mich zumindest vor einem Schicksal als Sexsklavin gerettet.


  Die Frau ließ eine Salve portogueso auf uns niederfahren, auf die Japhrimel knapp und schroff antwortete. Sie erbleichte, und er hielt ihr zwei gefaltete Scheine hin – Nuevo-Rio-Geld. Die Währung für alle, die keine Datbänder haben.


  Sie riss ihm die Scheine aus der Hand und grinste mich anzüglich an. Ich drehte ihr meine Wange entgegen, sodass ihr der Smaragd entgegenblitzte, woraufhin sie es plötzlich furchtbar eilig hatte. Mit Schamanen, Dämonen und Loa mochten die Einheimischen weniger ein Problem haben, vor Nekromanten fürchteten sie sich dafür umso mehr. Man erzählte sich hier alte Geschichten, Legenden von Geistern, die im Tod wandeln, und Menschen, die mit ihnen sprechen können. Schamanen mochten im Großen und Ganzen annehmbar sein, ein Nekromant war es mit Sicherheit nicht.


  Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, ließ ich mich leiten von Instinkt, Intuition und Psinergie. Ein langer Gang, ein paar offene Türen, in denen Frauen standen, denen ihre spitzen Bemerkungen im Halse stecken blieben, sobald sie mich erblickten. Andere Türen, die hastig ins Schloss geworfen wurden. Die Luft war von Sex und Hasch dermaßen geschwängert, dass man sie hätte schneiden können. Ich zapfte den Energiefluss an und verwandelte ihn routiniert in Psinergie. Als ich die Tür aufstieß und einem halb nackten, schwer verärgerten Captain Jack gegenübertrat, summte ich förmlich vor unsichtbarer Kraft. Ein Quäntchen mehr, und ich hätte eine prima Supernova abgegeben. Das ließ ihn natürlich aufschrecken, aber da war für ihn schon alles zu spät.


  „Jesu Christos …“, setzte er an, da hatte ich mich auch schon auf ihn gestürzt, ihn zu Boden geworfen und in den Schwitzkasten genommen, mein Schwert in unmittelbarer Reichweite. Japhrimel brachte die nackte junge Frau, die auf dem Bett saß und kreischte, einfach zum Verstummen, indem er ihr den Mund zuhielt. Dann schleifte er sie zur Tür, schmiss sie raus und warf ihr einige Geldscheine hinterher. Wie viel Geld hat der Kerl eigentlich?, dachte ich und verstärkte den Druck.


  Captain Jack, den übermäßiger Haschkonsum ausgemergelt hatte und dessen Rippen sich schon deutlich unter der Haut abzeichneten, verfügte nichtsdestotrotz über eine Menge Kraft. Ich kam ordentlich ins Schwitzen, und meine Finger fanden auf seiner schweißtriefenden Haut schon kaum mehr Halt. Doch schließlich hörte er auf, sich zu wehren und zu fluchen. Er war alt geworden. Seine braunen Dreadlocks waren von grauen Strähnen durchzogen, und der sonst glänzende Draht, der um die Zöpfe geschlungen und zu Runen gedreht war, war vom Staub der Holzbohlen ganz stumpf. Er beschimpfte mich – und zwar äußerst unflätig. Zur Antwort stieß ich ihm das Knie in den Rücken und übte noch mehr Druck aus, worauf er sich etwas beruhigte.


  „Verflucht, was zur Hölle willst denn du?“, schnauzte er. Der Dämon lehnte sich mit verschränkten Armen und ausdruckslosem Gesicht gegen die Tür.


  „Das Übliche, Jack. Mal wieder dein reizendes Piratengesicht sehen“, schnurrte ich ihm ins Ohr. „Du nimmst wohl eine kleine Auszeit von Saint City, was? Weißt du, ich befinde mich gerade auf einer lizenzierten Jagd, und es gibt da ein paar Steckbriefe mit deiner Visage drauf. Wenn du also nicht willst, dass dein Arsch in einem Gefängnis in Nuevo Rio verrottet, dann möchte ich dir wirklich raten, etwas höflicher zu sein.“


  „Schlampe“, zischte er. Seine lange dünne Nase war gegen den staubigen Holzboden gequetscht, und auf seinen schmalen Lippen sammelte sich Speichel. Mir fiel auf, dass sein goldener Ohrring fehlte, sicher hatte er ihn verpfändet. Die Tätowierungen auf seinen Schulterblättern – Zwillingsdrachen ohne jegliche Bedeutung oder Psinergie – krümmten sich auf der Haut. Er lebte am unteren Ende der Nahrungskette und hatte gerade genug Psi, um nicht als Arbeitssklave zu enden – nicht genug, um sich für ein Gewerbe oder gar für die Zucht zu qualifizieren. „Was soll der Scheiß? Ich hab nichts mit dir zu schaffen, hab dich seit Jahren nicht gesehen …“


  „Hier geht’s auch nicht um mich“, sagte ich ruhig. „Ich will wissen, warum Jace Monroe vor drei Jahren in diese Stadt geschneit kam. Raus mit der Sprache, Jack, oder ich breche dir deinen beschissenen Arm und loche dich ein, das verspreche ich dir.“


  Er glaubte mir. „Christos“, stöhnte er. „Ich weiß nur, dass Jace zu den Corvins gehörte … hat sich dann freigekauft, vor sechs Monaten. Hat sich mit denen einen echt üblen Straßenkampf geliefert. Er … gehört jetzt zu den ganz Großen, hat ordentlich Kohle – und Beziehungen. Ist auf dem besten Weg zur eigenen Familie, er hat einen Antrag gestellt … ah, lass los … für eine Gesellschaftsgründung.“


  „Sekhmet sa’es“, keuchte ich. „Und weiter? Warum ist er hergekommen?“


  „Die Corvins haben ihm ein Geschäft vorgeschlagen: Entweder er kommt zurück, oder sie machen die Schlampe kalt, mit der er was hatte. Jetzt lass endlich los, okay? Verdammt, du brichst mir den Arm!“


  „Wenn du mit dem Gejammer nicht aufhörst, werde ich dir noch einiges mehr brechen. Für wen arbeitet er jetzt?“


  „Für dich, verflucht noch mal! Es heißt, er arbeitet für dich! Jetzt lass schon ein bisschen locker, Valentine!“


  „Hör auf zu jammern. Wer macht Druck auf die Corvins, damit sie mir den Arsch aufreißen? Los, spuck’s aus! Wer?“


  „Irgendein hohes Tier!“, stöhnte Jack und verdrehte die Augen. „Keine Ahnung! Wer dich schnappt und ausliefert, kriegt fünf Millionen, außerdem werden sämtliche Vorstrafen gelöscht. Die ganze Stadt ist hinter dir her …“


  „Das macht dich dann wohl zum glücklichen Gewinner, Jack.“ Ich lockerte meinen Griff ein wenig. „Es muss doch Gerüchte geben. Wer hat die Corvins beauftragt?“


  „Der große Corvinboss, so wie immer. Jace war ihr Strohmann in Saint City. Verflucht noch mal, jetzt hör schon auf!“


  „Jace war vor drei Jahren ihr Strohmann?“ Damit hatte ich nicht gerechnet.


  „Scheiße, er hat schon sein ganzes Leben für sie gearbeitet! Vor ungefähr sechs Jahren ist er dann abgehauen und hat sich als Söldner durchgeschlagen. Eine Weile haben sie ihm das durchgehen lassen, bis er was mit so einer Schlampe in Saint City angefangen hat. Da hatten sie ihn dann an den Eiern. Verflucht, Valentine, ich war schon seit fünf Jahren nicht mehr dort, ich hab keinen Schimmer, wen er da oben gevögelt hat! Lucas wird’s wissen, geh und nerv ihn!“


  Das waren allerdings unerwartete Neuigkeiten. „Lucas Villa-lobos? Er ist in der Stadt? Wo?“


  „Hey, bin ich vielleicht die Scheiß-Vidauskunft?“


  Ich gab ihm einen Stoß. Er schrie auf wie ein kleines Tier, das in eine Falle getreten ist.


  „Las Vigrasas! Er treibt sich im Las Vigrasas rum, in der Puertain Viadrid, Scheiße noch mal …“


  Ich blickte den Dämon an. Er begriff und nickte knapp. Jack schien die Wahrheit zu sagen.


  Ich stand auf, packte mein Schwert und sah zu, wie Captain Jack sich auf Hände und Knie stützte und sich schließlich mit dem Gesicht zu mir in eine sitzende Position hievte. „Hesu Christos“, stöhnte er. „Sieh dir nur diese Schweinerei an. Du warst mal so ein nettes Mädchen, Valentine.“


  „Jeder muss mal erwachsen werden. Echt zum Kotzen, was?“ Ich schürzte die Lippen. „Danke, dass du mir deine Zeit geopfert hast, Captain.“


  „Fick dich“, blaffte er, und seine wässrigen braunen Augen wanderten nervös hinüber zu dem Dämon. Er bekreuzigte sich, Stirn, Brust, linke Schulter, rechte Schulter. Fasziniert sah ich zu. Nie zuvor hatte ich erlebt, dass der Captain irgendetwas Religiöses tat. „Nominae Patri et Filii et Spiritu Sancti …“


  Glaubt er etwa, dass Japhrimel jetzt in einer Wolke aus Schwefel verpufft? Ich fühlte, wie ein sardonisches Lächeln meine Mundwinkel verzog. „Ich wusste gar nicht, dass du einer dieser Neo-Jesusjünger bist, Jack. Ich dachte immer, wer so viele Nutten fickt, hätte längst seinen Glauben verloren.“


  Er brabbelte nur weiter seine Litanei vor sich hin. Ich seufzte und bewegte mich vorsichtig rückwärts in Richtung Tür. Captain Jack den Rücken zuzukehren, war nicht ratsam.


  Ich war schon an der Tür, da hielt er inne und funkelte mich an. „Ich hasse dich, Valentine“, zischte er. „Eines Tages …“


  Japhrimel spannte die Muskeln an. Ich griff hinter mich und tastete nach der Klinke. „Immer diese Versprechungen“, sagte ich, drehte den Knauf und öffnete die Tür. „Wenn du zu Monroe rennst, sag ihm, er soll beten, dass sich unsere Wege nicht kreuzen.“


  „Sie werden dich kriegen!“, schrie Jack. „Die ganze Stadt ist dir auf den Fersen!“


  „Na, dann Waidmannsheil“, sagte ich und schlüpfte aus dem Zimmer. Japhrimel folgte mir.


  „Soll ich ihn töten?“, fragte er leise, als wir den Gang hinunterliefen. Das gesamte Bordell war verstummt und wartete. „Er hat dich bedroht.“


  „Lass ihn in Ruhe. Er hat allen Grund, mich zu hassen.“


  „Und der wäre?“


  „Ich habe seine Frau umgebracht“, antwortete ich, während ich die Treppe überprüfte. Sah einigermaßen sicher aus. „Dann lass uns mal auf die Suche nach Lucas gehen.“ Ich biss die Zähne zusammen, froh darüber, dass Japhrimel nicht weiter nachfragte.
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  Das Las Vigrasas war eine Bar. Die Straße, in die sie sich duckte, war unter Bergen von Müll begraben. Finstere Gestalten huschten umher, und Gefahr lag in der Luft. Mir schauderte, als wir von einem sicheren Platz auf der gegenüberliegenden Straßenseite aus die Gegend ausspähten. Japhrimel hatte vorgeschlagen, das Lokal erst einmal eine Zeit lang zu beobachten, und ich hatte ihm zugestimmt.


  Sorgfältig scannte ich die Kneipe. Hier gab es keine ernst zu nehmende Psinergie, in der Bar hockten nur Strohköpfe. Dort hineinzugehen schrie förmlich nach Ärger. In bestimmten Etablissements waren Psionen nicht gerade willkommen.


  Ein einsames Schild, von dem ein aufgemaltes Las Vigrasa abblätterte, schaukelte gemächlich in der auffrischenden Brise, die bei der schwülen Luft allerdings auch nicht viel half. Das Gebäude selbst war übersät mit Einschusslöchern und Brandflecken von Plaspistolen.


  Ich atmete tief ein. „Was meinst du?“, fragte ich.


  Ich fasse es nicht – ich frage einen Dämon nach seiner Meinung, dachte ich. Was zur Hölle stimmt nicht mit mir? Andererseits ist er die beste Rückendeckung, die ich habe, zumindest bis ich dieses seltsame Ei gefunden habe.


  „Ich halte das hier für eine gefährliche Gegend“, sagte er behutsam. „An deiner Stelle wäre ich vorsichtig, aber …“


  „Ich werde vorsichtig sein“, entgegnete ich. „Hör zu, halt dich da drinnen nicht zurück. Wenn du jemanden bemerkst, der es auf mich abgesehen hat, mach ihn nieder.“


  „Töten?“


  „Wenn es nötig wird.“ Ich zögerte. „Ich vertraue deinem Urteil.“


  Seine Augen funkelten kurz lasergrün auf, bevor sie sich ebenso schnell wieder verdunkelten. „Tatsächlich?“


  „Schätze schon“, antwortete ich. „Bisher hast du mich nicht enttäuscht.“


  Er entgegnete nichts, sah mir nur lange in die Augen.


  Schließlich löste ich mich vorsichtig aus dem Halbdunkel, wich einigen Haufen von Schutt und Unrat aus und überquerte die Straße. Ich brauchte mich nicht erst umzuschauen – Japhrimel schien mit meinem Schatten verschmolzen zu sein. Drei Stufen führten hinauf zur Schwingtür der Bar. Dahinter waren ausgelassenes Gegröle und das Klimpern eines Kneipenpianos zu hören. Als ich die Tür aufstieß, berührte ich schmieriges Holz und verzog innerlich das Gesicht. Eine Vielzahl von Gerüchen schlug mir entgegen – Alkohol, Erbrochenes, Zigaretten, der Gestank einer dreckigen Toilette und ungewaschene Männer.


  Eau de Nuevo Rio Bar, kam es mir in den Sinn. Ich wünschte, Gabe wäre hier.


  Damit verblüffte ich mich selbst. Ich war es nicht gewohnt, mit Begleitung im Schlepptau auf die Jagd zu gehen, aber es war nett gewesen, Gabe bei mir zu haben. Zumindest war sie aufrichtig-hoffte ich wenigstens. Andererseits hatte sie vorgeschlagen, bei Jace unterzuschlüpfen und sich mit ihm in Verbindung gesetzt.


  Echt ganz schön beschissen, an seinen Freunden zu zweifeln, vor allem, wenn man nur ein oder zwei davon hat, durchfuhr es mich.


  Ich trat in die Bar, dicht gefolgt von Japhrimel. Dichter Zigarettenrauch lag in der Luft. Die plötzliche tiefe Stille, die sich über den berauschten Pfuhl senkte, war eine deutliche Warnung. Zum Teufel, was soll’s, dachte ich. Wer A sagt, muss verdammt noch mal auch B sagen. Mein Smaragd knisterte und sprühte, ein grüner Funke segelte zu Boden.


  Die linke Seite des Raums nahm eine lange Bar ein, zu meiner Rechten standen mehrere Tische und Stühle. Während ich die Treppe hinabstieg, verursachten meine Stiefel leise Geräusche auf den Holzstufen, dann gedämpftes Knirschen, als ich auf ölige Sägespäne trat.


  Finstere Augen musterten mich. Mehrere Einheimische, magere, gebräunte Männer in Kleidung, die meiner ganz ähnlich war, trugen offen Plaspistolen und antiquierte Projektilwaffen zur Schau. Ein paar Brocken anglos waren zu hören – schon beim ersten Blick in die Runde stieß ich auf ein mir vertrautes Paar hängender Schultern. An der Bar, mit dem Rücken zur Tür, lehnte Lucas.


  Natürlich bildete ich mir nicht ein, er wüsste nicht, wen der Wind da gerade hereingeweht hatte.


  Ich kam gerade einmal zwei Schritte weit, da kläffte mir der Barkeeper etwas Abfälliges auf portogueso entgegen. In den braunen Händen hielt er eine lange und tödlich anmutende Schrotflinte. Er trug eine dreckige Schürze und ein weißes, schweißgetränktes Hemd, das in dem schummrigen Licht seltsam leuchtete.


  Japhrimel erwiderte etwas, und die Temperatur im Raum fiel um mindestens zehn Grad. Niemand rührte sich, aber die Männer schienen sich allesamt zurückzulehnen. Den Blick auf den Barkeeper gerichtet, wartete ich ab, während ich aus den Augenwinkeln heraus jeden Einzelnen im Raum im Auge zu behalten versuchte. Lucas trug wie ich ein Mikrofaserhemd von Trade Bargains, außerdem abgewetzte Jeans und ein abgetragenes Paar Mechanikerstiefel. Um die Brust hatte er einen Patronengurt geschnallt, dessen geöltes, biegsames Leder sich gegen sein Hemd schmiegte. Das fettige Haar fiel ihm glatt auf die Schultern.


  Der Barkeeper sprach erneut, diesmal mit einem leichten Zittern in der Stimme. Mein Blick war noch immer auf die Flinte geheftet.


  Japhrimel schwieg, doch der Luftdruck veränderte sich. Ich fühlte mich wie eine Frau, die eine Plaspistole über eine Tonne voll reaktivem Zeugs hält – mein Puls hämmerte heftig und heiß in Schläfen und Hals, und mein Nacken prickelte, als ganze Fluten von Psinergie meine Haut umströmten.


  Es vergingen vielleicht fünf Sekunden. Dann ließ der Barkeeper seine Flinte auf die Theke fallen. Metall schepperte auf Holz. Ich war angespannt, Galle peitschte mir die Kehle hinauf. Muss es in diesen Absteigen eigentlich immer so scheußlich stinken?, fuhr es mir durch den Kopf, und dann: Wenn Japhrimel nicht bei mir wäre, hätte schon längst jemand versucht, mich zu töten.


  Mit einem Dämon unterwegs zu sein, war wirklich ungeheuer praktisch.


  Der Barkeeper hob die Hände und trat mit geweiteten Pupillen vom Tresen zurück. Aus seinem Gesicht war jegliche Farbe gewichen. Käsig und zitternd stolperte er gegen den mit Fliegen übersäten Spiegel, der Regale voll staubiger Flaschen zeigte. Glas klirrte.


  Ich hielt mir die Hand vor den Mund und deutete ein Gähnen an. Meine Ringe blitzten. Über die Sägespäne hinweg setzte ich mich in Bewegung und umrundete einen Tisch, an dem drei Männer Karten spielten. Ich warf einen kurzen Blick darauf-Poker. Was sonst. In der Mitte der Tischplatte lag ein Haufen Metallstücke. Der Blick eines der Männer kreuzte den meinen, und rasch beeilte er sich, wieder auf seine Karten zu starren.


  Schließlich kam ich dort an, wo Lucas am Tresen lehnte, neben seinem Ellbogen ein Glas mit einem bernsteinfarbenen Getränk.


  „Valentine“, sagte er, ohne sich umzudrehen. Seine Stimme war ein bloßes Wispern, derselbe Flüsterton, den sich Nekromanten mit der Zeit angewöhnen. Es ließ mich erschaudern. „Habe mir schon gedacht, dass du nach mir suchen würdest.“


  „Ich hasse es, berechenbar zu sein“, sagte ich vorsichtig. „Ich brauche Informationen.“


  „Natürlich brauchst du die. Und ich bin das einzige ehrliche Arschloch in dieser Stadt, das dich nicht verrät. Was zahlst du?“


  „Was willst du?“ Ich behielt mein Katana zwischen uns.


  „Das Übliche, Chica. Verstehen wir uns?“ Seine Schultern waren auf einmal angespannt.


  „Aber sicher, Lucas. Sonst wäre ich nicht hier.“ Dich in meinem Kopf herumspazieren zu lassen, ist nicht gerade die Bezahlung, die ich mir aussuchen würde, aber mir bleibt wohl kaum eine Wahl.


  Endlich wandte er sich langsam um, und ich trat einen Schritt zurück. Japhrimels Finger legten sich um meine Schultern. Am Rücken hatte ich nun also einen Dämon kleben, während ich mein Schwert wie ein Schutzschild zwischen mich und Lucas Villalobos hielt.


  Er war gut einen halben Kopf größer als ich, durch und durch muskulös, und sein glattes Haar rahmte ein Gesicht ein, das bleich und verbraucht wirkte. Im schummrigen Licht hatten seine Augen einen gelblichen Glanz.


  Seine linke Wange war durchfurcht von einer Narbe, die wie ein Fluss aus abgestorbener Haut aussah. War dies vielleicht die Stelle, an der seine Tätowierung herausgebrannt worden war? Ich wusste es nicht, er redete nie darüber. Ich schluckte. Lucas war um einiges älter, als man auf den ersten Blick annehmen würde. Über seinen funkelnden Augen hingen schwere Lider, und der Zug um seinen Mund war beinahe schlaff. Etwas darin ließ sein wahres Alter erahnen. Und dennoch war er dem Tod fern. Man konnte ihm die Eingeweide herausreißen, die Kehle durchschneiden, ihn bei lebendigem Leib verbrennen, doch er würde nicht sterben. Niemals.


  Der Tod hatte sein Antlitz von Lucas Villalobos abgewandt. Niemand wusste, warum, und es kostete das Leben, danach zu fragen.


  „Du interessierst dich also für Jace Monroe“, flüsterte er. Trocken, wie aus einem ungelüfteten Schrank, kroch mir sein Geruch in die Nase.


  Der Gestank der Bar war mir lieber. Psinergie, die man nach Lucas schleuderte, würde lediglich beiseitegeschoben. Er gab sich nicht mit Zauberei ab. Nein, er tötete einfach nur; arbeitete als Söldner und spielte je nach Auftrag den Beschützer oder den Mörder. Die Todlosen auf seiner Seite zu haben, war kostspielig -aber angeblich den Preis wert.


  Ich wollte es gar nicht genauer wissen. Mir jagte es schon Angst ein, wenn ich ihn nur wegen Informationen aufsuchte. Das war nun unser drittes Treffen,’ und wie jedes Mal hoffte ich inständig, dass es das letzte sein würde.


  Niemand sonst in der Bar sprach ein Wort. Japhrimel war angespannt, und Hitze drang durch die Kleidung an meinem Rücken. Der rauchige Dämonengeruch verdrängte allmählich jeden anderen im Raum -wofür ich äußerst dankbar war.


  „Schieß los“, sagte ich schlicht.


  Er zuckte mit den Schultern. „Gibt nicht viel zu sagen. Ich glaube, er wurde in die Familie der Corvins hineingeboren. Ist Deke Corvins jüngster Sohn, soviel ich weiß. Es heißt, dass er seine Flucht von langer Hand geplant hatte, sich auf nach Saint City machte und dort anfing, als Söldner zu arbeiten. Bis dann etwas passierte, womit er nicht gerechnet hatte.“ Lucas zuckte erneut mit den Schultern, hob sein Glas und leerte es, wobei sein Adamsapfel hüpfte. „Der Idiot verliebte sich in ein Mädchen. Da witterte der alte Sargon seine Chance, pfuschte in einen ihrer Aufträge hinein und redete Jace ins Gewissen: Entweder er würde zurückkommen und spuren, oder Sargon würde einen Killer auf die Kleine ansetzen. Jace zog den Schwanz ein und kehrte wieder heim wie ein braver Junge.“ Lucas sah mich mit seinen gelben Augen spöttisch an. „Die blöde Schlampe hat sich nicht mal die Mühe gemacht, nach Nuevo Rio zu kommen und rauszufinden, was eigentlich passiert war.“


  „Bestimmt hatte sie ihre Gründe“, entgegnete ich im selben ruhigen Ton wie er. Unsere Worte fielen in die tiefe Stille der Bar wie Steine in einen Teich. „Wer zieht die Fäden hinter der Corvin-Familie, Lucas?“


  „Niemand, von dem ich wüsste“, raunte er und setzte sein leeres Glas mit übertriebener Behutsamkeit ab. „Sargon regiert die Corvins mit eiserner Hand. Jace hat sich rechtmäßig freigekauft – aber außerhalb des Gesetzes und hinter den Kulissen triefen die Straßen noch immer von dem Blut, das wegen seines kleinen Krieges mit den Corvins geflossen ist. Inzwischen hat er seine eigene Mafia-Lizenz. Überrascht?“


  „Kaum“, sagte ich. „Einmal Mafia, immer Mafia. Wer hat es auf mich abgesehen, Lucas?“


  „Die ganze verdammte Stadt“, erwiderte er. „Du bist bares Geld wert, viel Geld, und eine reine Weste, und daran sind einige Parteien interessiert. Jace durchkämmt gerade die ganze Stadt nach dir und deinem Dämonenfreund da. Der Junge ist echt heiß auf dich.“


  „Das gibt sich wieder“, sagte ich. „Erzähl mir was wirklich Interessantes, Lucas.“


  „Sonst weiß ich nichts. Irgendjemand will dich, lebendig und unverletzt. Jeder Kopfgeldjäger, der auch nur annähernd was auf sich hält, ist auf dem Weg in die Stadt. Du kannst dich nicht ewig verstecken.“


  „Ich habe nicht vor, mich zu verstecken“, sagte ich. „Ich bin auf der Jagd nach Santino.“


  Wenn mir der Raum schon vorher still erschienen war, verstummte jetzt das allerletzte Geräusch. Niemand wagte auch nur zu atmen, nachdem ich den Namen ausgesprochen hatte.


  Lucas wurde sogar noch bleicher. „ Dann planst du gerade deinen Selbstmord“, flüsterte er. „Hör auf mich, Valentine. Verschwinde. Verschwinde so schnell du kannst und so weit du kommst. Gönn dir jedes noch so kleine Stückchen Leben, das du kriegen kannst, denn du bist schon tot.“


  „Oh nein, noch nicht“, sagte ich. „Posaune es von mir aus in der ganzen Stadt rum. Ich habe Santino im Visier, und ich kriege ihn.“


  Lucas stieß einen seltsam keuchenden Laut aus. Es dauerte eine Weile, bis mir klar wurde, dass er lachte. Kalter Schweiß lief mir über den Rücken.


  Schließlich wischte er sich die Tränen aus den gelben Augen mit den schweren Lidern und blickte mich an. „Du kannst dieses Arschloch nicht umbringen, Valentine. Nicht nach allem, was mir zu Ohren gekommen ist. Also verschwinde jetzt. Ich will dich nicht in meiner Nähe.“


  „Was ist mit deiner Bezahlung?“ Meine Finger krallten sich fester um das Katana.


  „Verzichte. Jetzt verpiss dich endlich, bevor ich dich noch selber kassiere.“


  „Viel Glück“, entgegnete ich kühl. „Ich will keine Schulden bei dir haben, Lucas.“


  „Wir sehen uns in der Hölle, Valentine. Ich wünsche dir einen angenehmen Tod. Und jetzt scher dich verdammt noch mal hier weg.“


  Das ließ ich mir nicht noch einmal sagen. Vorsichtig bewegte ich mich rückwärts, während Japhrimel auf merkwürdig vertraute Weise jeder meiner Bewegungen folgte. Dann glitt er zur Seite, und ich drehte mich um und ging den Weg zurück, den ich gekommen war. An der Treppe warf ich einen Blick über die Schulter und sah, wie sich Lucas aus einer Flasche Tequila nachschenkte. Er füllte sein Glas bis zum Rand, führte dann die Flasche an die Lippen und nahm, ohne abzusetzen, zwei kräftige Schlucke. Er wirkte verstört.


  Jetzt hatte ich wirklich genug gesehen.
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  Nach dem erdrückenden Mief der Bar war der Gestank auf der Straße geradezu erfrischend. Während ich rasch ausschritt, atmete ich tief ein. Japhrimel ging im Gleichschritt neben mir. Er schwieg, und ich tat es ihm gleich. Schließlich kamen wir in einen etwas besser beleuchteten Stadtteil. Er berührte mich an der Schulter und deutete auf ein kleines Restaurant; ich hatte keine Einwände.


  Es war eine winzige Cantina von der Größe eines Schuhkartons. Für den Anfang bestellte ich zwei Tequila. Die Bedienung musterte mich nervös und berührte den Gmgm-Beutel, den sie um den Hals trug. Mittlerweile war mir das gleichgültig. Schließlich nahm sie Japhrimels Geld und eilte davon.


  Ich ließ mich in die Nische aus gesprungenem rotem Vinyl zurücksinken, beugte mich dann doch wieder etwas vor und legte zitternd meine Stirn auf die Tischplatte. In weiter Ferne grollte Donner.


  „Dante.“ Seine Stimme strahlte Ruhe aus. Ich spürte seinen Blick auf mir.


  „Gib mir eine Minute.“ Meine Worte klangen dumpf.


  Er gehorchte.


  Tief und unregelmäßig sog ich die Luft ein und versuchte, mein Herz davon abzubringen, wie wild zu hämmern. Jace war ein Corvin. Das hatte er mir nie erzählt – und ich wäre nie darauf gekommen. Nicht einmal, als Abra gesagt hatte, dass Jace ein Mafioso war, hätte ich auch nur im Traum daran gedacht, dass in seinen Adern Corvin-Blut fließen könnte.


  Der vorletzte Job, den ich in Angriff genommen hatte, bevor er abgehauen war, das war das Morrix-Fiasko gewesen. Damals war ich gerade so mit dem Leben davongekommen. Ich hatte Jace davon erzählt, und er hatte sich natürlich Sorgen gemacht – wenn der Mensch, den man liebt, während eines absolut durchschnittlichen Industriespionagejobs angeschossen wird, hat man jeden Grund, besorgt zu sein. Und trotzdem musste er wohl ein besseres Pokergesicht aufgesetzt haben, als selbst ich ihm zugetraut hätte. Was seine Herkunft anging, hatte er mich belogen, und ich hatte es geschluckt wie eine Vollidiotin.


  Und dass Lucas auf seine Bezahlung verzichtete, das hatte es noch nie gegeben. Was immer er über Santino wissen mochte, er würde es nicht preisgeben – und er hielt mich für so gut wie tot.


  Allmählich fragte ich mich ernsthaft, ob er damit nicht vielleicht recht hatte. Santino hatte mich zu seinem nächsten Opfer erkoren.


  Und Jace arbeitete womöglich für den Dämon, der mich in meinen Albträumen heimsuchte.


  Als die Bedienung mit dem Tequila wiederkam, hörte ich, wie Japhrimel ihr etwas zumurmelte und gleich darauf mehr Geld raschelnd den Besitzer wechselte. Hätte ich doch nur portogueso gelernt, fuhr es mir durch den Kopf, als ich mich langsam aufsetzte. Ich nahm das erste Schnapsglas und trank den Tequila auf ex. Der Alkohol würde hoffentlich jegliche Bazillen auf dem dreckigen Glas abtöten. Eine wahre Feuersbrunst flammte in meinem Magen auf, während mir das Wasser in die Augen trat und ich husten musste.


  Japhrimel saß mir gegenüber, regungslos und kerzengerade. Eine Zeit lang betrachtete ich das Fenster des Restaurants -natürlich hatten wir uns an einen Tisch im hinteren Bereich gesetzt, die Wand schützend im Rücken. Tränen rannen mir über die Wangen. Ich wischte sie weg. Mein Katana behielt ich unter dem Tisch.


  Japhrimel warf mir einen prüfenden Blick zu, während ich meine Aufmerksamkeit dem zweiten Schnapsglas zuwandte.


  Schließlich langte er über den Tisch, ergriff das Glas mit seinen goldenen Fingern, führte es an die Lippen und leerte es in einem Zug.


  „Das“, verkündete er, „ist unbeschreiblich widerlich.“


  Ich musste erneut husten und fing an zu kichern – ein hoher, müder Ton, in dem mehr Panik mitschwang, als mir lieb war. „Ich dachte, Dämonen stehen auf Feuerwasser.“ Der glatte Kunststoff der Tischplatte glänzte im grellen Licht der Neonröhren, die in pseudo-antiken Kunststofflampen steckten, die an Ketten von der Decke baumelten.


  „Das hier scheint etwas anderes zu sein“, gab er zurück.


  Ich atmete stockend ein. Das Rumalbern half. „Hast du vielleicht noch irgendeinen Geistesblitz?“, fragte ich. „Denn eins kann ich dir sagen, ich bin mit meinem Latein am Ende.“


  Er nickte, und auf seinem rabenschwarzen Haar und dem ebenmäßigen Gesicht spielte das Licht. „Möglicherweise …“ Er brach ab und schloss kurz die Augen. Dann sah er mich an. „Ich habe etwas zu Essen bestellt. Du musst besser auf dich achtgeben, Dante.“


  „Wozu?“ Schon wieder entfuhr mir ein schriller Lacher. „Ich habe aus sicherer Quelle erfahren, dass ich nicht mehr lange leben werde – was soll’s also? Jeder erzählt mir, dass ich bald draufgehe.“ Einschließlich der kleinen Stimme, die zufällig mein gesunder Menschenverstand ist, fügte ich stillschweigend hinzu. Ich hielt einen Finger in die Höhe. „Ich bin Santinos nächstes Opfer.“ Zweiter Finger. „Die Corvins wollen mich, und zwar in einem Stück, wahrscheinlich, um mich an eine noch unbekannte Partei auszuliefern.“ Finger Nummer drei. „Jace ist ein Corvin.


  In seinen Adern fließt Corvin-Blut. Was ergibt das, alles zusammengerechnet? Dass ich am Arsch bin. Genau daraufläuft alles hinaus. Santino ist ein Dämon. Wenn du ihn schon nicht töten kannst, wie stehen dann erst meine Chancen?“


  Japhrimel blickte auf den Tisch hinunter und schwieg.


  „Luzifer lässt mich ins offene Messer rennen, nicht wahr?“ Ich sprach bewusst leise. „Santino zu erledigen, ist unmöglich. Ich bin nur so was wie ein Ablenkungsmanöver, damit du dir in aller Ruhe das Ei schnappen kannst. Und wenn ich dabei draufgehe, dann ist das ja so schade, so traurig, aber letztendlich war sie eben doch nur ein Mensch.“ Mir taten die Finger weh, so fest hielt ich das Katana. „Oder liege ich da etwa falsch, Tierce Japhrimel?“


  Er legte seine Hände flach auf den Tisch. „Du liegst falsch“, sagte er ruhig. „Der Fürst glaubt, dass du es mit Santino aufnehmen kannst. Du hast schließlich schon einmal eine Konfrontation mit ihm überlebt. Und dieses Mal hast du mich, keine menschliche Sedayeen, um dich zu beschützen. Möglicherweise kann ich ihn nicht eigenhändig umbringen, aber ich kann dir helfen – und dafür sorgen, dass du lange genug am Leben und in Freiheit bleibst, um ihn zu töten. Und sobald wir das Ei zurückhaben, bin ich frei.“ Er hob den Blick und sah mir in die Augen. „Frei, Dante. Weißt du, was das bedeutet? Es bedeutet, dass ich tun und lassen kann, was mir beliebt. Keine Befehle mehr vom Fürsten, keine Fesseln mehr, die mich binden. Frei!“


  Seine Augen loderten, und sein Mund verzog sich zu einer Grimasse. Fasziniert sah ich zu und vergaß darüber fast mein Schwert. Das war das Höchste an Emotion, was ich je an ihm erlebt hatte.


  Trocken schluckte ich. Noch nie hatte ich von einem freien Dämon gehört. Luzifer musste wirklich verzweifelt sein, wenn er mich aus meinem Haus schleppen ließ und einem Dämon wie Japhrimel absolute Freiheit bot. „Was würdest du machen, wenn du frei wärst?“


  Er ließ den Blick wieder sinken und schwieg. Es verging eine ganze Weile, bis er schließlich mit den Schultern zuckte. „Ich weiß es nicht. Mir schwebt da etwas vor, aber … so vieles kann sich ändern zwischen jetzt und dann. Ich habe gelernt, nicht auf allzu viel zu hoffen, Dante – das einzig Wahre, das ich je gelernt habe.“


  Das musste ich erst mal verdauen. Allmählich fühlte ich mich wieder wie ich selbst. „Na schön. Bisher hast du mich nicht hinters Licht geführt. Also lass mal hören, was dir so vorschwebt.“


  „Iss erst mal. Dann werde ich es dir erzählen.“


  Ich trommelte mit den Fingernägeln auf den Tisch. „Na gut.“ Erneut überprüfte ich das Fenster, aus irgendeinem Grund war ich nervös. „Was hast du bestellt?“


  „Arroz con pollo. Es soll ganz gut sein.“ Unbeweglich saß er da, die Hände flach auf den Tisch gelegt, die Augen niedergeschlagen, den Rücken kerzengerade. Der dunkle Mantel und das pechschwarze Haar schluckten das Licht, unter den Neonröhren hatten beide einen seltsamen Glanz. „Überrascht es dich tatsächlich, dass er dir nichts von seiner Position und seinem Clan erzählen wollte?“


  „Hätte ich davon gewusst, hätte ich mich nie mit ihm eingelassen“, gab ich zu. „Trotzdem.“


  „Da siehst du es.“ Einen Augenblick später fügte er hinzu: „Es hat ganz den Anschein, als sei er zu seinem Clan zurückgekehrt, um dich zu schützen.“


  „Er hätte es mir sagen können. Eine Nachricht hinterlassen. Irgendwas. Pass auf, können wir vielleicht das Thema wechseln? Ich will nicht darüber reden.“


  Er nickte und fuhr mit der linken Hand über die Tischplatte, zeichnete eine Glyphe. Eine Weile sah ich zu, blickte dann in sein Gesicht und studierte den Bogen seiner Wangenknochen, die Wimpern, die seine Augen umrahmten, die geschwungene Unterlippe. „Mir ist da ein Gedanke gekommen“, sagte er.


  „Lass hören.“ Meine Nägel klackerten noch immer über das Plastik. Die Ringe an meinen Fingern waren dunkel und still.


  „Sargon Corvin“, begann Japhrimel und fuhr die Glyphe ein weiteres Mal nach. „In der Namensprache der Dämonen bedeutet sargon so viel wie ‚Erpresser oder ‚Plünderer’.“ Er blickte wieder hoch. Diesmal waren seine Augen dunkel, und ich spürte, wie sich mein Puls aufs Neue beschleunigte. Nachdenklich fuhr er fort: „Genau wie Vardimal.“


  Es dämmerte bereits, als wir uns auf den Rückweg zu Carmens Bodega machten. Japhrimel hatte recht behalten, mit gefülltem Magen – und nach dem Tequila – sah die Welt schon wieder anders aus, weniger finster, und auch meine Nerven hatten sich erholt.


  Nuevo Rio war um einiges stiller geworden, die Nachteulen pilgerten in ihre Betten, und der Trubel des Tages ließ noch auf sich warten. Die Menschenmassen waren also erheblich ausgedünnt, was für eine Anglo-Nekromantin mit einem Dämon im Schlepptau ein gutes Stück weniger Deckung bedeutete. Trotzdem war ich nun ein bisschen zuversichtlicher. Immerhin hatte ich einen Dämon an meiner Seite.


  Und so langsam war ich der Meinung, dass man ihm trauen konnte.


  Wir bogen in eine lange, leere Straße mit vernagelten Fenstern ein. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, schritt Japhrimel neben mir. Ich ging nicht davon aus, dass ich mein Katana in den nächsten paar Minuten brauchen würde, und trug es mit etwas mehr Gelassenheit.


  „Also, dann erzähl mal von deinen großen Plänen“, sagte ich und blickte prüfend zum Himmel. Bleiches, silbergraues Morgenlicht blinzelte durch die tief hängenden Wolken, und die atemlose Stille eines aufziehenden Unwetters hatte sich – soweit das überhaupt möglich war – noch verstärkt. Ich sehnte mich regelrecht nach Regen, nach Blitz und Donner, nach irgendetwas, das diese Spannung lösen würde. Schwüles Wetter fand ich unerträglich.


  „Möglicherweise werden sie dir nicht gefallen“, sagte er mit geneigtem Kopf.


  „Habe ich dadurch eine bessere Chance, Santino ins Jenseits zu befördern?“, fragte ich, während ich die Straße auf und ab sah. Mein Nacken prickelte. Lag wohl an den Nerven – die Nacht war die Hölle gewesen.


  „Das hast du. Aber …“ Japhrimel verstummte erneut. „Du vertraust mir nicht, Dante.“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Ich vertraue niemandem. Nicht, solange ich nicht vom Gegenteil überzeugt bin.“ Das hatte barsch geklungen, und mit einem Seufzer fügte ich hinzu: „Du bist schon in Ordnung, weißt du. Aber ich entscheide erst, wenn du mir gesagt hast, was du vorhast.“


  „Na schön“, brummte er. Aber er machte noch immer keine Anstalten, mir von seiner Idee zu erzählen – stattdessen blickte er jetzt ebenfalls zum Himmel, dann auf mich.


  „Ich warte“, erinnerte ich ihn.


  „Ich möchte dir gerne ein Geschenk machen.“ Er sprach langsam, als wählte er seine Worte mit Bedacht. „Einen Teil meiner Psinergie. Es würde dich stärker machen, schneller … weniger leicht zu verletzen.“


  Ich dachte darüber nach, während ich einer Pfütze aus öligem Etwas auswich. Der Boden hier war voller Risse und die reinste Stolperfalle, überall gähnten Schlaglöcher. Und wieder brannte mein Nacken. Ich war einfach zu nervös. Zu angespannt. Ich brauchte Schlaf, oder einen Kampf … oder etwas völlig anderes. „Wo ist der Haken?“, fragte ich schließlich.


  „Ich bin mir nicht sicher, ob es dir recht wäre, derart eng an mich gebunden zu sein. Und der Vorgang selbst ist … schwierig für Menschen. Schmerzhaft.“


  Ich ließ das erst einmal sacken. „Also würdest du … mich zu einer Dämonin machen, oder was?“


  „Nicht zu einer Dämonin. Zu meiner Hedaira.“


  „Nie davon gehört.“


  „Man spricht nicht darüber. Man … ahm, es erfordert eine … nun, eine körperliche Vereinigung …“


  War da etwa Verlegenheit in seiner Stimme? Noch eine Premiere: Zum ersten Mal erlebte ich, wie ein Dämon nach Worten rang. „Meinst du etwa, so wie Tantrik, wie Sexmagik?“ Ich spürte, wie meine Wangen glühten. Ich werde rot. Anuhis steh’ mir bei, ich werde rot.


  „So in der Art, ja.“ Er nickte erleichtert.


  „Oh.“ Ich ließ mir das durch den Kopf gehen und wich einer weiteren Pfütze aus. Gänsehaut breitete sich auf meinem Rücken aus wie kalter Atem, der über schwitzende Haut fährt.


  Warum hin ich so nervös?


  Ich öffnete gerade den Mund, um etwas zu sagen, als Japhrimel von einem Moment auf den anderen erstarrte. Auch ich blieb stehen, schloss die Augen und schickte meine Sinne aus, die wie mit Flügeln die frühmorgendliche Stille durchschnitten.


  Nichts. Da war nichts, außer dem Dämon an meiner Seite und der beständigen Statik der Stadtpsinergie …


  … und der Geruch nach kalter Mitternacht und Eis.


  Mein ganzer Körper wurde kalt, meine Brustwarzen richteten sich auf, hart wie Kieselsteine, und in der eisigen Luft konnte ich meinen Atem sehen.


  „Dante“, sagte Japhrimel ruhig. „Lauf.“


  „Ganz bestimmt nicht“, flüsterte ich. „Wenn er hier ist …“


  „Sei nicht töricht“, sagte er leise, aber entschlossen, griff mich am Arm und gab mir einen Schubs. „Lauf!“ Für einen kurzen Moment waren seine Hände verschwunden, dann brachten sie silberne Pistolen zum Vorschein.


  Das Katana glitt mit einem Wispern aus seiner Scheide. Blaues Licht und Psinergie umspielten das Metall, auf dessen Oberfläche sich Runen wanden.


  Und dann brach die Hölle über uns herein.


  Gerne würde ich behaupten, dass ich irgendwie nützlich war, als es zum Kampf kam. Aber das Einzige, woran ich mich erinnere, ist ein gewaltiger Stoß, der mich zu Boden schmetterte und betäubte, noch während ich mein Schwert fest umklammert hielt – und Japhrimels gequältes Wutgebrüll. Plasbolzen, fuhr es mir durch den Kopf. Ein Dämon mit einer Plaspistole. Damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet. Dann verschlang mich die Dunkelheit.
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  Nach der Hitze von Nuevo Rio kroch mir beißende, brutale Kälte in die Knochen. Ich stöhnte auf und versuchte, den Kopf zu heben. Meine linke Schulter brannte unbarmherzig. Mein rechtes Handgelenk steckte in etwas Hartem und Kaltem. Unter meinen Fingerspitzen war Stein.


  Es dauerte eine Weile, bis es mir gelang, die Augen zu öffnen. Doch selbst dann wich die Dunkelheit nicht. Entweder war ich blind, oder man hatte mich an einem Ort ohne Licht eingesperrt.


  Möglich war beides.


  Nachdem ich das Bewusstsein wiedererlangt hatte, konnte ich mich einige schwindelerregende Minuten lang nicht einmal mehr an meinen Namen erinnern. Dann kam alles zurück.


  Plaspistole. Ich war vom Betäubungsbolzen einer Plaspistole getroffen worden. Das erklärte auch die vorübergehende Blindheit – falls ich denn blind war – und das Gefühl, als wäre mein ganzer Körper auseinandergerissen und falsch wieder zusammengesetzt worden. Eine Plasladung abzukriegen, war das Schlimmste, was einem Psion passieren konnte. Die Psinergiemeridiane werden dabei trockengelegt und gleichzeitig völlig durcheinandergebracht-von den höllischen Kopfschmerzen mal ganz zu schweigen.


  Als ich mich rührte, drang das Geräusch von Metall an meine Ohren, das über Stein wetzte.


  Angekettet. Ich war an den Stein gekettet. Eins meiner Handgelenke steckte in einer Metallschelle.


  Ich atmete tief und hastig ein. Stöhnte erneut auf. Zerrte an der Kette. Ich war unter der Erde, ich konnte spüren, dass ich unter der Erde war, in der Dunkelheit. Als ich an der Kette zog, kratzten meine Ringe über Stein. Metall klirrte, und ein neuerliches Stöhnen hallte von den Wänden wider.


  Lass das, unterbrach eine kalte, gefasste Stimme meine Panik. Reiß dich zusammen. Noch bist du nicht tot, also verschaff dir erst mal einen Überblick. Streng deinen grandiosen Grips an, Danny, und überleg dir, warum sie dich noch nicht umgebracht haben.


  Santino. Er war aus dem Nichts aufgetaucht. War er es, der mich geschnappt hatte? Wenn ja, dann musste ich jetzt einen kühlen Kopf bewahren, unbedingt.


  Wieder schloss ich die Augen. Panik wühlte in meiner Brust wie ein sich krümmender Wurm – und wuchs. Ich musste mal. Die Dunkelheit war undurchdringlich, und die Kälte in meinen Knochen ließ mich frösteln. Wie die Kälte, die sich meiner bemächtigte, wenn ich einen Toten zurückholte.


  Anuhis et’her ka. Se tauk’ftiet sa te vapu kuraph. Anuhis et’her ka. Anuhis, Herr der Toten, treuer Begleiter, beschütze mich, die ich Dein Kind bin. Beschütze mich, Anuhis, wäge mein Herz, wache über mich, Herr, die ich Dein Kind bin. Halte das Böse fern von mir und komme über meine Feinde mit unbarmherziger Strenge …


  Licht glomm auf, ein schwaches blaues Leuchten. Scharf sog ich die Luft ein, und endlich sprangen meine Augen auf.


  Meine Ringe waren tot und stumpf. Das Glimmen kam von dem Katana, das zusammen mit Tasche und Mantel in einem Bündel am anderen Ende eines würfelförmigen Raums lag. Die Plaspistole fehlte, genau wie die Schwertscheide. Oh, danke, dachte ich. Ich danke dir, Herr. Danke.


  Mir wurde richtig warm ums Herz. In meiner Schulter pochte ein irrsinniger Schmerz, als ob mir jemand mit einem glühenden Schürhaken im Fleisch herumstochern würde. Was war aus Japhrimel geworden?


  Und warum sollten sie mir das Schwert lassen? Mit scharfem Metall in der Hand stellte ich eine tödliche Gefahr dar.


  Andererseits hatte Santino mich auch das letzte Mal trotz meines Schwerts besiegt. Dafür hatte er mir die Plaspistole genommen, das Einzige, das schneller war als ein Dämon. Meine übrigen Waffen mochten für Santino keine Gefahr bedeuten.


  Hoffen wir mal, dass er sich irrt.


  Ich war in einer Zelle aus Stein gefangen, deren einzige Besonderheit ein Abfluss in einer der Ecken war, aus dem ein leicht säuerlicher Geruch drang. Auf meine Beine schien noch kein Verlass, deshalb kroch ich über den Boden.


  Schon nach wenigen Zentimetern war die Kette aufs Äußerste gespannt. Ich wand und streckte mich, doch das Katana blieb eine gute Handspanne außer Reichweite, und wegen der Enge der Zelle schaffte ich es auch nicht, mit irgendeinem anderen Körperteil nahe genug heranzukommen. Schließlich blieb ich auf dem Bauch liegen und starrte auf den Schwertgriff.


  Ich war ausgelaugt. Nicht ein Erg Psinergie schien mehr übrig – die Nachwirkungen des Plasbolzen, den ich abgekriegt hatte. Meine Psinergiekanäle waren völlig ausgezehrt. Entweder musste ich warten, bis sie sich regeneriert hatten, oder …


  Ich reckte den linken Arm. Meine Schulter brannte. Der sanfte blaue Schimmer war eine große Hilfe, obwohl ich noch immer keinen Weg aus dem Würfel heraus sehen konnte. Keine Panik, sagte ich mir, wenn es einen Weg rein gibt, dann gibt es auch einen Weg raus.


  Inzwischen lag ich auf dem Rücken, und meine linke Hand tastete suchend umher. Anubis, betete ich. Du hast mir deine Gunst zuteil werden lassen. Ich bitte Dich, gib mir meine Waffe.


  Lass mich nicht sterben wie ein angekettetes Tier. Bitte, Herr, steh mir bei, denn ich war Dir stets eine treue Dienerin …


  Ich streckte mich so weit wie möglich, bis jede einzelne Faser meines Körpers gequält aufheulte. Mein Herz pochte wie wild, und ich atmete schneller. Das blaue Leuchten flackerte. Ich sog die Luft ein und wartete darauf, dass sich der Raum in meinem Inneren, das Habitat des Gottes, öffnen würde.


  … blaue Säulen aus Kristall, ein Lichtblitz, das Antlitz von Anubis, das sich von mir abwandte. Mein Smaragd, der aufleuchtete, in einem Lied von Qual und Pein …


  Das Heft des Katana schlidderte mit voller Wucht in meine geöffnete Hand. Ich schnappte nach Luft, während Herz und Lunge darum kämpften, den Schockzustand zu überwinden und wieder normal zu arbeiten – der Körper braucht Psinergie, um zu überleben. Meine Kräfte dermaßen aufzuzehren war gefährlich. Schlimmstenfalls konnten die Organe ihren Dienst versagen und mich in der Umklammerung des Todes zurücklassen.


  Als ich das Bewusstsein wiedererlangte, lag das Schwert in meiner Hand, und die Psinergie, die in der Klinge pulsierte, sickerte in mich hinein. Es half.


  Im Schein des Katana untersuchte ich das Eisen an meinem Handgelenk. Nach einigen vergeblichen Versuchen erwischte ich mit der Klinge den Riemen meiner Tasche. Sobald ich sie in den Händen hielt, kramte ich darin nach meinem Satz Dietriche. Da war er – ich sprach ein stilles Dankgebet, während ich mir an dem alten Schloss zu schaffen machte. Ein Weilchen und einige Flüche später schnappte der Verschluss endlich auf.


  Ich streifte den Mantel über und fühlte mich gleich ein bisschen wärmer. Darunter hatte ich mir die Botentasche umgehängt, das Katana hielt ich fest in der Hand.


  Na also, dachte ich, das ist eindeutig besser.


  Ich gönnte mir einen Augenblick, stützte mich an der Wand ab und atmete durch. Der Steinwürfel hatte keine Fenster, keine Türen – nichts, außer dem Abfluss in der Ecke. In den Wänden selbst nahm ich keine Psinergie wahr, doch als ich die Augen schloss und meine Umgebung scannte, wurden mir zwei Dinge klar: Ich war noch immer in Nuevo Rio, der Geschmack der Psinergie nach Asche, Tamale und Blut war unverkennbar. Und in einer der Wände befand sich ein tauber Fleck, wo der Stein nicht widerhallte, wie es Stein normalerweise tat.


  Eins nach dem anderen. Zunächst erleichterte ich mich über dem Abfluss und wünschte, ich hätte daran gedacht, Klopapier einzupacken. Also wirklich, tadelte ich mich, du hättest dir doch denken können, dass du in einem Steinverlies ohne Toilette landen würdest. Ist ja schließlich immer das Gleiche, oder etwa nicht? Aber wer hat mich gekidnappt? Wenn es Santino war, warum hin ich noch am Leben? Und warum, bei allen Göttern, hat er mir mein Schwert gelassen?


  Dann zog ich den Reißverschluss hoch und ging hinüber zu dem tauben Fleck. Einen Fingerbreit über mir schwebte die Decke. Wäre ich ein bisschen größer gewesen, hätte ich mich bücken müssen.


  Mittlerweile hatte ich genug Psinergie, um mich wieder in das Kraftfeld der Stadt einzuklinken und es anzuzapfen. Ich war wirklich dankbar, dass ich mich bereits an die hiesige Psinergie gewöhnt hatte. Es wäre wenig schön gewesen, mich ausgerechnet in diesem Verlies mit einem Psinergiekater herumschlagen zu müssen.


  Nachdem die Leitung nun stand, ließ ich die Psinergie in mich hineinströmen. Die hämmernden Kopfschmerzen ließen langsam nach, und ich berührte den tauben Fleck in der Wand. Glaubte ich meinen Fingern, war das hier solider Stein.


  Ich starrte auf die Stelle, und meine linke Schulter ächzte vor Schmerz. Ich nahm das Katana mit dem Blatt nach unten in die andere Hand, sodass der glühende Stahl mir etwas Licht spendete, während ich die Rechte unter mein Hemd gleiten ließ. Geschwungene Linien vernarbter Haut pulsierten unter meiner Berührung. Hitze durchflutete mich.


  Wie durch flirrendes Glas hindurch blickte ich hinunter auf die Stadt. Feuer hatte an mehreren Stellen um sich gegriffen. Meine rechte Hand war erhoben, klammerte sich an irgendetwas Schroffes. Regen prasselte nieder und konnte den Brand doch nicht löschen. Es herrschte ein unglaublicher Lärm. Dann raste die Welt auf mich zu, meine Stiefel kamen dumpf auf dem Gehweg auf, und unter meinem eisernen Griff gab eine weiche Luftröhre nach.


  „Wenn ihr irgendein Leid geschieht“, hörte ich Japhrimels durchdringendes Knurren, „werde ich jeden töten, der meinen Weg kreuzt, das verspreche ich euch.“


  Als ich wieder zu mir kam, lag ich zusammengekrümmt auf dem Boden der Zelle, die Stirn auf das Schwertheft gepresst. Von diesem Sturz würde mir eine nette Beule bleiben. Der Energiefluss vibrierte wie die Saite einer hart angeschlagenen Gitarre. „Diese Ohnmachtsanfälle muss ich mir abgewöhnen“, stöhnte ich und schmeckte Blut. Ich hatte mir in die Wange gebissen. „Ich werde nie hier rauskommen.“


  Dem Kribbeln der Psinergie nach zu urteilen, war ich etwa eine halbe Stunde lang weggetreten gewesen. Das sagt gar nichts, dachte ich, wer weiß, wie lange ich tatsächlich schon hier unten hin. Mein Magen knurrte.


  Im Schneidersitz ließ ich mich vor dem tauben Fleck nieder und starrte ihn an. Die Abwesenheit von Psinergie an der Stelle verriet mir, dass hier irgendetwas sein musste, mit etwas Glück ein Ausgang.


  Ich atmete, tiefe, gleichmäßige Züge, tauchte so weit in den Energiefluss ein, wie es mein schmerzender Kopf zuließ, und sog die Psinergie der Stadt wie ein Schwamm in mich auf. Drei Viertel davon strömten in meine Ringe, die sofort anfingen zu funkeln. Den Rest verwendete ich, um eine Glyphe der Neun Kanons zu formen: Gehraisz, eine der Großen Portal-Glyphen.


  Wenn das die Tür nicht aus ihren beschissenen Angeln sprengte, würde es vielleicht wenigstens die Illusion eines Ausgangs zum Bröckeln bringen und mir etwas zeigen, womit ich etwas anfangen konnte. Ich ließ mir Zeit und baute die Glyphe sorgfältig auf, während das Glühen des Katana immer mehr an Kraft verlor, bis nur noch ein schwaches phosphorfarbenes Glimmen blieb.


  Erst Minuten später erwachten meine Ringe wieder zum Leben, als meine Psinergiemeridiane endlich zum Normalzustand zurückfanden. Alle verfügbare Psinergie floss in die Glyphe. Sie begann zu pulsieren, entfaltete sich in der Luft und erstrahlte in gleißendem Silberweiß. Dann spannte ich die wirbelnde, dreidimensionale Glyphe – wie eine Bogensehne oder eine Kobra, kurz bevor sie zustößt.


  Ich stimmte den tiefen Ton an, der die Glyphe entfesseln würde – so tief, dass meine Stimmbänder ihn gerade noch erzeugen konnten. Ich formte sie, bis es mir gelang, einen Rückstoßableiter in den Zellenboden zu zwingen. Sollte die Glyphe abprallen oder die Tür abgeschottet sein, wollte ich den Rückstoß nicht kassieren. Sollte der Stein ihn auffangen.


  Die nächsten Sekunden dehnten sich endlos, alles schien stillzustehen. Die Welt erstarrte wie ein Holovid-Standbild. Und dann entlud sich die Glyphe und raste dem tauben Fleck in der Wand entgegen.


  Ein gleißender Lichtblitz versengte mir die Augen, und heißer Schmerz strömte von der linken Schulter aus durch meinen ganzen Körper. Als mein Kopf wieder klar war, sah ich, dass es geklappt hatte.


  Vor mir kam eine eisenbeschlagene Tür mitsamt Knauf und Schlüsselloch zum Vorschein. Ich atmete lange und zufrieden aus.


  „Na schön“, flüsterte ich und stand auf. Mein linkes Bein war eingeschlafen, und so hüpfte ich ungelenk vor und zurück und schnappte tonlos nach Luft, während fiese kleine Nadeln in meinem Fleisch wüteten. „Damit bin ich dann wohl wieder im Rennen.“
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  Eine gefühlte Stunde später – die vermutlich nur fünfzehn Minuten dauerte – drückte ich, das Katana bereit, die Tür auf. Vor mir erhob sich eine in den Stein gehauene Treppe, und mir entwich ein Seufzer. Na klar. Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn zur Abwechslung mal was leicht gegangen wäre. Mit zitternden Beinen stieg ich vorsichtig die Stufen hinauf. Mein Nacken brannte wie Feuer, meine Schultern waren angespannt wie Brückenseile, und in meinen Eingeweiden tobte ein Feuerwerk aus Schmerzen.


  Nach der 174. Stufe war ich oben angekommen und stand erneut vor einer Tür. Die hier war schon schwieriger zu knacken, und in mir wollte gerade Panik aufwallen, als das Schloss endlich nachgab. Mit einem unangenehmen Quietschen schwang die Tür langsam nach innen und gab den Blick frei auf etwas, womit ich nun wirklich nicht gerechnet hatte.


  Vor mir lag ein weiter, hoher Raum, der vollständig in Weiß gehalten war: weißer Marmorboden, ein großes weißes Bett unter einem Moskitonetz, ein leerer Kamin aus ebenfalls weißem Marmor, davor ein weißer Ledersessel, und vor dem Fußende des Bettes ein weißer Teppich, der sich nach genauerem Hinsehen als das Fell eines Eisbären entpuppte. In mir regten sich Abscheu und Wut, doch ich unterdrückte sie.


  Die hohen Balkontüren am anderen Ende des Zimmers standen offen, und hauchdünne Vorhänge flatterten in der schwülen Brise, die von draußen hereinwehte. Das Prasseln von Regen drang an mein Ohr, und es roch nach Orangen.


  Raus. Bloß raus hier. Sieh zu, dass du hier wegkommst.


  Ich hatte schon den halben Weg geschafft, als ich plötzlich seine Stimme hörte.


  „Ich bin beeindruckt, Ms. Valentine. Luzifers Vertrauen in Sie scheint gerechtfertigt. Ich hatte frühestens in sechs Stunden mit Ihnen gerechnet. Ich hoffe, Sie hatten genug Zeit, sich wieder zu beruhigen.“


  Seine Stimme war eisig, hoch und von mörderischer Psinergie durchtränkt. Und dann konnte ich es riechen: Eis und Blut; blinde weiße Maden, die sich durch einen toten Körper wühlen – der Geruch, der meine Albträume geschwängert hatte. Fünf lange Jahre hindurch.


  Ich fuhr herum und riss mein Schwert in die Höhe, bereit zum Angriff. Blaues Feuer umströmte die Klinge und tropfte zu Boden. Plötzlich hatte ich am ganzen Körper eine Gänsehaut.


  Runter, Doreen, runter …


  Das Spiel ist aus.


  Er stand am Kamin, eine seiner feingliedrigen Hände auf die Sessellehne gelegt. Die schwarzen Tränen über seinen Augen schluckten das bleiche Marmorlicht. Ein weißer, maßgeschneiderter Leinenanzug umspielte lässig den dünnen Dämonenkörper. Durch das fransige dunkle Haar lugte ein Paar spitz zulaufender Ohren. Meine Hände zitterten, aber das Katana blieb ruhig. Das Extramesser unter meiner Jacke glitt aus seiner verborgenen Scheide, drehte sich und fuhr meinen Unterarm entlang.


  „Santino“, flüsterte ich.


  „Höchstpersönlich.“ Er deutete eine Verbeugung an. „Und Sie, meine Schöne, sind Danny Valentine. Ich wusste, dass wir beide uns ein zweites Mal begegnen würden.“


  „Ich werde dich töten.“


  „Das mag gewiss Ihre Absicht sein“, antwortete er. „Aber zunächst möchte ich eine kleine Unterhaltung vorschlagen.“


  Das überraschte mich gerade mal so sehr, dass ich blinzeln musste. Du hast es hier mit einem Dämon zu tun, er ist gerissen, also sei auf der Hut.


  „Wer bist du eigentlich?“, platzte es aus mir heraus. „Sargon Corvin? Oder Santino Vardimal?“


  Er nickte. „Beides. Und mehr. Folgen Sie mir, Dante. Lassen Sie mich Ihnen zeigen, was Luzifer vor Ihnen geheim halten möchte.“


  „Ich traue dir nicht“, fuhr ich ihn an. Meine Ringe blitzten auf. Wenn er mich umbringen will, warum hat er mir dann Schwert und Ausrüstung gelassen? Das ergab keinen Sinn.


  Aber ich wusste, wie sehr er es liebte, mit seiner Beute zu spielen.


  „Das hatte ich auch nicht angenommen. Aber denken Sie einmal darüber nach: Ich habe Sie am Leben gelassen. Hätte ich Ihren Tod gewollt, hätte ich die Angelegenheit erledigt, solange Sie bewusstlos auf der Straße lagen, und mir die viele Mühe erspart. Da können Sie bestimmt die Zeit aufbringen, mir zuzuhören, bevor Sie versuchen, mich zu ermorden.“ Er zuckte mit den Schultern, das typische Schulterzucken eines Dämons.


  Ich wünschte, Japhrimel wäre hier, dachte ich und schob den Gedanken hastig beiseite.


  „Man benutzt Sie nur, Mensch“, sagte er sanft. „Folgen Sie mir, und ich werde es Ihnen beweisen.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und schritt durch das Zimmer.


  Geh nicht mit ihm, Danny. Spring aus dem Fenster, egal wie tiefes da runtergeht, das kannst du schaffen, hau ah, hau ah, HAU AB …


  Und dann folgte ich ihm doch. Ich näherte mich ihm mit dem Schwert in der Hand. Falls er irgendetwas versuchen sollte, würde ich ihn auf der Stelle töten, und wenn mich der Versuch das Leben kosten würde. Warum hat er mir das Katana gelassen?


  Das Haus erwies sich als gigantisch, und der Boden war größtenteils mit weißem Marmor gefliest, ganz im Stil einer Hazienda. Es wäre wunderschön gewesen, hätte ich nicht so schreckliche Angst gehabt. Er führte mich Treppen hinunter und durch Räume, die mit Möbeln bestückt waren, deren Wert meinen Jahresverdienst überschritten – ganz offensichtlich war es Vardimal ausgesprochen gut ergangen.


  Genau wie Jace.


  Er schien gar nicht zu bemerken, dass ich ihm folgte. Doch als wir durch einen langen Gang mit Säulen auf der einen und Gemälden, die ich nicht anzusehen wagte, auf der anderen Seite kamen, sagte er: „Luzifer will mich vernichtet sehen, weil ich ihn überlistet habe. Das kann er einfach nicht ertragen. Andererseits ist er selbst der Herr aller Lügen. Möglicherweise weiß er, dass mir gelungen ist, woran so viele andere gescheitert sind.“


  „Ich verstehe kein Wort“, murmelte ich wie betäubt.


  Er schritt einen anderen Gang -entlang, der abwärts führte. „Natürlich. Ich sollte von vorne anfangen.“ Er drehte den Knauf einer Doppeltür und öffnete sie schwungvoll. „Vor langer Zeit, als Luzifer die menschlichen Gene zur Genüge verändert hatte, damit sie für seine Pläne taugten, blickten die Söhne seines Reichs auf die Töchter der Menschen und fanden sie schön. Sie kamen auf die Erde und legten sich zu ihnen, und Riesen bevölkerten in jenen Tagen die Welt.“


  Diese Geschichte kannte ich. Vor mir erstreckte sich ein weiterer Gang. Wo sind nur seine ganzen Wachen?, fragte ich mich. Und hatte Lucas nicht gesagt, Jace sei der jüngste Sohn eines Corvin?


  „Erzählst du mir gerade, dass du mit menschlichen Frauen Kinder gezeugt hast?“ Meine Stiefel glitten leise über den glatten Marmor. Allmählich spürte ich die Auswirkungen des Psinergie-Katers – und der Furcht. Mir wurde zunehmend schlecht und schwindelig. Ich war in der Höhle des Löwen und Santino nahe genug, um ihn zu töten. Ich war nahe genug, um das Ding zu töten, das Doreen auf dem Gewissen hatte.


  Warum hatte ich ihn nicht schon längst angegriffen?


  Hier läuft noch irgendwas anderes ab, dachte ich. In mir hallte das Echo der Vision wider, die Japhrimel unterbrochen hatte. Hätte ich vielleicht genau das hier vorausgesehen, wenn er nicht eingegriffen hätte?


  „Selbstverständlich nicht. Und dennoch sind Sie wesentlich intelligenter, als man gemeinhin annimmt. Menschenfrauen sind ein ausgesprochen angenehmer Zeitvertreib. Warum sonst, glauben Sie, sollte sich Luzifer für Ihre Spezies interessieren? Aber, um auf Ihre Frage zurückzukommen: Nein, ich habe keine Nachkommen. Jedenfalls keine, die Ihren Vorstellungen entsprechen.“


  Er bog in einen weiteren Gang ein, der trotz der leistungsstarken Neonröhren nur schwach erleuchtet wurde, da die meisten nicht eingeschaltet waren. In dem dämmrigen Licht konnte ich nur den Marmorboden und außerdem eine Reihe von Türen erkennen, allesamt mit elektronischen Schlössern versehen, die sich nur mit dem richtigen Handabdruck öffnen ließen. „Sicher haben Sie sich schon gefragt, Dante, warum Luzifer mir Immunität gewährte. Nun, weil ich in erster Linie Wissenschaftler bin, und erst danach Dämon. Vor langer Zeit habe ich für Luzifer die Grundlagen geschaffen, um Ihre Spezies umzugestalten. Bevor Dämonen mit den Menschen spielen konnten, musste man den Menschen … nun ja, ein wenig auf die Sprünge helfen.“


  Sein Gequatsche machte mich wütend. Er redete daher, als wäre es ein bisschen peinlich oder abstoßend, im Schicksal der Menschheit herumzupfuschen, wie ein Ludder, der davon erzählt, dass er zu einer Sexhexe geht. Vor einer völlig nichtssagenden Tür blieb Santino schließlich stehen und presste seine Hand auf das Sensorfeld. Grünes Licht leuchtete auf, und die Tür glitt mit einem sachten Geräusch zur Seite. „Tritt ein.“


  Ich folgte ihm und tauchte in die künstliche Kühle einer Klimaanlage ein. Wir befanden uns in einem Labor: Flackerndes Neonlicht fiel auf glimmende Computerbildschirme, und die Temperatur lag bei knapp zwanzig Grad – nach der Hitze von draußen schon fast ein Kälteschock. Entlang einer der Wände war etwas, das ich schon einmal in einer staatlichen Klinik für Psione gesehen hatte: Auf einem Plasmascreen drehte sich eine DNA-Helix, während links unten Zahlen und Codes über den Schirm rasten. Eine andere Wand war vollständig zugestellt mit Regalen, in denen sich hinter Glasscheiben kleine Behälter reihten, gekühlt von flüssigem Stickstoff und penibel beschriftet. Ich hatte das üble Gefühl, einige der Namen wiederzuerkennen. Jeder einzelne der Behälter bedeutete ein Leben, beherbergte vielleicht ein inneres Organ oder eine Phiole Blut – und ein Stück menschlichen Oberschenkelknochens mit seinem reichhaltigen Inneren, dem Knochenmark. Genau das Richtige für ein bisschen Genforschung.


  So viele, durchfuhr es mich. Die Regale und Reihen voller kleiner Gefäße schimmerten sacht im hellen, unbarmherzigen Licht. So viele Tode.


  Santino wandte sich wieder mir zu, und ich hob das Schwert. Er sah nachdenklich aus, die Tränen über seinen Augen gähnten wie schwarze Löcher. „Ich bin unfruchtbar, Dante“, sagte er. „Selbst wenn ich wollte, könnte ich mit einer Menschenfrau kein Kind zeugen. Nur die Dämonen der höheren Schar können sich fortpflanzen – und dafür müssen sie zu Gefallenen werden. Das kann ich nicht. Also floh ich aus der Hölle und kam hierher, auf der Suche nach etwas ganz Besonderem.“


  Meine Kehle war trocken. „Du hast also keine Trophäen ergattert“, flüsterte ich. „Du hast den Opfern Proben entnommen.“


  Sein Mund verzog sich zu einem strahlenden Lächeln und offenbarte messerscharfe Zähne. Die spitz zulaufenden Ohren zuckten leicht. „Ganz recht!“ Er hatte den Tonfall eines Professors angenommen, der mit einem begabten, manchmal aber leider unglaublich langsamen Studenten redet. „Proben. Ich war mir sicher, dass des Rätsels Lösung in den Psionen zu finden war. Dank der dämonischen Bastelleidenschaft verfügt die Menschheit über eine Reihe ganz erstaunlicher Fähigkeiten. Ich war auf der Suche nach einem ganz bestimmten genetischen Code, der mich ans Ziel meiner Forschungen bringen würde. Ich adoptierte mehrere Psione und unterstützte die Forschung der Hegemonie mit beträchtlichen Fördergeldern, aber sie arbeiten einfach so verdammt langsam, selbst für Menschen. Also beschloss ich, mich selbst an die Arbeit zu machen, und dafür benötigte ich andere Proben. Mir lief die Zeit davon. Ich wusste, je länger ich brauchte, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass Luzifer einen neuen Dämon erschaffen wollen und bemerken würde, dass das Ei verschwunden war.“ Zärtlich strich er mit den Fingern über das Glas, hinter dem die Behälter mit den Proben aufbewahrt wurden. Seine Krallen verursachten auf der glatten Oberfläche ein leises Quietschen.


  „Aber wozu das Ganze? Und was ist dieses blöde Ei überhaupt?“ Töte ihn, brüllte die Stimme in meinem Inneren. Nimm Rache für Doreen, hör nicht auf ihn, TÖTE ihn!


  Aber wenn man schon Spielchen mit mir spielte, dann wollte ich wenigstens wissen, warum. Luzifer hatte mir von all dem nichts erzählt. Japhrimel ebenso wenig. Was irgendwie die Frage aufkommen ließ, was sie nun wirklich wollten – welches Spiel wurde hier tatsächlich gespielt? Ich fragte mich, warum sie zugelassen hatten, dass dieser Typ fünfzig Jahre lang auf der Erde herumspazierte.


  „Kommen Sie.“ Er führte mich aus dem Labor hinaus, durch eine weitere mit einem elektronischen Schloss gesicherte Tür und einen Gang hinunter, der mehr wie eine Säulenhalle aussah. In seiner Mitte lag ein Garten, der im Regen von Nuevo Rio dampfte – die Hitze hier war nach der künstlichen Kälte des Labors fast unerträglich. Benommen folgte ich Santino durch eine Tür zur Linken und klemmte mir dabei beinahe die Fersen ein, so schnell schloss sie sich hinter mir.


  Irgendwie leuchtete dieser Garten orange – lag wohl an der Lichtverschmutzung der Stadt. Der Dämon hielt vor einer Tür inne, die ausnahmsweise kein elektronisches Schloss hatte. Dafür war sie völlig weiß, und auf der Oberfläche prangte in Blattgold die Radierung eines Vogels, der nicht von dieser Welt zu sein schien. Santino drehte sich zu mir um, und ich wich mit erhobenem Schwert rasch ein paar Schritte zurück. Er lachte, ein schrilles Kichern, das meinen Albträumen hätte entsprungen sein können und mein Herz zu einem Klumpen Eis gefrieren ließ.


  „Wir sind eine alte und müde Rasse, Dante, und unsere Kinder sind dünn gesät. Nahezu keines wird ohne Luzifers Zutun geboren, und er ist äußerst knausrig mit seiner Hilfe. Wenn ein Dämon sich fortpflanzen will, muss er den Fürsten regelrecht anbetteln.“ Irgendwie schafften es die schwarzen Tränen über seinen Augen, den Anschein eines breiten Grinsens zu vermitteln. „Sie wollen mich töten, Dante, weil ich diesen Menschen ihr kostbares menschliches Leben genommen habe. Doch sie ließen ihr Leben für einen höheren Zweck – um die Macht des Fürsten der Finsternis zu brechen, die er über Ihre und auch meine Welt hat. Endlich habe ich es geschafft, Dante. Ich habe ein Kind zur Welt gebracht, das es mit dem Fürsten selbst aufnehmen kann.“ Er griff hinter sich, drehte am Türknauf und trat in den Raum. „Kommen Sie und sehen Sie selbst.“


  Vorsichtig folgte ich ihm. Trau ihm nicht über den Weg, Dante! Töte ihn jetzt! Töte ihn oder hau ab!


  Es war ein Kinderzimmer. Trübe Lichtstrahlen fielen durch vergitterte Fenster. Über den Holzboden und die Plüschteppiche lag Spielzeug verstreut. Ich sah ein Schaukelpferd und ein paar Stühle, die um einen Tisch standen – alles ganz auf ein Kind zugeschnitten. In unmittelbarer Nähe eines Kamins lagen übereinandergepurzelte Holzbauklötze. Und auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers trat Santino gerade auf ein niedriges, aber ausladendes Himmelbett zu, das von einem Moskitonetz eingehüllt war.


  Ich ging ihm hinterher. Ab und zu stießen meine Stiefel an ein kleines Plüschtier. Bei allen Göttern, dachte ich, hier leben Kinder? Was mögen das für Bälger sein, die von einem Dämon großgezogen werden?


  „Luzifer hat das Sagen, weil er die Macht dazu hat“, sagte Santino leise und mit geheimnisschwangerer Stimme. „Aber nicht allein deswegen – sondern auch, weil er ein Androgyne ist, fast wie eine Königsbiene, die sich allein fortpflanzen kann. Ich habe fünfundvierzig Menschenjahre gebraucht, aber schließlich ist es mir gelungen, einen neuen Androgyndämon zu zeugen. Man braucht lediglich das richtige genetische Material und die richtige Technik, Dante.“ Er legte eine kleine dramatische Pause ein. „Die Gentechnik des Wissenschaftlers, mit dessen Hilfe Luzifer die Menschheit überhaupt erst erschaffen hat – und das Material eines Sedayeen beispielsweise. Eines menschlichen Psionen mit der Fähigkeit zu heilen, eines beinahe direkten Nachfolgers der A’nankimel – der Dämonen, die sich vor Äonen von Jahren in Menschenfrauen verliebten und mit ihnen Familien gründeten. Bis Luzifer sie aus Angst vor der Geburt eines weiteren Androgynen vernichtete.“


  Auf eine verdrehte Art ergab das sogar Sinn. Langsam ging ich auf das Bett zu. Ich musste es sehen.


  „Anders als menschliche Gene verlieren die Gene von Dämonen nicht ihre Potenz“, flüsterte er. „Hier sehen Sie mit eigenen Augen die gesteigerten menschlichen Psionenkräfte, das fantastische Erblühen dieser Kräfte während der Zeit des Großen Erwachens …“


  „Halt die Klappe.“ Meine Stimme klang halb erstickt.


  Im Bett lag unter einer weichen, teuren Decke ein kleines Mädchen mit hellem Haar, das ungefähr fünf Jahre alt sein musste und den Schlaf kindlicher Unschuld schlief. Ihr langes Haar war in wirren Strähnen über das Kissen gebreitet, und ich konnte ihren sanften Atem hören. Der Geschmack von Salz und bitterer Asche breitete sich in meinem Mund aus. Ich kannte dieses Gesicht – ich hatte es früher schon gesehen.


  Sie schlief auf dem Rücken, einen pummeligen Arm über den Kopf gestreckt. Ihre Stirn sah seltsam aus: Auf der weichen Kinderhaut zeichnete sich ein Mal ab, das in einem sanften Grün schimmerte. Ein Smaragd. Ich habe mich schon gefragt, warum Luzifer einen hat. Mir wurde klar, dass dieser Smaragd nicht implantiert war – dafür war er zu ebenmäßig, wie nur ein Bestandteil der Haut selbst es sein kann. Fast schon wie ein mit Juwelen besetztes Muttermal. Beim Gedanken daran, dass mein eigener Smaragd ein Echo davon sein könnte, wurde mir maßlos schlecht.


  „Es gibt zwei Arten von menschlichen Psionen, die fast direkte Nachfahren der Anankimel sind und die rezessiven Gene tragen, die für meine Zwecke geeignet sind. Die einen sind die Sedayeen, die über das Geheimnis des Lebens verfügen. Die anderen …“ Er unterbrach sich erneut, während ich gebannt das Kind in dem Bett betrachtete.


  Das Kind, das Doreens mädchenhaftes Gesicht hatte.


  „Die anderen“, fuhr Santino fort, „sind die Nekromanten.“


  „Deshalb also …“ Meine Stimme war nur noch ein heiseres Krächzen. „Deshalb hast du …“


  „Deshalb habe ich die Proben entnommen“, raunte er eindringlich. „Was glauben Sie, Dante, wer beide Welten regiert? Wer, glauben Sie, ist der König über alles Bestehende? Er. Wir alle sind nur seine Sklaven. Doch ich habe das Ei – und das Kind, das ihn vom Thron stoßen kann.“


  Ich schluckte. „Du hast sie für das da getötet?“, keuchte ich. Ich riss den Blick von ihrem schlafenden Antlitz los und wandte ihn der grinsenden Grimasse Santinos zu.


  „Ganz recht“, sagte er. „Aber es war ein Fehler. Ich hätte sie nicht töten sollen. Nachdem ich das Knochenmark geerntet und herausgefunden hatte, dass sie alle erforderlichen Bedingungen erfüllte, brauchte ich einen menschlichen Brutkasten. Nur mit Hilfe der Corvin-Familie konnte ich das nötige Geld auftreiben und die illegalen Genexperimente durchführen, um die Kleine durchzubringen. Die menschlichen Regierungen sind zu langsam. Aber ich habe es trotzdem geschafft. Ich fand den glorreichen Genstrang, den nicht einmal Luzifer selbst mit all seiner elenden Pfuscherei finden konnte. Jetzt, wo ich weiß, wie, muss ich nicht länger töten. Alles, was ich brauche, sind menschliche Sedatjeen – und Nekromanten –, die über eine ganz bestimmte Psinergie verfügen, die mit dem Kodex im Inneren des Eis in Einklang gebracht werden kann. Ich kann jetzt so viele Androgyne erschaffen, wie ich will, die sich wiederum fortpflanzen können …“


  „Du hast sie für das da getötet?“ Meine Stimme wurde lauter. Das Mädchen auf dem Bett regte sich noch immer nicht. Ich hörte das gleichmäßige, pfeifende Geräusch ihres Atems. Ihr Schlaf war wie der eines menschlichen Kindes, so voller Vertrauen.


  „Denken Sie darüber nach, Dante“, raunte er. Wieder diese sanfte Stimme, die auf einen einredete und versuchte, überzeugend zu klingen – wie die Luzifers selbst. „Sie können die Mutter einer völlig neuen Rasse sein, die Luzifer vom Thron stoßen wird. Sie werden die neue Madonna sein. Was auch immer Sie sich erträumen …“


  Ich wich erschrocken zurück und trat gegen eines der Plüschtiere. „Du hast sie für das da getötet.“ Ich war nicht fähig, irgendetwas anderes zu sagen.


  „Was ist schon ein unbedeutendes Menschenleben verglichen mit Freiheit, Dante?“ Er machte einen Schritt auf mich zu. Ich hob abermals das Schwert. Das blaue Leuchten des Stahls wurde intensiver, und Santino verzog das Gesicht. Es war nur ein kurzes Zucken, aber ich hatte es deutlich gesehen.


  Ein geweihtes Schwert wird ihn zumindest verletzen, fuhr es mir durch den Kopf. Japhrimels Stimme hallte in meiner Erinnerung wider: Sie glaubt. Natürlich glaubte ich – immerhin sah ich die Götter, den Gott des Todes sogar aus nächster Nähe. Ich konnte gar nicht anders, als glauben. Und dieser Glaube selbst konnte eine Waffe sein.


  Vielleicht kann ein geweihtes Schwert ihn sogar töten.


  „Du hast Doreen nicht einfach nur ermordet. Du hast sie abgeschlachtet und dabei gelacht“, fuhr ich ihn an. „Du bist genauso wenig ein Wissenschaftler wie all die anderen Irren. Du bist auch nur eine andere Spezies von Psychopath.“ Direkt hinter mir ist ein Fenster. Oh, ihr Götter. Ihr guten Götter.


  Er machte eine wegwerfende Bewegung mit seinen langen, eleganten Fingern, als würde ich ihm mit Belanglosigkeiten die Zeit stehlen. Wie ein beschissener Dämon eben. „Sie waren die Mütter der Zukunft, ihr Tod hatte einen Sinn. Verstehen Sie das nicht? Freiheit, Dante. Für die Dämonen und für die Menschen. Kein Herr der Lügen mehr, der hinter den Kulissen die Fäden zieht und jeden wie seine Marionette tanzen lässt …“


  Ich war kurz davor, mich in Richtung Fenster zu stürzen, als sich plötzlich der Luftdruck änderte. Donnergrollen. Ein jäher, stechender Schmerz durchfuhr das Mal auf meiner Schulter.


  Japhrimel. Mein Herz hüpfte.


  Der Ausdruck auf Santinos Gesicht verwandelte sich in eine Maske rasender Wut. Er stürzte sich so schnell auf mich, dass ich die Bewegung kaum wahrnahm. Mein Schwert zuckte und verschwamm vor meinen Augen, als ich mich nach hinten und zur Seite warf, dem offenen Fenster entgegen. Seine Krallen fuhren klirrend von der Schneide zurück. Noch einmal erbebte das Zimmer unter einem gewaltigen Schlag, und ich hörte Japhrimels unverkennbares Brüllen, das brutal die Luft zerriss. Santino knurrte, während er mit tänzerischer Anmut herumwirbelte. Er schoss auf das Bett zu, und ich drängte vorwärts, dachte an seine Krallen und an das kleine Mädchen. Aber ich war zu langsam. Schock, der kürzliche Psinergieverlust und taumelnde Schwäche drückten mich nieder.


  Er raffte einige Bettlaken und die zierliche Mädchengestalt an sich. Im nächsten Moment hob er die krallenbewehrte Hand. Metall blitzte. Das hustende Brüllen einer Schusswaffe durchschnitt die Luft – das Projektil traf mich weit oben in die Brust, meine Stiefel schrammten wie in Zeitlupe über den Boden, und mein Katana fiel scheppernd auf den Marmor. Ich stürzte, und mein Kopf prallte gegen etwas Solides – vielleicht einen der Bauklötze.


  Komisch, dachte ich. Er hat auf mich geschossen. Warum hat er auf mich geschossen? Von einem Dämon hätte ich mehr Einfallsreichtum erwartet.


  Da lag ich also, betäubt, und zwar für eine lange Zeit, die sich wie eine dumpfe Ewigkeit anfühlte. Dann versuchte ich, mich auf die Seite zu rollen. Etwas Warmes sprudelte mir über die Lippen. Ich hörte Schritte. Plasbolzen. Und Japhrimels verzweifelten Aufschrei. Schmerz keimte in meiner Brust auf eine abscheuliche Blüte.


  Weitere Schritte. Ich versuchte noch einmal, mich herumzurollen. Aussichtslos. Nur noch mehr Schmerz. Nässe auf meinen Lippen …


  … Blut, das ist Blut. Ich sterbe, ich sterbe …


  „Oh mein Gott. Oh Gott. Er hat sie erschossen, erschossen …“ Die Stimme von Jace, schrill und atemlos. „Verdammt noch mal, tu doch was!“


  Ein geknurrter Fluch in einer Sprache, die ich nicht kannte. Aber die Stimme war mir vertraut. Ein gewaltiger, zermürbender Schlag gegen meine Brust.


  „… mich verlassen“, knurrte Japhrimel. „Lass mich diese Welt nicht allein durchstreifen – atme, verdammt, atme!“


  Noch ein Schlag, der mir durch Mark und Bein fuhr. Meine linke Schulter, aus ihrem Gelenk gerissen, flüssiges Feuer in meinen Adern. Ich schnappte nach Luft. Am Rand meines Blickfelds waberte Dunkelheit. Ich roch Blumen und Blut, und moschusartigen Dämonenduft, der alles durchdrang.


  „Du wirst mich nicht verlassen“; sagte Japhrimel. „Das wirst du nicht.“


  Ich wollte ihm sagen, dass er Santino verfolgen und ihn umbringen sollte – das kleine Mädchen retten. Doch bevor ich dazu kam, schlug der Tod seine diamantenen Zähnen in mich und schluckte mich hinunter, gerade als ich Luft holen wollte, um zu schreien.
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  Eine Stimme durchdrang die Dunkelheit.


  Ich stand auf der kalten Steinbrücke, unentschlossen und mit nackten Füßen. Ich fühlte, wie die vertraute Kälte mir in die Finger kroch, die Arme hinauf.


  Mein Smaragd leuchtete, während die Seelen, die über die Brücke strömten, an mir vorbeiflatterten. Der Kokon aus Licht, der mich sicher auf der Brücke hielt, wurde schwächer.


  Warum war ich hier? Ich holte keine Seele zurück. Oder doch? Ich erinnerte mich nicht.


  Ich sah hinüber zum anderen Ende der Brücke, dem anderen Ende des großen Saals. Die blauen Kristallwände vibrierten sanft und sangen ein Lied, das ich beinahe verstand. Ich spürte, wie es auf mich eindrang – die allumfassende Erkenntnis vom Geheimnis des Todes, die Muttersprache, von der sich alle nekromantischen Gesänge und Beschwörungen ableiten. Der Strom der Seelen wollte mich mit sich fortreißen, das Licht des Smaragds wurde schwächer, und mein Sicherheitskokon schrumpfte.


  Doch da war diese Stimme, die nach mir rief die flehte, forderte. Ich sah den Gott, dessen unbestimmte Form beständig wechselte zwischen der eines schlanken ägyptischen Hundes und irgendetwas anderem, einer Art dunklem Schatten, der vor meinen Augen wie Tinte auf nassem Papier verschwamm.


  Meine Lippen formten den Namen des Gottes, doch die Silben klangen fremd. Die Kristallwände bebten, und für einen Moment sah ich Felsen, eine gewaltige, schreckliche, zugige Felsenhalle, an deren weit entferntem Ende ein Thron stand, auf dem ein griesgrämiger König hockte. Der Thron war übersät mit Juwelen, die wie irrsinnig glitzerten. Und dem König zur Seite saß eine Königin mit einem Gesicht wie der Frühling selbst. Ich spürte, wie mein Mund unbekannte Worte bildete. In meiner Kehle pulsierte Verzweiflung. Mit jeder Faser meines Daseins sehnte ich mich danach, die geheime Sprache zu verstehen und die Umarmung des Gottes zu fühlen, meinen Kopf endlich an Seine Brust zu legen und die bleierne Last des Lebens abzuwerfen …


  BUMM


  Das Geräusch erschreckte mich. Es dauerte scheinbar eine Ewigkeit, bis ich mich umdrehte. Noch bevor es mir gelang, ertönte das Geräusch wieder – als würde irgendwo ein Gong geschlagen –, ein blecherner Klang, der mich zurückzog.


  BUMM.


  Ich kämpfte mich wie durch Sirup. Ich wollte bleiben.


  Ich wollte tot bleiben.


  BUMM.


  Eine der Seelen, die an mir vorüberzogen, hielt inne und streckte eine bleiche Hand aus. Sie war formlos wie alle Seelen, ein bloßer Hauch einzigartiger Energie, und doch kam sie mir bekannt vor, verband ich mit ihr ein bestimmtes Gesicht.


  BUMM.


  „Kehre um“, sagte sie. „Geh zurück.“


  BUMM.


  Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen. Da streichelte die schimmernde Seele meine Wange.


  BUMMBUMM.


  „Geh zurück“, sagte Doreen. „Rette meine Tochter. Geh zurück.“


  BUMMBUMM. BUMMBUMM.


  Da begriff ich, dass ich wedereinen Gong noch eine Messingglocke hörte, sondern mein eigenes Herz. Und ich wurde zurück auf die Welt gerufen.


  Schwindel. Kälte sickerte meine Arme hinauf. Stimmen.


  „Ruf sie zurück!“ Eddies Bass vibrierte durch meine Knochen.


  Mein Herzschlag pochte mir in den Ohren. Gezwungen zu werden, in einen toten Körper zurückzukehren, ist grausame Folter sogar noch schlimmer, als erschossen zu werden.


  „Dante!“, heulte Japhrimel.


  „Danny! Danny!“, schrie Jace gleichzeitig. Ein Missklang. „Lass mich los …“


  Hitze versengte mir das Gesicht. Eine Hand. Gabes Gesang verstummte, während die letzte pulsierende Silbe noch immer in meinem Kopf bebte. Ich schnappte nach Luft, die wie mit Messern in meine schmerzende Brust fuhr.


  Ein gewaltiger Schwall glühend heißer Psinergie peitschte über mich hinweg. Ich schrie leise auf und krümmte mich.


  „Verlass mich nicht“, sagte Japhrimel mit heiserer Stimme. „Verlass mich nicht, Dante.“


  „Verdammt, Eddie“, zischte Jace. „Lass mich los, oder ich bringe dich um.“


  Licht blendete meine Augen, wie die eines Neugeborenen. Und genauso reagierte ich auch: Ich schrie und weinte. Japhrimels Psinergie und Gabes Nekromantenkünste hatten mir ein zweites Leben geschenkt, und ich war innerlich noch ganz wund. Japhrimel schlang die Arme um mich und legte sein Kinn auf meinen Kopf. Ich japste und fing wieder an zu schreien, diesmal allerdings gedämpft von seinem Brustkorb. Langsam wurde aus dem Schrei ein Schluchzen. Ich weinte, weil ich im Unrecht gewesen war, und weil ich recht gehabt hatte. Ich weinte, weil mir der Trost des Todes versagt blieb. Ich weinte, weil man mich zurück in meinen müden Körper gezerrt und wieder an ihn gefesselt hatte.


  Und ich weinte vor Erleichterung und klammerte mich fest an Japhrimel, den Dämon. Er war fest und warm – und real. Ich wollte nicht mehr loslassen.
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  Als wir in Jaces Villa eintrafen, war ich noch immer schwach, aber immerhin wieder einigermaßen klar im Kopf.


  Eddie hielt Jace die meiste Zeit über mit einer Plaspistole in Schach. Gabe flog den Gleiter. Sie war kreidebleich vor Erschöpfung und von Kopf bis Fuß mit Blut bedeckt, hauptsächlich meinem. Ich fragte nicht, wo sie den Flieger hergezaubert hatten – wenn er Jace gehörte, schön, wenn nicht, wollte ich es gar nicht wissen. Alle drei – Gabe, Eddie, Jace – sahen aus, als hätte man sie durch den Fleischwolf gedreht. Eddies linker Arm hing schlaff herab. Jace hatte eine Kopfverletzung, sein Gesicht war voller Blut, und der größte Teil seines Hemds war nur noch Fetzen. Darunter war die Haut von gezackten Kratzern übersät. Gabes Klamotten sahen aus wie Lumpen, waren dreckig und stanken nach Rauch, Blut und etwas, das verdächtig nach Innereien roch.


  Japhrimel trug mich auf den Armen. Sein Gesicht war verschlossen, seine Augen dunkel, und auf seiner Wange war ein Spritzer von meinem Blut – immerhin hatte mich Santino in die Brust geschossen. Doch Japhrimels dunkler Mantel war makellos. Ab und zu streichelte er mir über die Wange und blickte dabei manchmal zu Jace.


  Ich wollte gar nicht wissen, was da ablief. Mich überkam das ungute Gefühl, dass ich es noch bald genug erfahren würde.


  Zum Denken war ich viel zu müde. Mein Hirn torkelte wie ein Betrunkener von einem Gedanken zum nächsten, ohne jede Logik, ganz und gar unter Schock.


  Die Stadt lag unter einer Decke aus Rauch. Man konnte fast den Eindruck bekommen, dass eine ausgewachsene Revolte stattgefunden hatte. Mehrere Krater waren zu sehen. Der Regen war mittlerweile stärker geworden und löschte die Feuer. In der Luft hing Brandgeruch, sogar im Innern des Gleiters. Ich war erleichtert, als wir endlich bei Jace ankamen und landeten.


  Drinnen trieb uns Gabe alle in ein Wohnzimmer, das in hellem Blau und Cremetönen gehalten war. Eddie drückte Jace auf eine geschmackvolle Couch. Hoffentlich hat er den Raum hier durchsucht, dachte ich müde. Jace hat vielleicht irgendwo eine Waffe gebunkert.


  Ich zitterte. Es würde wohl eine Weile dauern, bis ich das nächste Mal einen Nekromantenjob annehmen konnte. Wenn ich die Grenzen zum Reich des Todes zu früh wieder aufsuchte, würde es mir vielleicht nicht gelingen zurückzukehren, Training hin oder her.


  „Na schön“, sagte Gabe. Sie schritt quer durch den Raum, hinüber zu einem alten Sekretär aus Walnussholz, öffnete ihn schwungvoll und brachte eine Reihe Schnapsflaschen zum Vorschein. „Ich brauche was zu trinken.“


  Ich räusperte mich. „Ich auch.“ Das waren die ersten Worte, die mir über die Lippen kamen, seit wir Santinos Versteck verlassen hatten. „Wir müssen jetzt schnell sein“, fuhr ich fort, als mich Japhrimel zu der Couch gegenüber von Jace trug. Anstatt mich abzusetzen, ließ er sich einfach selbst elegant auf die Polster fallen, und ich fand mich an ihn geschmiegt auf seinem Schoß wieder. Wie ein Kind kuschelte ich mich in seine Wärme.


  Ein Kind. Bei dem Gedanken lief es mir kalt den Rücken hinunter. Doch die Hitze, die der Dämon ausstrahlte, und sein Geruch trösteten mich.


  Gabe stöhnte. „Gönn mir eine Minute, Danny. Ich habe gerade erst herausfinden müssen, dass einer meiner Freunde ein beschissener Verräter ist – und dich ganz nebenbei den Fängen des Todes entrissen. Lass mich wenigstens in Ruhe einen Bourbon trinken.“


  Ich räusperte mich noch einmal. „Schenk mir einen Doppelten ein.“ Meine Stimme war heiser und drohte, mir nicht zu gehorchen. „Wir stecken wirklich in großen Schwierigkeiten.“


  „Darauf wäre ich nie gekommen“, grummelte Eddie. „Du wirst noch mehr Scheißschwierigkeiten bekommen, Dante. Das Ding hier hat auf der Suche nach dir fast die ganze gottverdammte Stadt niedergebrannt.“


  Beinahe fehlte mir der Mut, Japhrimel ins Gesicht zu blicken. „Du warst das?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich musste dich finden.“


  Ich ließ das Thema fallen. Stattdessen fing ich an, meine Geschichte zu erzählen, begleitet vom Regen, der gegen die Fensterscheiben prasselte. Gabe kannte mich gut genug, um mich nicht zu unterbrechen, und Eddie war vollauf damit beschäftigt, Jace im Auge zu behalten. Mittendrin reichte mir Gabe ein Glas Bourbon und setzte sich dann steif auf einen Stuhl. Mit ihrer aufgeplatzten Lippe und den Veilchen sah sie nicht nur nachdenklich, sondern auch tieftraurig aus. Ich kippte den Whiskey hinunter und hustete, als er mir in der Kehle brannte. Dann erzählte ich weiter. Bis ich zu der Stelle mit dem seltsamen Kinderzimmer und dem schlafenden Mädchen kam, hatten Japhrimels Augen angefangen zu leuchten, und er war immer mehr zu Stein erstarrt.


  Als ich fertig war, kippte Gabe den Rest ihres Whiskeys hinunter. Stille legte sich über den Raum, die von einem jähen Donnergrollen durchbrochen wurde.


  Dann sprang sie auf, schmetterte ihr Glas quer durch den Raum und stieß einen Schrei aus, scharf wie der Ruf eines Falken. Das Klirren des Glases ließ mich kalt, doch bei diesem Aufschrei fuhr ich beinahe hoch.


  Gabe wirbelte halb herum und warf Jace einen anklagenden Blick zu. „Verräter!“, zischte sie. „Du hast die ganze Zeit Bescheid gewusst!“


  „Ich hatte keine Ahnung …“, setzte er an. Eddie knurrte.


  „Lass ihn reden“, sagte ich ruhig, aber mit einer Bestimmtheit in der Stimme, die den maulenden Skinlin zum Schweigen brachte. „Und solange er das macht, Gabe, kannst du dir bitte mal Eddies Arm ansehen?“


  Einen Moment lang starrten sie mich alle an. Dann ging Gabe mit steifen Schritten zu Eddie hinüber und berührte seine Schulter. Die beiden schienen eine Art unausgesprochene Übereinkunft zu treffen, und Eddie ließ die Schultern ein klein wenig sinken. Am Himmel grummelte das Gewitter weiter. Ich war so müde, dass es mir ausnahmsweise nicht wehtat zu sehen, wie Gabe Eddie einen Kuss auf die Stirn drückte; trotzdem sah ich weg. Ich blickte zu Jace hinüber, der kreideblass war. Ein Muskel unter seinem Auge zuckte wütend.


  „Besser, du redest schnell“, sagte ich. „Bevor ich es mir anders überlege.“


  „Von dieser ganzen Scheiße habe ich nicht das Geringste gewusst“, antwortete er barsch. Gabe fing an, an Eddies Arm herumzudrücken, und ich konnte spüren, wie ihre Psinergie zu vibrieren begann. Sie heilte ihn. Mich fröstelte -jedes Mal, wenn sie aus dem Energiefluss schöpfte, war es, als würde ein kräftiger Hieb gegen meine aufgescheuerte Psyche donnern. Sie hatte mich von den Toten zurückgeholt.


  „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du ein geborener Corvin bist?“ Fließt in deinen Adern vielleicht Dämonenblut, Jace? Die Frage zitterte mir auf der Zunge. Meine Haut prickelte.


  „So ist das nicht“, antwortete er und ließ sich in die Couch sinken. Sein Haar war von Blut und Regen verfilzt. Wir waren schon eine jämmerliche Truppe, abgesehen von Japhrimel, der- bis auf mein Blut auf seiner Wange – makellos aussah. „Ich bin adoptiert worden von einem der Vier Onkel – das sind Sargon Corvins Adoptivsöhne. Wegen meiner Psikräfte. Das ist es nämlich, was einem die Tür in die Corvin-Familie öffnet: Psi. Jede einzelne Minute davon war mir zuwider, Danny. Als Deke Corvin dann starb, floh ich und rannte, so weit ich nur konnte … und dann habe ich dich kennengelernt.“


  „Hast du gewusst, dass Sargon Corvin, der Kopf eurer beschissenen Mafiafamilie, Santino ist?“, fragte ich geradeheraus.


  „Nein. Bei den Göttern, nein. Ich schwöre bei meinem Stab, ich hatte keine Ahnung. Jahrelang hat niemand Sargon auch nur zu Gesicht bekommen – mal abgesehen von den älteren Onkeln. Sie sind es, die sämtliche Befehle erteilen, die sie angeblich wiederum von ihm haben. Verdammt, Danny, ich habe geglaubt, der große Sargon sei nur ein beschissener Mythos. Niemand durfte in den Inneren Komplex -wo wir dich gefunden haben. Dort lief die ganze Genforschung ab. Vor allem, was illegale Anabolika angeht, waren sie voll dabei, und beim Genspleißen, weil damit das meiste Geld zu machen ist. Davon habe ich gewusst. Aber sonst von nichts. Ich dachte, Santino hätte es auf dich abgesehen, weil er Rache wollte, weil mein Krieg mit ihnen die letzten drei Onkel das Leben gekostet hat. Und es war auch kein schöner Tod, den sie starben. Während du in Saint City Trübsal geblasen hast, hatte ich echt alle Hände voll zu tun.“ Er drückte sich in das Sofa, ließ den Kopf zurücksinken und schluckte ein paarmal. Ich sah zu, wie sein Adamsapfel hüpfte. „Er wusste, dass dein Tod der einzige Weg war, mich wirklich zu verletzen, Danny. Deshalb habe ich dich verlassen, und deshalb wollte ich auch unbedingt, dass ihr während deiner kleinen Jagd hier bei mir unterkommt.“


  „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du zu den Corvins gehörst? Das hättest du mir sagen müssen.“ Ich bemühte mich, nicht verletzt zu klingen, scheiterte aber jämmerlich. Ich war einfach zu müde.


  Er lachte und hob den Kopf wieder etwas, um mich anzusehen. „Jeder weiß, was du von der Mafia hältst, Süße. Ich hätte es nicht einmal bis vor deine Türschwelle geschafft.“


  „Da hast du mich lieber angelogen.“


  „Ich liebe dich, Danny.“ Er schloss die Augen und ließ den Kopf wieder auf die Rückenlehne des Sofas sinken. Um seine Augen lagen schwarze Ringe. Er war unrasiert, ausgemergelt. „Ich hatte einfach keine Wahl. Nicht, wenn ich sauber bleiben wollte. Wenn ich dir erzählt hätte, wer ich bin, hättest du mich in die Wüste geschickt. Und ich wollte sauber bleiben, für dich. Ich war weg von dem ganzen Scheiß, bis du an den Morrix-Auftrag geraten bist. Sie drohten, dich umzubringen. Alles, was ich tun konnte, war, zu verschwinden und zu hoffen, dass sie dich dann in Ruhe lassen würden.“ Er seufzte. „Wahrscheinlich hatte Sargon viel zu viel um die Ohren, um sich mit dir abzugeben – er war damit beschäftigt, sein beschissenes Experiment zu vollenden. Außerdem habe ich mich dann auch noch von der Kette gerissen und angefangen, ihm Ärger zu machen. Aber dann musstest du ja direkt vor seiner Nase auftauchen. Ich hatte echt keine Ahnung, Danny. Hätte ich das alles gewusst, hätte ich ihn selbst getötet -oder es zumindest versucht. Warum fragst du deinen Dämonenfreund hier nicht einmal, was er alles über diese Sache weiß?“


  „Hüte deine Zunge, Mensch“, entgegnete Japhrimel leise und in kaltem Tonfall. „Hätte der Fürst gewusst, dass Santino so weit gegangen ist, sogar einen Androgynen zu erschaffen, hätte er der Corvin-Familie die Hellesvront auf den Hals gehetzt und sie vom Angesicht der Welt gefegt. Diese Angelegenheit betrifft ihn weit mehr als dich.“


  Jace schnaubte und öffnete den Mund. „Halt die Klappe“, fuhr ich ihn an. „Halt einfach die Klappe.“


  Japhrimel hob seine freie Hand und strich mir ein paar Strähnen aus dem Gesicht. „Du solltest dich ausruhen, Dante.“


  „Was ist mit dem kleinen Mädchen?“, fragte ich und reckte den Hals, um ihn anzusehen. „Hast du gewusst, dass Santino versuchte, eine neue Art von Dämon zu zeugen?“


  „Keine neue Art. Nur eine äußerst seltene. Luzifer ist der erste und älteste aller Androgynen, von dem alle Dämonen abstammen – die jüngeren Androgynen sind entweder seine Untergebenen oder seine Geliebten. Über diese Dinge redet man nicht mit Menschen.“


  Ich stieß einen langen Seufzer aus. Meine Augenlider fühlten sich an wie Blei. Ich war so verdammt müde. „Du hast es also gewusst. Was hat das zu bedeuten, Japhrimel? Ich bin müde, und ich bin da drüben gestorben. Mein Verstand läuft im Moment nicht gerade auf Hochtouren, also kannst du das bitte noch mal Stück für Stück erklären?“


  „Das Ei ist ein Zeichen der Herrschaft des Fürsten“, sagte Japhrimel. „Es trägt in sich seinen genetischen Code und einen Teil seiner Psinergie – so viel, dass er die Hölle nicht ohne es verlassen kann. Als einer von Luzifers Genwissenschaftlern hat Santino Zugriff auf den genetischen Code. Doch es steht ihm nicht zu, die Psinergie, die im Inneren des Eis eingeschlossen ist, zu benutzen. Wenn ein anderer Androgyne jedoch das Ei öffnet, dann wird sich in der Hölle das Gleichgewicht der Macht verändern. Der Androgyne, der das Ei kontrolliert, hat auch die Kontrolle über die gesamte Hölle – und wer wird dann den Androgynen kontrollieren?“


  „Santino“, hauchte ich. Ich glaubte ihm. Und dazu brauchte es weder die Behälter im Labor noch den Anblick des kleinen Mädchens mit Doreens Antlitz. Dämonen spielten mit Genetik, wie sie mit Technologie herumspielten – einige Wissenschaftler waren sogar der Meinung, dass unsere Gene selbst der Beweis dafür waren. Das war eines der größten Geheimnisse der Wissenschaft und wurde zwischen Magi und Genforschern heftig diskutiert: War es theoretisch möglich, dass Dämonen und Menschen gemeinsame Nachkommen zeugen konnten? Nur hatte das seit Jahrtausenden kein Dämon mehr getan – wenn überhaupt jemals. Konnte man den alten Geschichten glauben, in denen Dämonen Menschenfrauen geheiratet und Riesen die Welt bevölkert hatten?


  Ich dachte an die unzähligen Reihen von kleinen Gefäßen, und plötzlich wurde mir eiskalt. Santino war es gelungen, einen zweiten Luzifer zu erschaffen. Einen Luzifer, den er für seine Zwecke gebrauchen konnte? Eine reizende, kleine, formbare und gefügige genetische Kopie von Luzifer – und dafür hatte er Doreens genetisches Material benutzt.


  Und nun wollte er meins; oder vielleicht auch nur meinen Körper, als „Brutkasten“. Sie werden die neue Madonna sein, raunte seine Stimme in meiner Erinnerung, sanft und erschreckend unmenschlich.


  Mich überlief ein kalter Schauer. In Rigger Hall war ich einem Schicksal als Brüterin entkommen. Für einen durchgeknallten Dämon wollte ich jetzt ganz bestimmt nicht zu einer werden. Und was war mit anderen Sedatjeen oder Nekromanten, die womöglich gekidnappt und gezwungen wurden, noch mehr von den ekligen kleinen Biestern auszutragen?


  Ich hätte wütend sein sollen. Japhrimel hatte mir viel mehr verschwiegen als Jace, doch alles, was ich empfand, war eine matte Dankbarkeit dafür, dass der Dämon da war – eine Dankbarkeit, die ich nicht genauer hinterfragen wollte. Es war wieder still im Zimmer. Eddie presste einen Fluch zwischen den Zähnen hervor, und Gabe murmelte eine Entschuldigung, während sie ihm weiter den Verband anlegte.


  „Er hat es auf die Herrschaft über die Hölle abgesehen“, sagte der Dämon leise. „Und sollte es dazu kommen, wird er auch die Herrschaft über die Erde an sich reißen.“


  „Er behauptet, er kämpfe für die Freiheit“, entgegnete ich. Erschöpfung zerrte an meinen Armen und Beinen und hüllte meinen Verstand in Watte ein.


  „Freiheit für Vardimal vielleicht.“ Japhrimel zuckte mit den Schultern. Die Bewegung ließ meinen Kopf gegen seine Schulter rollen.


  Ich schloss die Augen. Die Müdigkeit machte das Nachdenken so schwer.


  „Also was nun?“, fiel Gabe ein.


  „Ich hole jetzt erst einmal ein paar Stunden Schlaf nach und mache dann, was ich von Anfang an hätte tun sollen.“


  „Und das wäre?“ Japhrimel bewegte sich nicht, nur seine Arme schlossen sich ein wenig enger um mich. Wäre ich nicht so ungeheuer müde gewesen, hätte mir das vielleicht zu denken gegeben.


  Der Schlaf umwarb mich ein wenig zärtlicher als der Tod. Das war nicht weiter überraschend; wenn sie vom Tod zurückgerissen werden, fallen die meisten Leute erst einmal in einen tiefen Schlaf – der übliche Versuch der Psyche, sich selbst zu schützen und die Begegnung mit der Unendlichkeit irgendwie zu verarbeiten. „Aufstehen, mein Schwert suchen und das dumme Arschloch zur Strecke bringen. Allein.“


  „Ganz bestimmt nicht allein“, wandte Gabe ein. „Wir ketten dich fest, wenn wir müssen, Danny. Fang bloß nicht wieder damit an.“


  Ich wollte ihr gerade sagen, dass sie mich mal konnte, als ich das Bewusstsein verlor. Das Letzte, was ich wahrnahm, war Japhrimels Stimme.


  „Ich habe sie vor den Pforten des Todes nicht allein gelassen. Also werde ich es jetzt ganz bestimmt nicht tun. Ich bringe sie zu Bett.“
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  Ich schlief achtundzwanzig Stunden lang.


  Genug Zeit für Santino, sich aus dem Staub zu machen.


  Als ich endlich wieder erwachte, lag ich nackt in einem riesigen, dunkelgrünen Bett. Die Klimaanlage lief, deshalb war es kühl im Raum, auch wenn bereits eine glühend heiße Frühmorgensonne durch die Fenster stach. Ich blinzelte ins Licht und stützte mich auf meine Ellbogen.


  Der ganze Körper tat mir weh, ein Nachhall der Bolzen aus der Plaspistole und der Abwehrreaktion der Psinergie. Ich hatte mich weit jenseits der Grenzen eines schmerzfreien Psinergieeinsatzes vorgewagt. Wenn ich die nächsten vierundzwanzig Stunden von einer Migräne verschont bliebe, konnte ich von Glück sagen.


  Meine Schulter allerdings tat mir nicht weh. Ich berührte die Narbe von Japhrimels Mal und wappnete mich gegen eine Welle schmerzhafter Übelkeit.


  „Ich bin hier“, sagte er und wandte sich vom Fenster ab. Ich hatte ihn gar nicht gesehen, vielleicht, weil mich die Sonne geblendet hatte. Vielleicht hatte er auch nicht gesehen werden wollen. „Ruh dich aus, Dante.“


  „Ich kann mich nicht ausruhen“, widersprach ich, den Geschmack des Morgens im Mund. „Santino …“


  „Dem ist man bereits auf der Spur. Wenn du dich nicht ausruhst, wirst du keine große Hilfe sein.“ Lautlos näherte er sich dem Bett, und sein schwarzer Mantel schwebte im Licht der Sonne. „Die Ereignisse überschlagen sich, Dante. Jetzt, da der Fürst weiß, was Santino vorhatte, hat er alle verfügbaren Kräfte der Hellesvront mir unterstellt. Jeder Hölle-auf-Erden-Agent sucht nach Santino. Lange wird er nicht mehr unentdeckt bleiben.“


  Vorsichtig setzte ich mich ganz auf und rieb mir die Augen. „Außer er geht dahin, wo keine Leute sind“, sagte ich. „Menschliche Agenten sind nutzlos, wenn er untertaucht, wie er es die letzten fünfzig Jahre getan hat.“ Und abgesehen davon gehörte er mir. Ich hatte diese Jagd begonnen, ich würde sie auch zu Ende bringen.


  Er zuckte mit den Schultern. „Nicht alle Agenten sind Menschen. Vardimal ist ein Aasfresser, trotz seiner Verachtung für die Menschen. Er braucht Leute, er giert nach ihnen. Hellesvront wird ihn finden.“


  „Wozu zum Teufel ist die Dämonenpolizei eingeschaltet worden? Töten können die ihn nicht. Ich muss es ja wissen, ich habe es schließlich versucht. Wo sind die anderen?“, fragte ich und schielte zu ihm hoch, um sein Gesicht zu sehen. Ohne Erfolg.


  „Die andere Nekromantin und die Dreckhexe schlafen. Dein früherer Liebhaber ist im Gästezimmer eingesperrt, ansonsten aber unversehrt.“ Japhrimels Ton hatte sich leicht verändert. In seiner Stimme lag … Abscheu. Seine Augen glühten von innen heraus. Mit der Sonne im Rücken sah er aus wie ein Schatten mit strahlenden Augen. „Ich würde mit dir gern über etwas anderes reden, Dante.“


  „Wenn Vardimal ein Aasfresser ist, was bist dann du?“


  „Ich gehöre der höheren Schar an, er der niederen. Ich bin nicht von seinen Begierden geplagt.“ Japhrimel zuckte mit den Schultern, allerdings nicht so geschmeidig wie sonst.


  „Bist du deshalb der Auftragsmörder des Teufels?“


  Mit dem Anflug eines gequälten Grinsens entblößte er die Zähne. „Ich bin deshalb der Auftragsmörder des Fürsten, weil ich in der Lage bin, meine Brüder und Schwestern ohne Skrupel umzubringen, Dante. Und weil er mir vertraut, dass ich seine Anweisungen befolge. Aber ich wollte mir dir über etwas anderes reden, nämlich …“


  Das interessierte mich jetzt nicht im Mindesten. „Ist es wahr?“, fragte ich. „Sedayeen und Nekromanten – ist es wahr?“


  Eine ganze Weile war er still, und schließlich sagte er: „Es ist wahr. Sedayeen und Nekromanten haben rezessive Gene, die mit denen der Dämonen eng verwandt sind. Ich wollte mit dir …“


  Götter. Ich bin ein Mensch, dachte ich. Ich hin kein Dämon. Ich weiß, dass ich ein Mensch hin. „Später“, erwiderte ich und schob ein Bein aus dem Bett. Es ging doch nichts über die wohlige Wärme der Decken, außer die wohlige Kühle der Klimaanlage. „Hol die anderen. Wir müssen uns an die Arbeit machen.“


  „Du solltest etwas essen“, sagte er und trat ins Sonnenlicht zurück. „Bitte.“


  „Ich mache dir einen Vorschlag.“ Rasch kam ich auf die Beine, zu froh darüber, endlich senkrecht zu stehen, als dass ich mir Gedanken gemacht hätte, weil ich nackt war. Immerhin war er ein Dämon, da hatte er wahrscheinlich schon haufenweise nackte Frauen gesehen. „Wenn ich mit Duschen fertig bin, holst du die anderen, und während wir Pläne schmieden, frühstücke ich.“ Als ich zum Bad ging, hörte ich, wie er lautstark den Atem einsog. „Ist was?“


  Ich blieb stehen und sah mich zu ihm um. Meine Knie zitterten, aber ich fühlte mich überraschend gut, obwohl ich erschossen und aus dem Reich der Toten zurückgezerrt worden war.


  „Deine … Narben.“ Japhrimels Stimme klang wieder völlig ausdruckslos.


  „Die spüre ich nicht mehr“, log ich. „Das ist schon lange her. Schau, Japh …“


  „Wer? Wer hat dir das angetan?“ Nun lag noch ein Hauch von etwas anderem in seiner Stimme. War es Wut?


  Jetzt war es an mir, mit den Schultern zu zucken. „Es ist schon lange her, Japhrimel. D … die Person, die das getan hat, ist tot. Hol die anderen. Ich frühstücke während der Besprechung.“ Ich zwang mich zu einem weiteren Schritt Richtung Bad. Und noch einem. Das hast du jetzt davon. Was musst du vor einem Dämon auch nackt herumlaufen, dachte ich und schaffte es irgendwie, doch noch ins Bad zu kommen. Ich knipste das Licht an und schloss die Tür hinter mir, bevor ich zu der anderen Ansammlung von Klauennarben auf meinen Bauch hinuntersah. Meine Rippen zeichneten sich unter der Haut ab – man konnte sie regelrecht zählen –, und meine Hüftknochen ebenso. Ich hatte an Gewicht verloren.


  Ich stieß einen tiefen Seufzer zwischen den Zähnen hervor. Meine Beine zitterten. Ich blickte hoch, sah meine Augen im Spiegel. Erneut hatte ich Santino gegenübergestanden und überlebt.


  „Vielleicht werde ich bei diesem Job doch nicht draufgehen“, flüsterte ich, riss den Blick von meinem abgezehrten Gesicht los und stellte mich unter die Dusche.


  Gabe sah viel besser aus, vor allem, da ihr langes, dunkles Haar wieder sauber und nach hinten gekämmt war. Eddie schonte seinen Arm, aber Gabes Heilzauber schien seine Genesung offenbar beschleunigt zu haben – ebenso wie ihre eigene. Ihre Veilchen sahen aus wie eine gelb-grüne Waschbärmaske, und ihre aufgeplatzte Lippe war nicht mehr so entzündet.


  Jace hatte sich nicht rasiert und bewegte sich etwas steif, aber seine Augen waren klar. Vorsichtig ließ er sich in einen Sessel sinken, den ihm Japhrimel ausdruckslos hingestellt hatte. Gabe würdigte ihn keines Blickes. Eddie, zottelig und direkt wie immer, starrte ihn volle zwanzig Sekunden lang an; seine Lippe hob sich, als würde er lautlos knurren.


  Ich saß mit verschränkten Beinen auf dem Bett. Es fühlte sich gut an, wieder saubere Kleidung zu tragen, und noch besser fühlte es sich an, dass ich selbst wieder sauber war. Meine Haare waren vom Duschen noch feucht und rochen nach Sandelholz. Mit ausdruckslosem Gesicht brachte mir Japhrimel mein Katana. Die Scheide war verloren gegangen, also balancierte ich bloßes Metall auf meinen Beinen. „Okay“, sagte ich, als alle so weit waren. „Frühstück kommt in einer Viertelstunde. Japhrimel hat das Personal hier überprüft und hält es für vertrauenswürdig. Ich mache mich auf Santinos Fährte, sobald ich …“


  „Moment mal.“ Gabe hielt eine Hand hoch. „Wie zum Hades willst du ihn denn finden, ohne ihn vorzuwarnen? Er hat einen Tag Vorsprung, und er ist ein Dämon – die Magik der Magi kann ihn vielleicht aufspüren, aber wenn er auf der Hut ist, bringt ihn das höchstens noch zusätzlich in Rage. Und wir können es uns nicht erlauben, dass du dir noch mal so einen Rückschlag einhandelst. Es gibt da eine Obergrenze, wie viel du einstecken kannst, Danny – auch wenn du das vielleicht anders siehst.“


  Nun hielt ich eine Hand hoch. „Gabe“, sagte ich mit äußerster Geduld, „vielleicht sind wir nicht in der Lage, ihn aufzuspüren, nicht einmal mit Dakes kleinem Spielzeug. Aber er hat das Kind dabei. Und das Kind ist mindestens zur Hälfte Doreen. Ich habe meine Gedanken und mein Bett mit ihr geteilt. Das Kind kann ich finden. Wir sind durch Doreens Blut miteinander verbunden. Und wo das Kind ist, ist auch Santino.“


  Gabe sah Jace an, schien etwas sagen zu wollen, schwieg dann jedoch.


  „Was ist mit diesem Kind?“, fragte Eddie plötzlich. „Was werden die Dämonen mit ihm machen?“


  Ich sah zu Japhrimel hoch, der mit den Schultern zuckte. Seine Augen verdüsterten sich, und seltsame Runenmuster glitten durch ihre Tiefe. Aber er sah zu Boden, als wollte er meinem Blick ausweichen. „Der Fürst nimmt sie sich möglicherweise als Geliebte“, sagte er. „Oder als Vasallin. Androgyne sind kostbar, und sie ist viel zu jung, um sich seinem Befehl zu widersetzen.“


  „Von wegen“, rief ich. „Ich werde mich um das Kind kümmern. Das bin ich Doreen schuldig. Luzifer hat mich nicht angeheuert, um das Kind zu ihm zurückzubringen. Er hat mich angeheuert, um Santino zu töten und ihm dieses komische Ei wiederzugeben. Von dem Kind braucht er doch gar nichts zu erfahren. Du hast ihm doch nicht etwa davon erzählt, Japhrimel, oder?“


  Bitte sag mir, dass ich richtig liege und er Luzifer nichts von dem Kind erzählt hat.


  Stille machte sich im Zimmer breit.


  „Du verlangst von mir, dass ich den Fürsten anlügen soll“, sagte Japhrimel schließlich. Mit gesenktem Kopf, sodass man seine Augen nicht sehen konnte, stand er neben dem Bett, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Sein Mantel raschelte leise. Ein weiteres Mal fragte ich mich, warum er ihn wohl trug.


  „Einem Dämon kann man nicht trauen, Danny“, meldete sich Jace. Ich ignorierte ihn und behielt Japhrimel im Auge. Seine Reaktion zeigte mir, dass er den Mund gehalten hatte. Wenn er Luzifer nichts von dem kleinen Mädchen verraten hatte, musste er geahnt haben, dass ich ihn darum bitten würde.


  Endlich hob er den Kopf und starrte mich lange an. Es war nicht mehr schwer, seinem Blick standzuhalten. „Ich habe Luzifer … nichts von dem Kind gesagt, nur dass Vardimal vorhatte, einen Androgynen zu erschaffen. Ich hielt es nicht für klug, da Luzifer dann vielleicht eine andere Methode zu Santinos Ergreifung suchen würde. Das würde dich in Gefahr bringen, Dante.“ Er machte eine Pause, ohne die Augen von mir abzuwenden. Jetzt kommt’s, dachte ich, verblüfft, dass ich ausnahmsweise mal vorhersagen konnte, was er machen würde. „Allerdings – den Fürsten anzulügen, wenn Santino erst mal tot ist … Ich werde deine Bitte erfüllen“, fuhr er fort, „aber dafür verlange ich eine Belohnung.“


  Ich spielte die Gleichgültige. „Das habe ich mir schon gedacht.“ Ich räusperte mich. „Was für eine Belohnung?“


  „Das sage ich dir, wenn es so weit ist. Es übersteigt aber nicht deine Möglichkeiten.“


  „Danny …“ Jace hatte sich kerzengerade aufgesetzt.


  „Halt die Klappe, Jace.“ Meine Augen hatte ich starr auf den Dämon gerichtet. „In Ordnung, Japhrimel. Abgemacht. Mögen die Götter verhüten, dass ich das je bereue.“


  „Ich würde gern unter vier Augen mit dir sprechen, Gebieterin“, sagte er förmlich mit einem leichten Nicken. Das verletzte dann doch meine Gefühle. Wir waren also wieder bei der Gebieterin, was?


  Lass mich diese Welt nicht allein durchstreifen. Hatte er das tatsächlich gesagt, oder war das nur eine Halluzination im Angesicht des nahen Todes gewesen?


  Ich schüttelte den Kopf, um diesen Gedanken zu verscheuchen, und die Haare fielen mir über die Schulter. „Später. Gabe, ich brauche dich und Eddie im Vollbesitz eurer Kräfte. Du weißt, was du zu tun hast. Wir folgen der Fährte so schnell wie möglich. Innerhalb von zwölf Stunden brauche ich eine vollständige Aufstellung aller Waffen, die wir auftreiben können. Alles. Plaspistolen, Sturmgewehre, Projektilwaffen, Sprengstoff, einfach alles. Eddie, von dir brauche ich so viele Golem’ai, wie du anfertigen kannst, bevor wir aufbrechen – und Brandsätze ebenso. Du bist der beste Skinlin, den ich kenne, und diese Lehmdinger erhöhen unsere Chancen. Jace …“ Als er seinen Namen hörte, zuckte er zusammen und zog schützend die Schultern hoch. „Sieh zu, dass du wieder voll fit wirst und besorge uns die nötige Ausrüstung -Transportmittel, Vorräte und Pässe für den Mafiazirkel.“


  „Den Mafiazirkel?“, zischte Eddie. „Spinnst du jetzt ganz?“


  „Wir können nicht einfach so überall auftauchen, nur weil wir auf einer Jagd sind“, entgegnete ich. „Wenn Santino sich in einer der Freistädte versteckt, sichern uns die Pässe für den Mafiazirkel bis zu einem gewissen Grad Schutz und einen Platz zum Schlafen. Schaffst du das, Jace?“


  So bleich wie jetzt hatte ich ihn noch nie gesehen. „Du würdest mir trauen?“, fragte er. Seine blauen Augen quälten sich hoch zu meinen, dann glitten sie zur Seite, als könnte er es nicht ertragen, mein Gesicht anzusehen. „Du würdest mir so weit trauen?“


  „Ich werde dir nicht verzeihen“, antwortete ich. „Ich werde lediglich die Tatsache übersehen, dass du mich eineinhalb Jahre meines Lebens von vorn bis hinten angelogen hast. Wenn du das für mich tust, ist deine Schuld beglichen. Nach diesem Job will ich deine Visage nie wieder sehen. Sollte ich dich noch mal zu Gesicht bekommen, nachdem dies hier vorüber ist, blase ich dir die Scheißlichter aus – aber wenn du mir hilfst, Santino zu erledigen, lasse ich dich deiner Wege ziehen. Lebend. Und wir sind dann quitt.“


  „Danny …“, begann er wieder.


  „Du hast mich angelogen“, fuhr ich ihn an. „Jedes Mal, wenn du mich berührt hast, war es eine Lüge. Und nicht einmal, als ich hierhergekommen bin, hast du die Wahrheit gesagt, du hast einfach weitergelogen. Was hast du dir dabei gedacht? Dass ich dir nie auf die Schliche komme?“


  „Du wärst mir nie …“


  „Tja, das werden wir nun niemals erfahren, was?“ Ich schüttelte den Kopf und sah hinüber zu einem Sonnenstrahl, der in das grüne Zimmer fiel und jede Oberfläche zum Leuchten brachte. Es kam nicht annähernd an das klare Licht des Todes heran, war diesem aber doch so ähnlich, dass sich mein Herz zusammenzog. Das Zimmer war schön, sauber und verursachte meinem ganzen Körper Schmerzen. Ich wollte nach Hause, wollte, dass Santino tot und der Teufel mit seinen Lügen und kleinen Spielchen wieder aus meinem Leben verschwunden war. „Entweder machst du das für mich, oder ich lege dich um, Jace. So einfach ist das.“


  Keine Ahnung, ob es an meinem Tonfall lag, oder daran, dass sich mein Gesicht wie zu Stein erstarrt anfühlte, vielleicht auch an der Art, wie meine Finger sich um den Griff des Katana legten, jedenfalls glaubte Jace mir. Er starrte zu Boden, und seine Kiefer mahlten.


  „Gut“, sagte er schließlich. „Wenn du es so haben willst, machen wir es so.“


  „Sehr schön.“ Ich sah zu Japhrimel, der einen etwas bestürzten Eindruck machte. „Japhrimel?“


  Er zuckte schon wieder mit den Schultern, eine dieser dezenten, bedeutungsschwangeren Bewegungen. Nichts hinzuzufügen oder abzuziehen. Und vor den anderen würde er nichts zu mir sagen. Prima.


  „Okay“, sagte ich. „Das wäre erst mal alles. An die Arbeit.“


  Jace stemmte sich hoch, warf Eddie einen kurzen abschätzenden Blick zu. Der Skinlin saß völlig still da, die Augen zu Schlitzen verengt, das Haar wirr in der Stirn. „Als Erstes kümmere ich mich um die Pässe und die Vorräte“, sagte Jace. „Die Angestellten bringen euch Frühstück und was ihr sonst noch braucht.“


  Ich nickte.


  Mit langen Schritten stolzierte er aus dem Zimmer, ohne mich noch eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Pfeifend schüttelte Gabe den Kopf. „Bist du verrückt? Was ist, wenn er immer noch für Santino arbeitet?“


  „Tut er nicht. Sonst wären wir längst alle tot“, seufzte ich.


  „Den lässt du aber billig davonkommen“, knurrte Eddie.


  Das war mir auch klar. Vor zehn Jahren hätte ich Jace schon aus Prinzip umgelegt. Aber jetzt war ich einfach zu müde. Und das Bild von all diesen Behältern hinter dem Glasschild und von Santino, dessen Krallen am Glas entlang kratzten, konnte ich nicht loswerden. So viele Tote, und da sollte ich auch noch welche beisteuern? Ich war eine Nekromantin. Mein Job war es, die Leute wieder zurückzuholen. Ich war des Tötens so was von überdrüssig.


  „Danny?“ Eddie schnippte mit den Fingern, um mich in die Gegenwart zurückzuholen. „Du lässt ihn billig davonkommen. Du solltest ihn zumindest ein bisschen aufmischen, ihm ein paar Knochen brechen. Er …“


  „Entspann dich, Eddie“, mischte sich Gabe ein und streckte ein Bein aus, um mit ihren bloßen Zehen sein Knie zu nibbeln. „Sie weiß schon, was sie tut. Die Waffen sind nicht für einen Frontalangriff auf Santino gedacht, stimmt’s, Süße?“


  „Natürlich nicht“, antwortete ich. „Sie sind dafür gedacht, alles, was von den Gorvins noch übrig ist, endgültig vom Angesicht der Erde zu fegen. Und Jace wird das auch noch selbst erledigen. Falls er scheitern sollte, fällt auf uns nichts zurück, denn Jace wird dann tot sein und seine Familie nur ein weiterer misslungener Versuch, seinen Einflussbereich auszudehnen. Sollte er Erfolg haben, hat Santino keine Mafiafamilie mehr, die für ihn die Drecksarbeit macht. Ich bin die Corvin-Familie dann endgültig los – und Jace wird mir einen Riesengefallen schulden, weil er sie dann ebenfalls los sein wird. Allesamt, nicht bloß den Straßenkrieg.“


  „Und was ist mit den Golem’ai und den Brandsätzen?“, fragte Eddie, bei dem allmählich der Groschen fiel.


  Ich unterdrückte ein Schaudern. Schon der Gedanke an die Golem’ai – halb empfindungsfähige Lehmkreaturen, die ein Skinlin aus organischer Materie mit Hilfe reiner Magik erschaffen kann – ließ meine Haut kribbeln. „Die“, sagte ich, „sind für Santino.“


  


  40


   


   


  Wir frühstückten gut, wenn auch überhastet. Der starke Zichorienkaffee aus Nuevo Rio tat ein Übriges, die Spinnweben aus meinem Kopf zu vertreiben und das Pochen meines Schädels zu lindern. Japhrimel war seltsam still, sah mir beim Essen zu, ging hin und wieder ans Fenster und blickte hinaus, die Hände wie immer hinter dem Rücken verschränkt. Sein Schweigen schien uns alle anzustecken. Vielleicht war aber auch schlicht alles gesagt. Die Dienstmädchen, die den Tisch abräumten, waren beide bleich, ihre Hände zitterten. Aus den Augenwinkeln warfen sie mir verstohlene Blicke zu.


  Ich hatte nicht einmal mehr genug Saft, um mich aufzuregen. Man sollte doch meinen, sie seien Psione gewohnt. Schließlich arbeiteten sie für einen Schamanen.


  Schließlich schickte ich Gabe und Eddie an die Arbeit. Gähnend betrachtete ich mein Katana. Sehr seltsam, dass die Klinge auf Japhrimels Anwesenheit gar nicht reagierte – eigentlich hätte sie leuchtendes Blau spucken müssen wie sonst auch, wenn er sie angefasst hatte.


  Andererseits war nach der Auseinandersetzung mit Santino und meinem Beinahe-Tod nur noch sehr wenig Psinergie in meinem Stahl. Bevor ich meine Klinge wieder zum Lodern bringen konnte, musste ich sie erst wieder aufladen. Es war wie Folter -je länger wir warteten, desto besser waren wir darauf vorbereitet, Santino in den Arsch zu treten, aber je mehr Zeit er hatte, sich in seinem Schlupfloch einzubuddeln, desto mehr Blut würde es uns kosten, ihn da wieder rauszuholen.


  Die Tür schloss sich hinter Eddie, und Japhrimel drehte sich um. Das Sonnenlicht verlor sich in der abgrundtiefen Schwärze seines Mantels.


  „Okay.“ Ich ließ meinen Fuß vom Bett gleiten und stand auf. Das Katana beschrieb einen Halbkreis, der damit endete, dass die Klinge sicher hinter meinem Arm landete. Der Griff, den ich locker umschlossen hielt, zeigte auf den Boden. „Du benimmst dich reichlich seltsam, sogar für einen Dämon. Also, raus mit der Sprache. Was hast du?“


  Er schüttelte den Kopf. Das Licht wanderte über sein Gesicht. Ich nahm ihn näher in Augenschein.


  Ich hatte ihn für eher unscheinbar gehalten, mit einem finsteren, beinahe hässlichen Gesicht. Den exakten Bogen seiner Augenbrauen, den dünnen, halb zu einem Lächeln verzerrten Mund oder die außergewöhnlich hohe Wölbung seiner Wangenknochen hatte ich nie bemerkt. Natürlich nichts im Vergleich zu Luzifers Schönheit … trotzdem ein erfreulicher Anblick. „Spuck’s schon aus“, blieb ich hartnäckig. „Du hast doch gesagt, dass du was mit mir bereden willst.“ Meine nackten Füße krümmten sich auf dem Hartholzboden, und ich zitterte leicht. Ich war so an die allumfassende Hitze von Nuevo Rio gewöhnt, dass die Klimaanlage mich nun ein wenig frösteln ließ.


  Japhrimel kam einen Schritt auf mich zu. Dann noch einen. Seine Augen glühten, dass das Sonnenlicht auf seinem Gesicht einen Stich ins Grüne bekam.


  Langsam kam er näher, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, bis er schließlich in weniger als dreißig Zentimeter Abstand bedrohlich vor mir aufragte. Sein dämonischer Moschusgeruch durchdrang mich, seine Aura hüllte mich ein. Ich legte den Kopf in den Nacken, um ihm ins Gesicht sehen zu können. „Nun?“


  Wieder schüttelte er den Kopf. Dann löste er die Hände, hob die rechte und umfasste meine Schulter. Hitze brannte sich durch den Stoff meines Hemds. Er blickte mir in die Augen.


  Mein Herz machte einen ordentlichen Satz. „Japhrimel?“, fragte ich.


  Seine linke Hand glitt meinen rechten Arm hinab, bis seine Finger meine umklammerten. Er nahm mir das Katana aus der Hand und ließ es fallen. Ich wollte mich danach bücken, aber sein Blick hielt meine Augen in einem Käfig aus smaragdenem Licht fest. „Dante“, antwortete er.


  Seine Stimme klang nicht mehr so automatenhaft flach wie sonst. Jetzt hörte er sich anders an … heiser, als steckte ihm etwas im Hals. Ich blinzelte.


  „Geht es …“ Ich wollte ihn fragen, ob es ihm nicht gut gehe, aber seine Augen flackerten, und die Worte blieben mir im Hals stecken. Er hörte sich nicht so an, als sei alles in Ordnung.


  Dann, zur absurden Krönung des Ganzen, kniete er sich langsam, ganz langsam hin. Seine Hand hielt immer noch meine. Dann legte er den anderen Arm um mich und begrub sein Gesicht an meinem Bauch.


  Das war so ziemlich das Letzte, womit ich gerechnet hätte.


  Steif und unsicher stand ich da. Dann hob ich meine freie Hand und strich ihm sanft über sein dichtes, tiefschwarzes, seidenes Haar. „Japhrimel“, sagte ich noch einmal. „Was …“


  „Ich habe versagt.“ Durch das Hemd spürte ich seinen heißen Atem auf meiner Haut. Ich verstand ihn kaum, so gedämpft war seine Stimme. Er drückte sich an mich wie ein Kätzchen oder ein kleines Kind. „Ich habe dich im Stich gelassen.“


  „Wovon redest du eigentlich?“ Meine Stimme schien ihren Dienst versagen zu wollen. Ich hörte mich an, als säße etwas in meiner Luftröhre, das die Worte würgte und mir den Atem raubte.


  Er sah hoch, ohne seine Umarmung zu lockern. „Ich habe gewusst, dass du nicht tot bist“, sagte er. Seine Augen loderten so hell, dass ich schon fast eine Stichflamme erwartete. „Ich wurde nämlich nicht in die Hölle zurückbeordert. Allerdings wusste ich nicht, was Vardimal mit dir vorhatte – ob er dich nur am Leben ließ, um dich zu foltern, oder ob er dich erst dann töten wollte, wenn ich dich gefunden hätte. Das habe ich nicht gewusst, Dante. Ich habe dich nicht beschützt, deshalb hat man dich gefangen genommen.“


  „Ist schon in Ordnung“, sagte ich leise. „Schau, du konntest doch nicht wissen, dass sie mir einen Bolzen aus einer Plaspistole verpassen würden. Nicht einmal du bist dafür schnell genug. Es war nicht dein Fehler, Japhrimel.“


  „Plötzlich sah ich vor meinem inneren Auge mein Leben ohne dich, Dante. Es war … unerfreulich.“ Seine Lippen verzerrten sich zu einem Fletschen, das wohl ein Lächeln hätte sein sollen.


  Lass mich diese Welt nicht allein durchstreifen, hallte seine Stimme dumpf durch meine Erinnerung.


  Ich strich ihm über das tiefschwarze, seidene, dichte Haar, das sanft durch meine Finger glitt. „He“, sagte ich. „Mach dir deswegen keine Sorgen. Jetzt ist alles gut.“


  Sogar in meinen Ohren klang das unbeholfen. Er ist ein Dämon, Danny. Was tut er denn da?


  „Du wirst mich hassen, Dante. Das kann gar nicht ausbleiben.“


  Ich stieß ein freudloses Lachen aus. „Ich hasse dich nicht.“ Na riesig, Danny. Er ist zu alt für dich. Er ist nicht einmal ein Mensch.


  Aber er hat mich gerettet, wandte ich ein.


  Nur weil für ihn selbst einiges auf dem Spiel steht. Er spielt nur mit dir, Danny. Er spielt nur. Niemand könnte jemals …


  Mir egal, dachte ich. Er macht nicht den Eindruck, als würde er spielen. Es ist mir egal. „Aber du bist ein …“


  „Ich muss dir etwas gestehen“, wandte er ein. „Ich bin kein Dämon mehr.“


  Wie bitte? Ich starrte ihn an, und meine Finger hörten auf, sein Haar zu zwirbeln. „Wovon zur Hölle redest du da?“


  „Ich bin kein Dämon mehr“, wiederholte er langsam und blickte zu mir hoch. Unter dem gleichmäßig goldenen Ton seiner Haut war er seltsam bleich. „Ich bin ein Gefallener. Ich bin Änankimel. Ich habe dich als Siegel fest in mein Herz gedrückt. Ich kehre nicht mehr in die Hölle zurück.“


  Mein Mund wurde ganz trocken. „Hm“, lautete meine tiefschürfende Antwort.


  Geduldig und erwartungsvoll sah er mir ins Gesicht.


  Als ich meine Fähigkeit zu sprechen wiedererlangt hatte, sprudelten die Worte nur so aus mir heraus. „Du meinst … was hast du … ich meine, ich … hm, warum hast du … äh, was?“


  „Ich bin dein“, sagte er langsam, als müsse er es einem Idioten erst noch erklären.


  „Warum?“ Ich hätte mich selbst in den Arsch beißen können. Wie gerate ich bloß immer in solche Situationen? Dem einen Dämon jage ich hinterher, der andere kniet zu meinen Füßen. Oh ihr Götter, was soll ich nur tun?


  „Weil du seit Ewigkeiten das einzige Geschöpf bist, das mich als ebenbürtig behandelt hat“, sagte er. Sein Arm legte sich noch ein wenig enger um mich. Meine Knie gaben leicht nach. „Du hast mir vertraut, du hast mich sogar gegen deine geliebten Freunde verteidigt. Ich habe dich beobachtet, Dante, bei Tag und bei Nacht, und du warst immer anständig.“


  „Hm“, wiederholte ich. „Japhrimel …“


  „Mein Preis dafür, dass ich Luzifer nichts verrate, ist folgender: Schick mich nicht fort von deiner Seite“, sagte er leise. Fr sah mir immer noch direkt ins Gesicht. „Erlaube, mir, bei dir zu bleiben, nachdem du Santino getötet hast.“


  „Hm.“ Meine Gedanken quälten sich wie durch Sirup. „Äh, tja, also weißt du, es geht nicht, dass bei mir ein Dämon rumhängt.“


  „Warum nicht?“, fragte er vollkommen logisch. „Du buhlst um den Tod. Du hast nichts, wofür es sich zu leben lohnt. Du bist allein. Ich habe deine Einsamkeit gesehen, und sie bereitet mir Schmerzen. Außerdem bist du derart tollkühn, dass du mich gut brauchen kannst.“


  Mir kam in den Sinn, dass ich eigentlich widersprechen sollte, aber in der Suppe, zu der mein Hirn mittlerweile zerflossen war, war nur schwer ein Gegenargument zu finden. Mein gesunder Menschenverstand mahnte mich zur Vorsicht – immerhin war er ein Dämon, und Dämonen sind Lügner. Das ist die erste Lektion in der Magi- und Zeremonialenausbildung: Wesen, die nicht menschlich sind, haben nichtmenschliche Vorstellungen von absoluter Wahrheit. Welchen Nutzen konnte er aus all dem ziehen?


  Und dennoch … Er hatte hinter mir gestanden, als ich gegen Lucas Villalobos antrat. Er hatte versucht, mir in den Tod zu folgen. Und auf der Suche nach mir hatte er praktisch ein verdammtes Drittel von ganz Nuevo Rio niedergebrannt.


  Aber Luzifer hat ihn an den Eiern, dachte ich.


  „Was ist mit deiner Freiheit?“, fragte ich schließlich.


  „Wenn wir meine Freiheit gewonnen haben, kann ich tun und lassen, was ich will. Ich werde bei dir bleiben, Dante. Solange du es erlaubst, und vielleicht auch danach.“


  Ich kaute auf meiner Unterlippe herum. Ich hatte keine Möglichkeit herauszufinden, ob er die Wahrheit sagte. „Warum jetzt? Warum erzählst du mir das ausgerechnet jetzt?“


  „Ich habe dir gesagt, dass es einen Weg gibt“, antwortete er. „Ich möchte dir einen Teil meiner Psinergie geben, Dante, und ich muss es schnell tun, bevor ich noch mehr A’nankimel werde, als ich es ohnehin schon bin. Es wird mich an deine Seite fesseln, und deine Welt wird mein Reich. Ich habe nur noch eine kurze Frist, mich an dich zu binden, bevor ich in die Dunkelheit falle und unwiderruflich sterbe.“


  Sein Arm lockerte sich ein wenig, aber ich hätte ihm nicht entkommen können, wenn ich es darauf angelegt hätte, denn nun erhob er sich, meine rechte Hand immer noch in seiner linken gefangen. Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um ihn anzusehen. Mein Herz pochte, meine Handflächen waren vom Schweiß ganz glitschig, und ich hatte den irrsinnigen Gedanken, dass ich vielleicht schreien würde, sobald ich wieder bei Atem wäre. Irgendetwas in seinen Augen machte es mir schwer zu atmen.


  „Oh“, sagte ich und bereute es sogleich, weil er lächelte. Es war ein freundliches Lächeln, und es ging mir durch und durch.


  Er hob die freie Hand und legte sie auf meine Wange. „Nur Mut, Hedaira“, sagte er sanft. Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut. Dann beugte er sich vor, und sein Mund legte sich auf meinen.


  Die Magi behaupten ja, dass die Dämonen die Kunst der Liebe erfunden hätten, und ich bin geneigt, das zu glauben. Der Kuss schoss durch mich hindurch, Blitze füllten meine Adern, sein Geruch durchdrang mich und machte mich trunken. Blutwarm entfaltete sich seine Dunkelheit um mich herum. Ich schauderte, meine Hände hoben sich und verschränkten sich hinter seinem Nacken. Mein ganzer Körper wölbte sich seinem entgegen. Er trug mich zum Bett. Ich hatte nichts dagegen.


  Er biss sich auf die Lippe, und der Rauch und der würzige Geschmack von Dämonenblut erfüllten meinen Mund. Ich schnappte nach Luft, schluckte, würgte wegen der glühend heißen Flüssigkeit, seine Psinergie umhüllte uns beide. Ich war zu weggetreten, um noch denken zu können, fühlte nichts als einen Wirrwarr von Empfindungen, mein Rachen brannte, ich hielt die Augen geschlossen, seine Hände zerrten an meiner Kleidung, fanden nackte Haut und brannten sich durch mich hindurch bis zu den Knochen. Zweimal schrie ich auf, bebend und schaudernd, schweißdurchtränkt, mein Herz explodierte mir in der Brust. Und als er seinen Körper in meinen drängte, verlor ich beinahe das Bewusstsein. Ich schrie auf und warf mich hin und her, versuchte, mich loszureißen, weg von dem so intensiven Vergnügen, das mir vorkam wie die frostig-süße Dunkelheit des Todes. Mir war, als würde ich sterben, als ich in seinen Armen lag und seine Psinergie durch mich hindurchflutete, mich erneuerte und mich schließlich tief ins Reich der Dämmerung trieb. Wieder einmal.
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  Die neblige, ohnmachtsähnliche Benommenheit dauerte lange an. Zwischendurch wurde mein Verstand immer wieder so weit klar, dass ich mich erinnerte, wo ich war – vollkommen nackt in den Armen eines Dämons auf einem von Jace Monroes Betten. Dann schauderte ich wieder zurück in eine Art Halbschlaf. Mein ganzer Körper brannte, während er sich wandelte. Japhrimel hielt mich, wenn meine Knochen knacksten und neue Formen annahmen. Dinge bewegten sich unter meiner Haut, meine inneren Organe veränderten sich und ihre Lage, mein Herz schlug lethargisch. Er murmelte in mein Haar, seine Stimme nahm mir den Schmerz und badete mich in narkotischer Schläfrigkeit.


  Ein letzter Schwall Psinergie, der meine Haut umhüllte und mich abschottete, beendete das Ganze. Schlagartig kam ich wieder zu mir.


  Japhrimel lag an meiner Seite. Mein Kopf ruhte auf seiner Schulter, mein Haar hing ihm wirr ins Gesicht. Seine Finger, die jetzt nicht mehr so glühend heiß, nur noch warm waren, fuhren meinen Rücken hoch. Ich erschauderte. „Es ist vollbracht“, sagte er leise. Zum ersten Mal klang er müde. Erschöpft.


  „Es hat wehgetan“, jammerte ich wie ein kleines Kind und erlebte den ersten Schock – meine Stimme war nicht mehr meine eigene. Stattdessen war sie nun tiefer, voll unerwarteter Kraft, die mir eine Gänsehaut verursachte. Beziehungsweise verursacht hätte, wenn meine Haut nicht so …


  Ich sah meine Hand an. Statt meiner gewohnten Blässe – eine Nekromantin geht fast nie bei Tageslicht aus, außer sie ist dazu gezwungen – hatte ich nun eine goldene, porenlose Haut. Meine Nägel waren zwar noch karmesinrot und mit Molekulartropfen lackiert, und ich trug auch noch meine glitzernden Ringe, aber dadurch wirkte meine Hand sogar noch anmutiger und verruchter. „Anubis!“, schnaubte ich. „Was hast du …“


  „Ich habe meine Psinergie mit dir geteilt“, sagte er. „Es hat zwar wehgetan, aber das ist jetzt vorbei. Du teilst nun die Gaben eines Dämons, Dante, obwohl du selbst kein Dämon bist. Du wirst nie ein Dämon sein.“


  In meiner Brust machte sich finstere, ausufernde Panik breit. Aber ich war zu müde – oder, genau genommen, nicht müde, sondern wie betäubt. Zu viel war geschehen, ein Schock jagte den anderen. Ich war emotional zu ausgelaugt, um momentan noch auf irgendetwas zu reagieren – und das war gefährlich. Betäubt bedeutete, ich konnte nicht klar denken, und klar denken war das Einzige, was mich am Leben halten würde. „Du hast was getan?“


  „Du bist immer noch all das, was du gewesen bist“, betonte er. „Nur eben mehr. Und Vardimal kann dich nicht mehr so einfach töten.“


  „Sekhmet sa’es …“ Ich zwang mich in die Höhe, versuchte, meinen Körper von seinem zu lösen. Nach ein paar Sekunden der Verwirrung saß ich endlich aufrecht, drückte das Laken an meine Brust und starrte ihn an. Bloße, haarlose, goldene Brust, vorstehende Schlüsselbeine und dahinter graugrüne Dunkelheit, so lag er auf dem Bett. Deshalb also zieht er nie den Mantel aus, dachte ich und senkte den Kopf auf die Knie. Es sind Flügel. Oh meine Götter, es sind Flügel. Ich hyperventilierte, eine Ewigkeit lang, wie es mir schien, Japhrimels Hand auf meinem Rücken, gegen meine Rippen gepresst. Die Hitze, die von seiner Berührung ausging, tat mir gut und bewahrte mich davor, dass die grauen Schlieren des Schocks meinen Blick trübten.


  Endlich ebbte die Panik ab. Aber es dauerte noch lange, bis ich den Kopf hob. Im Zimmer wurde es bereits dunkel.


  „Wie lange?“, fragte ich.


  „Zehn Stunden in etwa. Es dauert ein wenig, bis die Veränderungen …“


  „Das hättest du nicht tun sollen“, unterbrach ich ihn. „Du hättest mich vorher fragen sollen.“


  „Wenn ich das getan hätte, hättest du es mir nicht erlaubt“, wandte er ein. „Und jetzt bist du sicherer, Dante.“


  „Wie sicher?“ Ich konnte gar nicht glauben, dass ich diese Unterhaltung jetzt und hier mit einem nackten Dämon führte. Dann kam mir ein anderer, noch schrecklicherer Gedanke. „Bin ich noch eine Nekromantin?“


  „Natürlich“, sagte er. „Nehme ich wenigstens an.“


  „Du nimmst es an?“ Okay, vielleicht war ich nicht wie betäubt, nur wie gelähmt. Ich starrte ihn an, mein Atem ging stoßweise, mein Herz pochte.


  Nein, nicht betäubt. Betäubt und gelähmt. Und angsterfüllt.


  „Ich nehme es an“, sagte er. Dunkle Ringe umgaben seine grünen Augen. „Ich habe so etwas auch noch nie gemacht.“


  „Na großartig“, murmelte ich vor mich hin und sah auf den Boden, wo neben dem Bett meine Kleidung zerfetzt auf einem Haufen lag. „Japhrimel …“


  „Du solltest mir dankbar sein“, sagte er, und seine Augenbrauen zogen sich zusammen. „Wenn du ein Magi wärst …“


  „Ich bin aber kein Magi“, unterbrach ich ihn. „Ich bin eine Nekromantin. Und ich bin ein Mensch.“


  „Nicht mehr“, sagte er knapp und erhob sich aus dem Bett. „Ich habe dir gesagt, ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert. Ich habe es geschworen bei den Wassern der Lethe.“


  „Halt die Klappe.“ Ich schoss vom Bett hoch und zog das Laken mit mir. Es riss genau in der Mitte entzwei. Ich stand da und sah auf den langen Fetzen grüner Baumwolle in meiner Hand. „Götter“, stöhnte ich und warf wilde Blicke um mich.


  Plötzlich befand ich mich am anderen Ende des Zimmers, ohne recht zu wissen, wie ich dorthin gekommen war. Tatsächlich prallte ich gegen die Wand, aus der sich eine Gipswolke löste. Schneller als ein Mensch, dachte ein Teil von mir abgeklärt. Jetzt hin ich schneller als ein Mensch. Ganz praktisch, wenn ich hinter Santino her bin.


  Zitternd löste ich mich von der Wand und starrte auf meine Hände. Meine goldenen, vollkommenen Hände.


  „Warum?“, fragte ich leise. „Ihr Götter im Himmel, warum?“


  „Ich habe geschworen, dich zu beschützen“, antwortete er. „Und ich werde nicht zulassen, dass du mich einfach zurücklässt, Dante. Niemand, ob Dämon oder Mensch, hat mich je freundlich behandelt – mit Ausnahme von dir. Und selbst deine Freundlichkeit ist nicht ganz ohne Widerhaken. Dennoch …“


  Ich presste die Hände auf die Ohren und flitzte ins Bad. Ausdruckslos sah Japhrimel mir zu.


  Der Anblick, der sich mir im Spiegel bot, ließ meinen Magen revoltieren. Aber habe ich überhaupt noch einen Magen?, fragte ich mich. Ich sah … anders aus. Meine Tätowierung war noch da, prangte reglos auf meiner Wange, der Smaragd schimmerte leicht. Aber sonst … mein Gesicht war nicht mehr dasselbe. Goldene Haut spannte sich über ein Gesicht, das ich nicht wiedererkannte – doch da waren meine dunklen Augen, nunmehr feucht und wunderschön. Ich sah aus wie ein Holovid-Model, ausgeprägte Wangenknochen, verruchter Mund, geschwungene Augenbrauen. Mit der Fingerspitze berührte ich vorsichtig mein Gesicht, sah die schöne Frau im Spiegel, die ihre bezaubernden Wangenknochen berührte, ihre hübschen Lippen nachfuhr.


  Ich sah aus wie ein Dämon. Nur ein Hauch der Person, die ich gewesen war, war in meinem Gesicht noch übrig. Japhrimels Mal saß immer noch auf meiner Schulter, doch statt einer Narbe war es jetzt eine Verzierung, die in meine neue, vollkommene, goldene Haut eingeätzt war. Und mein Haar, genauso tiefschwarz wie Japhrimels, fiel mir in langen, wie choreographierten Strähnen über die Schultern.


  Die Narben von Santinos Krallen auf meinem flachen Bauch, auf dem sich dezent Muskeln abzeichneten, waren verschwunden. Ich drehte mich, hob meine Haare hoch und streckte meinen Nacken, um meinen Rücken im Spiegel zu inspizieren. Die dicken Narbenwülste der Peitschenhiebe waren ebenfalls verschwunden. Meinen Hintern konnte ich im Spiegel nicht sehen, aber als ich die untere Kurve meiner linken Backe nachfuhr, fühlte ich auch dort keine Narben mehr.


  Weg. Sie waren weg. Alle bis auf Japhrimels Mal an der Schulter. Zitternd ließ ich mein Haar wieder fallen.


  Ich war so verwirrt, dass ich nach dem Tresen grabschte. Ich wollte nicht allzu hart zupacken, • aber meine Nägel bohrten sich in die Fliesen. Meine Haare fielen mir übers Gesicht, wirr, verführerisch. Die andere Hand hatte ich immer noch um den grünen Baumwollfetzen zur Faust geballt.


  „Anubis“, stöhnte ich und schloss die Augen. Ich sank auf die Knie, mir war übel, ich zitterte, lehnte den Kopf sanft gegen das Schränkchen unter dem Tresen. Mein Atem ging unregelmäßig. „Anubis et’her ka …“ Das Gebet kam mir bebend über die Lippen. Eine noch schrecklichere Furcht entsprang meinem von Panik verdunkelten Geist. Was, wenn der Gott mir nicht mehr antwortete? Was, wenn der Smaragd auf meinem Gesicht dunkel würde? Was, wenn der Gott meine Opfer nicht mehr annehmen würde?


  Ein dumpfes, wildes Heulen erfüllte meinen Rachen, dass ich würgen musste. Die dunklen Linien meiner Tätowierung verschoben sich leicht. Ich versuchte zu atmen. Wenn ich atmen könnte, wenn ich einfach nur atmen könnte, dann könnte ich in meinem Innern ein ruhiges Plätzchen finden und nachsehen, ob der Gott mir die Erlaubnis gab, zu ihm zurückzukehren.


  Japhrimel befreite meine Finger behutsam aus der Fliese. „Psst“, sagte er und kniete sich nieder. „Psst, Dante. Atme. Du musst atmen. Schhh, psst, es ist alles nicht so schlimm, du musst atmen.“ Sanft strich er mir übers Haar und flüsterte weiter beruhigend auf mich ein, bis mein flaches Keuchen gleichmäßiger wurde und ich die Augen öffnen konnte. Ich klammerte mich an ihn, das Material seines Mantels fühlte sich weich in meinen Fingern an.


  Nachdem ich jetzt wusste, was es war, bereitete mir der Gedanke, es anzufassen, leichte Übelkeit. Aber er drückte mir seine Lippen auf die Stirn, und die Wärme dieser Berührung glitt durch mich hindurch und explodierte wie Schnaps hinter meinen Rippen. „Du musst vorsichtig sein“, sagte er. „Du würdest dir selbst Schaden zufügen, wenn du es übertreiben solltest. Das wäre für uns beide unerquicklich.“


  „Ich hasse dich“, flüsterte ich.


  „Das ist ganz natürlich“, flüsterte er zurück. „Jetzt bin ich dein, Dante. Ich bin A’nankimel. Ich bin ein Gefallener.“


  „Ich hasse dich“, wiederholte ich. „Verwandle mich zurück. Ich will das nicht. Verwandle mich zurück.“


  „Das kann ich nicht.“ Er fuhr mir über das Haar. „Du bist auf der Jagd nach einem Dämon, Dante.“


  Ich konnte nicht anders, ich musste kichern. Dann leise lachen, dann brüllte panisches Lachen aus mir heraus.


  Du bist auf der Jagd nach einem Dämon, Dante.


  Ich lachte immer noch wie eine Idiotin, als Gabe die Tür zum Badezimmer eintrat, Eddie direkt hinter ihr.
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  Ich hatte mir ein Handtuch umgeschlungen und mich in einer Ecke niedergekauert. Ich lachte, bis ich schrie, und schrie, bis meine Stimme versagte. Und jetzt brannte mein Hals.


  Draußen wurden die Stimmen lauter. Japhrimel hatte die anderen ins Zimmer zurückgescheucht und hielt Wache, damit nur ja niemand dem Bad zu nahe kam.


  Gabe: Es ist mir egal, was du glaubst. Danny ist da drin. Du kannst nicht …


  Eddie: Das war mal Danny. Das verdammte Ding da hat irgendwas mit ihr angestellt!


  Gabe: Was zum Teufel hast du getan? Antworte mir, oder ich …


  Japhrimel: Wenn ihr mich verletzt, sofern das überhaupt möglich ist, würde das auch ihr schaden. Das wollt ihr doch bestimmt nicht. Ich kann sie beruhigen, sobald ihr geht. Also geht! Sofort!


  Eddie: Erschieß den Wichser, Gabe. Erschieß ihn!


  Japhrimel: Wenn ihr auf mich schießt, würde ihr das höchstwahrscheinlich schaden. In dem Fall würde ich euch beide umbringen. Das war der Preis, den ich von ihr verlangt habe und den sie bezahlt hat. Das ist eine Privatangelegenheit.


  Eddie: Erschieß den Wichser, Gabe. Erschieß ihn!


  Gabe: Haltet endlich die Klappe. Alle beide. Oder ich erschieße euch alle zwei. Was zum Teufel ist mit Danny geschehen? Was hast du mit ihr gemacht? Rück endlich raus mit der Sprache!


  Lange, angespannte Stille. Nur das Wimmern einer aktivierten Plaspistole war zu vernehmen. Dann noch ein anderes Geräusch. Schritte. Sie kamen näher. Füße in Stiefeln, ein vertrauter Gang.


  Japhrimel: Nicht, Mensch! Sie ist gefährlich.


  Jace: Du kannst mich mal.


  Die Tür öffnete sich, ein Lichtstrahl bohrte sich durch die Dunkelheit. Ich senkte den Kopf auf die Knie, versuchte, mich noch kleiner zu machen.


  Er schaltete das Licht nicht an. Ich konnte ihn riechen, seinen widerlichen Gestank nach absterbenden Zellen. Mensch, ein Geruch, den ich nie zuvor wahrgenommen hatte. Würde ich das nun überall riechen, diese Ausdünstungen von Fäulnis? Wie hielt Japhrimel das nur aus? Wie sollte ich das aushalten?


  Er kam nicht herein, sondern blieb im Türrahmen stehen und sah mich an. Dann kniete er sich hin und kroch langsam auf mich zu.


  Nach wenigen Zentimetern hielt er inne. Ich schmiegte mich an die alte, eiserne Badewanne und wimmerte leise wie ein Baby vor mich hin. Dieses Wimmern wollte nicht aufhören, egal, wie fest ich mit meinen neuen scharfen Zähnen auf meine neuen makellosen Lippen biss. Mein Datband blinkte. Es musste neu eingestellt werden – ich wurde nicht mehr als Mensch gescannt. Ich wurde als genveränderter Organismus gescannt, als Anomalie … als etwas anderes. Er hat gesagt, ich sei kein Dämon, ich sei eine Hedaira – aber was hatte das zu bedeuten, verdammte Scheiße?


  Jace lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Ein paar Augenblicke blieb er so sitzen, dann griff er in seine Leinenjacke und holte – ausgerechnet – eine Packung Zigaretten heraus.


  Er hat doch früher nicht geraucht. Oh er die wohl von Gabe hat?, dachte ich. Mein Atem ging stoßweise. Das leise, wehleidige Geräusch, das ich von mir gegeben hatte, verstummte.


  „Was dagegen, wenn ich rauche?“, fragte er ruhig.


  Er zündete sich eine an. Das kurze Aufflackern des Feuerzeugs tat mir in den Augen weh. Ich kauerte mich noch mehr zusammen, die weichen, hilflosen Geräusche kamen wieder über meine Lippen. Aber er tat nichts, inhalierte nur irgendwelchen synthetischen Haschqualm und blies ihn wieder aus. „Eine widerliche Scheißgewohnheit“, sagte er in leisem, vertrautem Tonfall. „Aber man muss immer eine Schachtel dabeihaben für den Fall, dass man irgendeinen dahergelaufenen Schläger beruhigen muss, verstehst du?“


  Ich sagte nichts, drückte nur fest die Augen zu. Psinergiemuster glitten in der Finsternis unter meinen Lidern vorbei, Muster, die ich nie zuvor gesehen hatte. Ein Teil der Psinergie des Dämons, die am Rande meiner Selbstkontrolle rüttelte, um ins Freie zu gelangen.


  Er tippte die Asche neben sich auf den gefliesten Boden. Die Fliesen waren dunkelgrün, jede vierte oder fünfte etwas heller. Es sah hübsch aus und wirkte irgendwie beruhigend.


  Er nahm einen weiteren Zug. „Ich habe wohl schon Tausende von diesen Dingern gesehen“, fuhr er fort. „Ein paar habe ich sogar geraucht. Alle sechs Monate muss man einen Entzug machen, aber es lohnt sich, wenn man sieht, wie sich jemand entspannt, nur weil man ihm so ein Stäbchen anbietet. Weißt du, dass man früher Kippen dazu gesagt hat? Damals wurden die aus Nikotin gemacht statt aus synthetischem Hasch. Nicotiana. Eddie baut immer noch ein bisschen was von dem Scheiß an.“


  Mein Atem beruhigte sich ein wenig. Sein Tonfall war so normal, so vertraut. Ich öffnete die Augen, meine Wange ruhte noch auf den nackten Knien. Ich beobachtete ihn.


  Er drückte die Zigarette auf dem Boden aus. Von draußen drangen Schlurfgeräusche ins Bad. Gabes Zischen, das behutsame Knistern von Japhrimels Aufmerksamkeit. Japhrimel zitterte ebenfalls, ein schwaches Beben raste durch seine Knochen. Ich konnte es fühlen, der Dämon brauchte mich.


  Wie ein Süchtiger.


  „Ich weiß noch, wie ich mal mit einem Kerl zu tun hatte“, fuhr Jace fort, verschränkte die Finger vor den Knien und lehnte sich zurück. „Ich musste herausfinden, was er wusste. Er war nicht sehr kooperativ … Als ich dazukam, hatten ihn die anderen schon durch den Wolf gedreht. Mir reichte ein kurzer Blick. Ich setzte mich auf einen Stuhl und bot ihm eine Zigarette an. Innerhalb von fünf Minuten hatte ich alle Informationen. Wirklich nützlich, diese Dinger.“


  Wieder Stille. Jace legte den Kopf in den Nacken. Seine blauen Augen glänzten.


  „Kannst du dich noch an den kleinen Slicboard-Laden erinnern, wo wir unsere Boards immer aufmotzen ließen? Fährst du immer noch ein Valkyrie?“ Er wartete.


  Ich war überrascht, als ich meine Stimme hörte. „Manchmal. Wenn ich einen Job erledigt habe.“ Ich klang ausdruckslos und gelangweilt. Mir stockte der Atem. Meine tolle neue Stimme war kaputt und ran, klang aber immer noch angenehm und ließ das zerbrochene Glas am Boden leicht klirren. Ich spürte, dass Japhrimel konzentriert lauschte.


  „Die Valkyries haben dir immer gefallen“, sagte er, „vor allem, wenn du damit geflogen bist. Das Adrenalin. Da hast du dich lebendig gefühlt, stimmt’s?“


  Eine Träne kullerte meine Wange hinab und fiel mir aufs Knie.


  Dämonenähnliche Wesen können also weinen, dachte ich. Es war der erste vernünftige Gedanke, und ich griff danach wie eine Schiffbrüchige.


  „Mir fehlt Saint City“, fuhr Jace fort. „Die Nudelbude an der Pole Street mit dem Aquarium an der Rückwand. Und der Haschschuppen, wo wir uns volllaufen ließen – du weißt schon, der mit der tollen Musik.“


  Mein Hals war ganz aufgeraut. „Den haben sie dichtgemacht“, sagte ich leise. „Innerhalb einer Woche sind zwei Nutten dort an einer Überdosis krepiert. Mit Meth verschnittenes Chill.“


  „Scheiße“, sagte er leichthin. „Eine verdammte Schande. Da haben sie die ganze Zeit RetroPhunk gespielt. Und Therm Condor.“


  „Ann Siobhan“, ergänzte ich mit zitternder Stimme.


  „Die Drew Street Tech Boys“, sagte er nach kurzer Denkpause. „Audiovrax.“


  Ich musste mich wie durch Schlamm zu meinen Gedanken vorkämpfen. „Blake’s Infernals.“


  „Krewe’s Control and the Hover Squad“, ergänzte er.


  „Die fand ich furchtbar“, flüsterte ich.


  „Tatsächlich?“ Jetzt wirkte er überrascht. „Das hast du mir nie gesagt.“


  „Weil sie dir gefallen haben.“ Meine Stimme ging in heiseres Schluchzen über.


  „Du hast mir alle acht Platten geschenkt.“ Er kratzte sich an der Wange. „Verdammt.“


  „Die habe ich verbrannt“, gab ich zu. „Nachdem du mich verlassen hattest.“


  „Oh.“ Er machte eine kurze Pause. „Es tut mir leid, Kleines.“


  Er klang, als meinte er es wirklich so.


  „Warum hast du es mir nicht gesagt?“, flüsterte ich mit rauer Stimme.


  „Ich wollte dich beschützen, Danny. Wenn du es gewusst hättest, wärst du doch mit gezücktem Schwert in Nuevo Rio aufgetaucht, um mich zu ‚retten’. Dein gottverdammtes Ehrgefühl hätte uns alle umgebracht. So wie du jetzt wahrscheinlich getötet wirst, weil du Doreen rächen willst.“


  „Ich muss es tun“, sagte ich. „Ich muss.“ Die Worte blieben mir fast im Hals stecken. Rigger Hall hatte mich gelehrt, hart zu sein – aber hart zu sein, war sinnlos ohne Ehre. Ehre bedeutete alles. Und die Ehre erforderte es, dass ich Doreen rächte, selbst wenn ich dabei sterben sollte.


  Selbst wenn ich dabei zu einer genveränderten Anomalie werde?, fragte ich mich. Leise schluchzend atmete ich aus.


  „Ich weiß“, sagte er sanft und verständnisvoll. „Du kannst nicht anders. Diese Seite an dir habe ich immer gemocht. Du kannst bis in deine Fingerspitzen immer nur du selbst sein.“


  „Sieh mal, was er mir angetan hat“, sagte ich leise.


  „Na und?“, entgegnete Jace. „Du bist immer noch du. Immer noch meine schöne Danny Valentine. Und während du hier rumsitzt und jammerst, haut deine Beute entweder ab oder verbuddelt sich in einem Schlupfloch.“ Er zuckte mit den Schultern, wobei sich sein Hemd an den Wandfliesen rieb und leise raschelte. „Wir müssen diese Jagd zu Ende bringen, Danny. Gabe braucht ihre Rache am Saint-City-Schlitzer. Eddie braucht eine glückliche Gabe. Ich brauche Sargon Corvins Tod, damit ich ein neues Leben anfangen und dir vielleicht beweisen kann, dass ich doch kein so übler Kerl bin. Du lässt uns im Stich, Danny. Na los.“


  Mich schauderte. Es war ja eigentlich ein durchsichtiger Trick, aber er traf einen Nerv. Ich ließ Gabe im Stich – sie hatte alles stehen und liegen lassen, um mich zu begleiten. Und Eddie liebte sie. Es musste an ihm nagen, sie unglücklich zu sehen.


  Ein heftiger, schmerzhafter Husten erschütterte mich. Ich fuhr mir über das Gesicht. Meine Hände fühlten sich fremd an, wie Klingen. Aber sie würden tun, wozu ich sie brauchte. Schließlich hob ich den Kopf. Jace betrachtete mich aufmerksam. Auf den ersten Blick wirkte er nicht nervös, aber seine Schultern verrieten mir, unter welcher Anspannung er stand.


  „Ich brauche was zum Anziehen“, sagte ich heiser.


  „Kriegst du“, sagte Jace. „Alles, was du brauchst, Kleines.“
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  Gabe musterte mein Gesicht. „Hades“, hauchte sie, dann gab sie mir mein Schwert.


  Vorsichtig nahm ich es entgegen, darauf gefasst, dass blaue Flammen über die Klinge laufen oder das Schwert mich verletzen würde. Aber nichts dergleichen geschah.


  Ich blickte zu Japhrimel, der ausdruckslos am Fenster stand. Dunkelheit drückte gegen die Scheibe, das Prasseln des Regens ließ langsam nach. „Eine geweihte Waffe wendet sich nicht gegen dich“, sagte er leise. „Immer mit der Ruhe, Dante. Dein Schwert ist immer noch dein Schwert.“


  Ich sah auf den gebogenen Stahl; schloss die Augen, dachte an Santino und machte die Augen wieder auf.


  Ein schwaches Blau lief die leicht gekrümmte Klinge entlang. Anubis, betete ich, ich bitte Dich, antworte mir. Die Tätowierung auf meiner Wange bewegte sich, der Smaragd funkelte. Eine Welle der Erleichterung durchflutete mich. Es funktionierte noch. Und wenn mein Schwert immer noch geweiht war, war ich auch immer noch eine Auserwählte der Götter.


  „Nun denn“, sagte Gabe. Sie trug ihren langen schwarzen Polizeimantel, darunter im Holster eine Plaspistole. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. „Verdammt! Besser als Hightech, nehme ich an.“


  Das war ihre Art von Humor, und der Witz ging völlig in die Hose. Ich war ihr dennoch dankbar dafür. „Und so billig.“ Auch mein Versuch, unbeschwert zu klingen, scheiterte.


  Stille machte sich in dem verwüsteten Schlafzimmer breit, eine leicht summende Stille. Das Bett bestand nur noch aus Zündhölzern, Federn und ein paar Stoffstreifen, die Stühle waren zersplittert. Die Vorhänge waren heruntergerissen, und an den Wänden waren ein paar Einschlagspuren zu sehen. Das musste ich erst einmal auf mich wirken lassen.


  „Tut mir leid um das Zimmer, Jace“, sagte ich schließlich, ohne ihn direkt anzusehen. Meine Stimme war tatsächlich hinüber, rau und heiser, aber in gewisser Hinsicht vollkommen. Ich hörte mich an wie eine Vidsexqueen.


  „Das macht nichts.“ Er lehnte an der Tür zum Flur, seinen Stab neben sich. Die Knochen bewegten sich in der aufgeladenen Atmosphäre unruhig hin und her und schlugen klappernd aneinander. „Ich wollte es sowieso renovieren.“


  Eddie stand mit verschränkten Armen hinter Gabe und warf erst mir verstohlene Blicke zu, dann Japhrimel, der aussah wie immer – abgesehen von den dunklen Ringen unter seinen funkelnden Augen. Er wirkte müde und irgendwie menschlicher als je zuvor. Ich spürte seine unerschütterliche Aufmerksamkeit auf mir. Er stand mit dem Rücken zum Fenster, doch sein ganzer Körper konzentrierte sich auf mich.


  „Wie weit sind wir?“, fragte ich. Gabe in die Augen zu sehen, wagte ich nicht. Ich glaubte nicht, ihrem besorgten, düsteren Blick standhalten zu können.


  Sie räusperte sich. „Ich habe uns einen hübschen Vorrat an Waffen besorgt. Eddie kann in zwei Tagen drei Golem’ai erschaffen. Und er hat achtzehn Brandsätze gebastelt. In achtundvierzig Stunden sind wir so weit vorbereitet, wie es überhaupt geht.“ Sie sah zu Jace.


  „Ich habe für uns alle Mafiapässe“, sagte er ruhig. „Und mein Stellvertreter gibt bereits Waffen aus. Wir haben den Corvins den Krieg erklärt, sie wissen es nur noch nicht. Das Lustige ist, vom inneren Zirkel ist nicht einer mehr in der Stadt. Sie sind verschwunden, wahrscheinlich mit Sarg … äh, Santino mitgefahren. Ich habe Anweisung gegeben, ihre Anteile zu übernehmen. Für uns habe ich außerdem alle notwendigen Vorräte und erstklassige Transportmittel. Von mir aus kann es losgehen.“


  „Du bleibst hier“, entgegnete ich. „Du koordinierst die Aktion und …“


  „Ich komme mit“, widersprach Jace sanft. „Auch wenn’s dir nicht passt. Ich habe mit Sargon Corvin, oder wer zum Teufel er auch immer ist, selbst ein Hühnchen zu rupfen.“


  Ich sah ihn an, und meine Finger schlossen sich um den Schwertgriff. Gabe trat zurück, Eddie legte die Arme um sie. Beide standen da und beobachteten mich.


  Blinde Wut braute sich in meiner Brust zusammen. Ich schluckte, blickte auf mein Schwert. Blaues Licht funkelte die klingende Schneide entlang. „Holt mir eine Landkarte“, sagte ich schließlich. „Mal sehen, ob ich Doreens Blut ausfindig machen kann. Wenn nicht, haben wir immer noch Daves Zielsucher. Uns bleibt zumindest die Hoffnung, dass Santino keine Abwehrmaßnahmen ergriffen hat.“


  Gabes erleichterten Seufzer konnte ich eher spüren als hören. Jace nickte, nahm seinen Stab und verließ den Raum. Gabe folgte ihm und zog Eddie an der Hand mit. Der Skinlin schlich an mir vorbei. An der Tür blieb Gabe noch mal stehen.


  „Danny?“, sagte sie.


  „Hm?“ Ich wappnete mich, sah auf das blau glitzernde Feuer am Schwert. Psinergie. Die Veränderungen hatten sich in mir festgesetzt, und ich fühlte, wie dieselbe summende Kraft, die Japhrimel umgab, auch mich durchflutete. So viel Psinergie -nun war ich nicht mehr auf den städtischen Energiebrunnen angewiesen. Mein Gehirn schauderte vor den möglichen Auswirkungen zurück. Ich könnte dieses ganze verdammte Haus in seine Bestandteile zerlegen.


  „Du bist und bleibst meine Freundin“, sagte sie bestimmt. „Egal, was du bist, du bleibst meine Freundin.“


  Verblüfft drehte ich mich halb zur Tür, aber sie war schon fort und Eddie mit ihr.


  So blieben Japhrimel und ich allein zurück.


  Er betrachtete mich durch die lodernde Luft hindurch. Dann bewegte er sich ein wenig und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Ich bedauere es nicht.“


  „Natürlich nicht“, sagte ich. „Du bist ein Dämon.“


  „A’nankimel. Kein Dämon. Ein Gefallener.“ Seine Augen taten das, was seine Hände vermieden: Sie berührten mein Gesicht, wanderten meinen Körper hinab. „Ich gebe dich nicht auf, Dante.“


  „Ich gehöre dir nicht“, zischte ich zurück.


  „Nein“, stimmte er zu. „Das tust du nicht.“


  Ich schluckte trocken. „Warum? Warum hast du das getan?“


  „Wenn du nur ein Mensch wärst, könnte Vardimal dich töten.“ Japhrimel neigte den Kopf. „Jetzt bist du weder Mensch noch Dämon. Weder Mensch noch Dämon kann ihn töten. Diese Unverletzbarkeit hatte der Fürst ihm als Ausgleich für seine Dienste geschenkt.“


  Das brachte mich auf eine andere Frage. „Was wird wohl Luzifer davon halten?“


  Japhrimel sah mich lange prüfend an. Dann zuckte ein Mundwinkel leicht nach oben. Das matte Lächeln ließ mein Herz klopfen. „Frag mich doch mal, ob mich das interessiert.“


  „Interessiert dich das?“ Mein Atem übertönte beinahe meine Frage.


  „Nein.“


  Tja, damit war so ziemlich alles gesagt. Bis auf eines.


  Ich ging um einen Haufen Splitter herum, der früher einmal ein Stuhl gewesen war. Näherte mich vorsichtig dem Dämon.


  Meine Stiefel knirschten auf dem Gipsstaub und den kleinen Trümmerteilen auf dem Boden. Ich hielt mein Katana seitlich von mir weg und blieb erst wenige Zentimeter vor ihm stehen, nahe genug, um die von ihm ausstrahlende Hitze zu fühlen. Er hielt meinem Blick stand, aber er rührte sich nicht.


  „Hast du das ehrlich gemeint?“, fragte ich ihn. „Was du da gerade gesagt hast.“


  Er nickte. „Natürlich, Dante. Jedes Wort.“


  Seine Augen glänzten wie im Fieber, und eine leichte, beinahe menschliche Röte kroch seine Wangen empor.


  Ich glaubte ihm. Die Götter mögen mir beistehen, aber ich glaubte ihm.


  „Irgendwann musst du mir mal verraten, was das alles zu bedeuten hat und was genau ich jetzt bin“, sagte ich schließlich. „Wenn ich Santino erledigt habe.“ Es gibt eine ganze Menge, was ich in meinem Leben in Ordnung bringen muss, wenn dieses Arschloch erst mal tot ist. Der Gedanke war mir angenehm – er hörte sich ganz nach mir an. Zumindest in meinem Kopf klang ich noch wie ich selbst.


  „Wenn er tot ist, erkläre ich dir alles“, willigte Japhrimel ein. „Ich bitte dich um Entschuldigung, Dante. Aber ich bedauere es nicht.“


  Ich fuhr mir mit der Zunge über die trockenen Lippen. „Ich auch nicht“, sagte ich scharf. Er verdiente die Wahrheit. „Ich … Ich bin nur … Es ist der Schock, das ist alles.“ Es brauchte mehr Mut dazu, als ich gedacht hatte, aber ich hob die Hand und legte die Fingerspitzen auf seine Wange. „Ich hätte nie gedacht, dass ich je auch nur eine Sekunde lang darüber nachdenken würde, mich einmal mit einem Dämon einzulassen.“ Ich war immer noch um einen lockeren Tonfall bemüht und scheiterte kläglich.


  Seine Schultern sackten nach unten. Er schloss die Augen, schmiegte sich an meine Hand. Eine ganze Weile standen wir so da, ehe ich meine Hand wieder wegzog.


  „Jetzt komm“, sagte ich. „Wir müssen einen Dämon töten und das Ei zurückbringen und außerdem Doreens kleine Tochter retten. Überlegen wir uns einen Plan.“
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  Während die anderen in dem prunkvollen Speisesaal zu Abend aßen, studierte ich die Landkarte und überprüfte meine Ausrüstung. Meine Scheide hatte ich verloren, aber Jace hatte ein antikes Katana an der Wand hängen, also nahm ich seine Scheide mit. Besser als nichts.


  Wir waren noch nicht annähernd startklar, aber ich fühlte mich nun deutlich zuversichtlicher.


  Ich saß mit überkreuzten Beinen vor dem Kamin, und die kühle Luft der Klimaanlage blies mir ins Gesicht. Ich starrte auf die Landkarte. Die Gebiete der Hegemonie waren blau eingezeichnet, die Freistädte rot, Putchkin purpur und das Ödland, wo niemand lebte, weiß. Weiße Flächen gab es nicht sehr viele. Hauptsächlich rund um die beiden Pole und ein kleiner Flecken im Bereich der Hegemonie, die Vegas-Wüste, wo während des Siebzigtagekriegs die erste und einzige Atombombe abgeworfen worden war.


  Warum haben hier eigentlich alle Zimmer einen Kamin?, fragte ich mich. Wir sind in Nuevo Rio. Hier wird es doch nie kalt.


  Gabe und Eddie diskutierten miteinander, leise, aber erregt, Silberbesteck klapperte gegen Teller. Jace schwieg, starrte nur auf sein Essen, als berge es die Geheimnisse des ganzen Universums. Japhrimel stand an der Terrassentür, die in den schmalen, dunklen und äußerst undurchdringlichen Garten führte.


  Ich hielt eine Hand über die Karte und versuchte, irgendetwas zu spüren. Nichts. Überhaupt nichts.


  Ich seufzte und zog eins meiner großen Messer aus der Jacke.


  Schlagartig wurde es still.


  Ich setzte die Klinge an meine Hand.


  „Dante?“ Japhrimels Tonfall war ruhig, aber das darunter liegende Knurren warnte mich.


  „Keine Panik“, sagte ich. „Ganz ruhig. Ich will schließlich Blut aufspüren, also lass mich machen.“


  Er sagte nichts weiter, aber sein Blick lastete schwer auf mir.


  Ich zog die Klinge über meine Handfläche. Meine neue goldene Haut war um einiges dicker als die eines gewöhnlichen Menschen, und ich musste tief hineinschneiden, bis ein dünner Faden rauchig schwarzen Bluts hervorquoll.


  Zischend stieß ich den Atem zwischen den Zähnen hervor. Der Schnitt begann sich praktisch sofort wieder zu schließen.


  Ich schloss die Augen und presste die Finger zusammen. Glitschiges, heißes Blut brannte in meiner Handfläche, die ich über die Karte hielt.


  „Doreen“, sagte ich leise. Doreen.


  Während des Brewster-Jobs war ich ihr zum ersten Mal begegnet. Das war der Fall, der meinen Ruf als Jägerin, nicht nur als Nekromantin begründet hatte. Ich hatte den Auftrag übernommen und Michael Brewster aufgespürt, einen Psychopathen und Serienmörder, und ihn von den Freistädten ins Justizsystem der Hegemonie zurück überführt. Im Laufe der Jagd wurde ich angeschossen, ich erlitt Stichwunden, wurde beinahe von einem ganzen Magi-Zirkel vergewaltigt und fast bei lebendigem Leibe verbrannt. Doreens Ablenkungsmanöver im Lagerhaus hatte mir genügend Zeit verschafft, den Magi zu entkommen und unterzutauchen. Danach hatte ich Brewster mit wachsender Panik gejagt. Nachdem ich ihn hinter Schloss und Riegel gebracht hatte, flog ich mit einem Transportgleiter zurück und befreite Doreen aus einem Puff in Old Singapore. Dabei ging der Großteil meiner Prämie als Ablösesumme drauf, außerdem musste ich ihrem Zuhälter massiv auf die Pelle rücken, damit er sie endlich laufen ließ.


  Sie war in schlechter Verfassung gewesen. Vermutlich war der Verbrecherzirkel auf sie losgegangen, nachdem sie mich nicht kriegen konnten. Eine Psionin war halt so gut wie die andere. Und eine Sedayeen konnte sich nicht einmal wehren, wie ich es getan hätte. Oder getan haben würde, wäre ich nicht durch einen Zauberspruch gebunden und auch noch angekettet gewesen.


  Du hast mir das Leben gerettet, hatte sie oft zu mir gesagt. Ich schulde dir noch was, Danny.


  Und ich hatte immer geantwortet: Du hast mir meins auch gerettet, Reena. Ohne sie hätte ich diesen Auftrag nicht überlebt. Oder die darauffolgenden Jahre, während derer ich das Söldnerhandwerk erlernt und begonnen hatte, Verbrecher aufzuspüren. Das Haus, das ich mit den Prämien gekauft hatte, wurde unser Haus: Sie hatte sich immer einen Garten gewünscht, und nach Rigger Hall wollte ich immer einen Ort, der nur mir gehörte. Als Nekromantin brauchte ich Platz und Ruhe, und das Haus war das Einzige, was mir von Doreen geblieben war.


  Doreen hatte mir das größte Geschenk überhaupt gemacht: Sie hatte mich gelehrt, wieder zu leben.


  Ihr bleiches, kurz geschnittenes, glattes Haar, ihre dunkelblauen Augen. Sie hatte in einem Freien Krankenhaus im Tank District gearbeitet und auch Söldner und Psis wieder zusammengeflickt, wenn sie einmal mit allzu harten Bandagen gespielt hatten. Ruhig und gelassen hatte sie immer gelächelt, ihre Augen hatten stets Fröhlichkeit ausgestrahlt. Die Psione von Saint City hatten sie wie ein Schutzwall umgeben. Psionische Heiler – Sedayeen – sind ein bisschen zu pazifistisch veranlagt. Sie können niemandem wehtun. Der Schmerz, den sie anderen zufügen, fallt auf sie zurück. Sie sind hilflos. Also wachten wir über sie – aber es hatte alles nichts genützt.


  Die Blumen. Blaue Blumen. Inzwischen wusste ich, dass sie Santinos Geschenk für die „Mütter der Zukunft“ waren, aber damals sah ich darin nur eine Bedrohung von Doreens Leben.


  Und Gabe war die einzige Polizistin, die mir glaubte, in welch großer Gefahr Doreen schwebte.


  Ich hatte sie von einem sicheren Versteck ins nächste gebracht, aber früher oder später kamen immer wieder die Blumen. Gabe und ich wechselten uns als Wachen ab. Wie rasend versuchten wir, den Mörder zu entlarven. Als wir dann endlich seine menschliche Tarnung hatten auffliegen lassen, als wir dann endlich wussten, dass Modeus Santino unser Mann und seine Firma beschlagnahmt worden war, ging er in den Untergrund. Eine Woche lang konnten wir verschnaufen, dann tauchten die Blumen wieder auf, und die letzte verzweifelte Runde begann. Wir waren ihm stets nur knapp einen Schritt voraus, zogen hin und her, versteckten Doreen in einem Teil der Stadt, dann im nächsten …


  … und Santino hatte es wahrscheinlich die ganze Zeit gewusst. So viel war mir klar geworden. Wahrscheinlich hatte er mit uns nur Katz und Maus gespielt. Während er uns gestattete, sie verschwinden zu lassen, holte er schon zum letzten Schlag aus, der ihren Tod in jenem Lagerhaus bedeutete – und das alles für seine „Proben“. Gabe war zu einem anderen Fall gerufen worden, Eddie war unterwegs, um Vorräte zu besorgen, nur Doreen und ich versteckten uns in einem zertrümmerten, riesigen Gebäude aus der Prä-Hegemonie-Ära.


  Glitschiges Blut in meiner Hand. Die Psinergie nahm langsam Gestalt an.


  Meine Wange fing Feuer, der Smaragd sang einen schwachen, leisen Kristallton. Ich spürte in den Ort hinein, den ich seit ihrem Tod nicht mehr berührt hatte, den Ort in mir, wo ich immer noch ihre freundliche Ausstrahlung spürte.


  Leise Geräusche, Kratzen, ein hohes, leises Kichern in der Dunkelheit. Doreen wirbelt herum, die blassen Haare gesträubt. Mit gezogenem Schwert, das blaue Flammen spuckt, springe ich auf die Füße. Ich schubse sie, und sie stürzt, schabt sich beide Hände auf und schreit mit dünner Stimme. Donnernder Lärm -die Frachtgleiter rauschen am Lagerhaus vorbei. Hier, im zerstörten Teil der Stadt, fliegen sie sehr viel näher am Boden.


  Explosionen. Nein, Projektilbeschuss. Und das Wimmern von Plasbolzen. Ich versuche zu orten, woher sie kommen – ein Schütze, der auf uns beide feuert. Nein – Doreen will aufstehen, aber er schießt auf mich, sie will er lebend. Ich stoße sie Richtung Ausgang.


  „Runter, Doreen, runter!“


  Ein Donnerschlag. Ich versuche, mich zu bewegen, krabble verzweifelt vorwärts … meine Finger kratzen über den Beton, ich komme mühsam auf die Beine, weiche den vorbeizischenden Kugeln und Plasbolzen aus. Bleibe wie angewurzelt stehen, als er plötzlich aus der Dunkelheit vor mir auftaucht, das Rasiermesser und die Krallen an der einen Hand funkeln, in der anderen hält er seine kleine schwarze Tasche.


  „Das Spiel ist aus“, sagt er kichernd, und als er mich aufschlitzt, verwandelt sich das Reißen in meiner Seite in brennende Taubheit. Ich werfe mich nach hinten, nicht schnell genug, nicht schnell genug.


  „Danny!“ Doreens verzweifelter Schrei.


  „Hau ab!“, schreie ich zurück, aber sie kehrt um, ihre Hände glühen blau-weiß, sie versucht noch immer, mich zu heilen, versucht, mich zu erreichen, mich zu heilen, und das Band zwischen uns vibriert von meinem Schmerz und ihren brennenden Händen …


  Es gelingt mir, aufzustehen, ich schreie: „Hau ab, verdammt noch mal“, und wieder schlägt Santino seine Krallen in mich, eine schabt über meine Rippen, mein Schwert saust singend durch die Luft, zu langsam, ich bin zu langsam.


  Wieder stürze ich. Etwas steigt in mir hoch-ein kalter, qualvoller Schauder. Doreens Hände klammern sich an meinen Arm. Warme, explodierende Nässe. So viel Blut. So viel.


  Ihre Psinergie rauscht durch mich hindurch, und ich spüre, wie das Lehen sie verlässt. Sie hält erbittert durch, als Santino leise schnieft und glucksend frohlockt. Das Wimmern des Laserskalpells, als er einen Teil ihres Oberschenkelknochens herausschneidet, das leise, pulsierende Geräusch des herausströmenden Bluts, das mir in die Augen tropft, an die Wange spritzt. Sirenen … Doreens Tod würde von ihrem Datband registriert, und Sanigleiter würden angefordert. Doch zu spät. 7AI spät für uns beide.


  Ich werde ohnmächtig, als ich die feuchten, schmatzenden Geräusche höre, während Santino sich nimmt, was er will, und dabei dieses typische, seltsam hohe Glucksen ausstößt. Sein Gesicht brennt sich in mein Gedächtnis ein – schwarze Tränen oberhalb der Augen, spitze Ohren, die scharfen Elfenbeinhauer. Nichts Menschliches, dachte ich, er kann kein Mensch sein. Doreen, Doreen, hau ab, lauf, lauf …


  Ihre Seele, wie eine Kerze einen dunklen Gang entlang getragen, erlosch. Erlosch. Ihr Lebensfunke schrumpfte in die Unendlichkeit. Ich war eine Nekromantin, doch ich konnte sie nicht daran hindern, dem Tod in die Arme zu laufen …


  Schlagartig kam ich wieder zu mir. Tränen rannen mir die Wangen hinab. Japhrimel kniete auf der anderen Seite der Landkarte, seine Finger hielten mein Handgelenk umklammert. Meine Finger ruhten auf der Karte, weit südlich von Nuevo Rio, inmitten eines weißen Feldes und dem helleren Blau des Meeres.


  Eine Insel mitten in einem kalten Meer. Fast am Südpol. Der letzte Ort, wo man einen Dämon suchen würde.


  „Da ist er“, sagte ich heiser. Meine Stimme ließ die Karte flattern. Ich hielt sie mit der Hand fest. „Genau da.“


  Japhrimel nickte. „Dann gehen wir dahin“, sagte er. „Dante?“


  „Mir geht’s gut.“ Mit der freien Hand wischte ich mir über die Wange. „Lass los!“


  Er löste einen Finger nach dem anderen. Ich sah zum Tisch hinüber.


  Gabes Gabel hatte auf halbem Weg Halt gemacht. Ihr hübsches Gesicht war blass, und ihr Smaragd blinkte, als sich die Tätowierung auf ihrer Wange bewegte. Eddie war aufgestanden, der Stuhl lag auf dem Boden, als hätte er ihn umgekippt. Jace hatte den Teller weggeschoben und starrte mich aus blauen, weit aufgerissenen Augen an. Auf beiden Wangen hatte er Fieberflecke …


  „Esst zu Ende“, sagte ich. Ich klang wie Japhrimel, hatte die gleiche ausdruckslose Stimme, verstärkt mit einer vollen Ladung Plaspistolen-Psinergie. „Danach ruht euch aus. Bald gibt es was zu tun.“
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  Im ganzen Haus war es still.


  Gabe und Eddie schliefen fest, und auch Jace hatte sich schließlich die Augen gerieben und war ins Bett gewankt. Sie würden die Ruhe brauchen.


  Ich wollte nicht schlafen, schlenderte stattdessen langsam durch die leeren Flure in Jaces Villa, und meine Schritte hallten von den Wänden. Ich wusste gar nicht, wohin ich eigentlich unterwegs war, bis plötzlich die Eingangstür vor mir aufragte und ich meine Hand flach darauflegte. Die in Jaces Wänden gespeicherte Psinergie reagierte leicht unbehaglich, und ich beruhigte sie, wie ich etwa ein eierndes Slicboard beruhigen würde.


  „Wo willst du hin?“, hörte ich Japhrimels Stimme leise direkt an meinem Ohr. Er war ohne Vorankündigung aus der Dunkelheit aufgetaucht.


  Ich zuckte mit den Schultern. „Nirgendwohin. Ich brauche bloß ein bisschen frische Luft.“


  „Und?“ Seine Stimme war ruhig, fast übertrieben ruhig.


  Ohne zu antworten drehte ich den Türknopf und trat in die Dunkelheit hinaus.


  Der Platz vor Jaces Haus war eine riesige Fläche weißen Marmors. Die Ränder fielen steil ab, nackter Fels bis hinunter zu den Vororten von Nuevo Rio, die gegen die Klippen brandeten. Er hatte diesen Ort vermutlich aus Sicherheitsgründen gewählt, aber auch aus metaphorischen Gründen.


  Japhrimel schloss hinter mir die Tür. Ich lief auf den ebenen, weißen Vorplatz und sah zum Himmel hoch. Wolken eilten am Viertelmond vorbei. Trotz der Dunkelheit konnte ich alles deutlich erkennen. Dämonenaugen sind weitaus besser als menschliche. Wenn ich danach Ausschau hielt, konnte ich jeden winzigen Riss im Marmor sehen, jedes Kieselsteinchen und jedes Staubkörnchen.


  Japhrimel schwieg und blieb auf einer der Stufen stehen, die zum Eingang hinaufführten.


  „Also, was bin ich jetzt?“, fragte ich schließlich. Der Gestank des menschlichen Nuevo Rio, der beißende Geruch der Psinergie wetteiferten mit dem Nachtwind und dem hartnäckigen, rauchigen Dämonenaroma. „Was genau bin ich?“


  „Hedaira“, antwortete er. Seine Stimme verlor sich in der Nacht. „Ich bin ein Gefallener, Dante. Und ich habe meine Psinergie mit dir geteilt.“


  „Wie aufschlussreich.“ Meine Hand umklammerte den Griff des Schwerts.


  „Warum fragst du mich nicht, was du mich eigentlich fragen willst, Dante?“ Er klang immer noch müde. Und einsam.


  „Kann ich dich töten?“, brach es aus mir heraus.


  „Vielleicht.“


  „Was geschieht mit dir, wenn Santino mich tötet?“


  „Das wird er nicht.“ Der Steinboden unter unseren Füßen hallte von Japhrimels Stimme wider. Sie war beinahe physisch zu spüren und streichelte meine Haut mit nie gekannter Zärtlichkeit. Sie erinnerte mich an die dornige Lust, eine Lust, so intensiv wie Todesqualen, als ich seinen Körper auf mir gespürt hatte.


  Ich drehte mich um, sah ihn mit seinen auf dem Rücken verschränkten Händen dastehen. Seine Augen leuchteten schwach grün. Die Schwärze seines Flügelmantels verschmolz mit der Finsternis der Nacht, ein schwarzer Klecks auf weißem Gestein. „Das ist keine Antwort, Tierce Japhrimel.“


  Als ich seinen Namen aussprach, erzitterte die Luft zwischen uns. Auf einmal wirkte er angespannt.


  Mein Daumen glitt über den Bügel des Katanas. Seine Wimpern zuckten, er senkte den Blick, sah wieder hoch. Das Mondlicht spiegelte sich in ihnen wider. Die bleiche Sichel glitt erneut hinter die Wolken, und Japhrimel wurde wieder zu einem Schatten. Wenn ich mich anstrengte, konnte ich sein Gesicht sehen, seine Miene enträtseln. „Du willst mir gar keine Fragen stellen“, sagte er. „Du willst kämpfen.“


  „Das kann ich eben.“ Mir wäre es lieber gewesen, er hätte es nicht erraten.


  „Warum muss bei dir immer alles ein Wettstreit sein?“ Ich konnte erkennen, dass er lächelte, was mich allerdings nur wütend machte.


  „Wieso trägst du kein Schwert?“, wich ich seiner Frage aus.


  „Ich brauche keins.“ Er zuckte mit den Schultern. „Soll ich es dir beweisen?“


  „Wenn du mich schlagen kannst, wird Santino …“


  „Santino sucht sich seine Beute unter den Menschen. Er ist ein Aasgeier. Ich war die rechte Hand des Fürsten der Hölle, Dante.“


  „Aufweiche Beute warst du aus?“ Ich versuchte, unhöflich zu klingen, klang jedoch nur atemlos.


  „Auf andere Dämonen. Ich habe mehr Angehörige der Höheren Höllenscharen getötet, als du dir vorstellen kannst.“ Seine Lippen lösten sich von den Zähnen, er grinste auf seine typische, mörderische, langsame Art.


  Ich versuchte, Furcht zu empfinden. Jedes Mal, wenn er auf diese Art gegrinst hatte, war es mir kalt den Rücken hinuntergelaufen. Jetzt stockte mir der Atem bei der Erinnerung, wie sein Mund mich geküsst hatte, wie seine Hände über meine nackte Haut gefahren waren.


  Beinahe hätte ich mein Katana gezückt. Zehn Zentimeter blanken Stahls spähten schon heraus. Kein blaues Leuchten.


  Er lächelte noch immer.


  „War das dein Plan? Oder der von Luzifer?“ Ich schluckte und wünschte mir mit einer derartigen Intensität mein normales menschliches Entsetzen zurück, dass ich selbst ganz überrascht war. Ich hätte nie gedacht, dass es so beängstigend sein kann, furchtlos zu sein. So lange hatte ich mit der Furcht bequem gelebt.


  „Luzifer hat das nicht geplant, Dante. Er wird außerordentlich enttäuscht sein. Kein Dämon plant seinen Fall. A’nankimel zu werden bedeutet, auf viel Macht und Ruhm zu verzichten.“ Er zuckte wieder mit den Schultern, seine Hände immer noch hinter dem Rücken verschränkt.


  „Du kannst nicht mehr zurückkehren?“, fragte ich. „Was ist … was ist mit deiner Freiheit?“


  Er schüttelte den Kopf. „Es gibt andere Arten von Freiheit. Mein Schicksal ist mit dem deinigen verbunden, Dante. Den Wunsch des Fürsten in dieser Angelegenheit muss ich vollenden, und danach … Wir werden sehen, du und ich, aufweichen Kompromiss wir uns dann verständigen können.“


  Ich schloss die Augen.


  Du bist ja so scharfsinnig und kratzbürstig, nicht wahr? So zäh. Eines Tages wirst du auf jemanden treffen, den du nicht aufs Kreuz legen kannst, Danny. Doreens Stimme hallte durch meine Erinnerungen. Irgendjemand wird herausfinden, wie weichherzig du bist. Und was wirst du dann tun?


  Ich bin nicht weichherzig, hatte ich geantwortet und das Thema gewechselt. Doreen hatte gekichert und ihre Fingerspitzen über meine Hüfte gleiten lassen, eine weiche, verständnisvolle Berührung.


  Jace hatte ich bei unserer Hauseinweihungsparty kennengelernt. Nach Doreens Tod kam er andauernd vorbei, um irgendetwas zu reparieren, tauchte ein- oder zweimal als Rückendeckung bei meinen Aufträgen auf und ging während meiner Freemen-Tarks-Jagd ein hohes Risiko ein, die mich von allen Jagden am meisten Nerven gekostet hatte. Ich bekam immer noch Albträume davon, wie ich damals im Regen in die Falle getappt war und Tarks mit einem Stemmeisen auf mich eingeprügelt hatte, bis plötzlich Jace wie aus dem Nichts auftauchte und ihn erledigte. Auch als Jace schon sehr direkt um mich warb, hielt ich ihn noch auf Abstand. Alles zwischen uns lief auf Streit hinaus, und er genoss die Auseinandersetzungen offensichtlich ebenso wie ich. Eine scharfe Bemerkung folgte der anderen – endlich ein Sparringspartner, bei dem ich mich nicht zurückhalten musste.


  Ich öffnete die Augen und betrachtete die Klinge, die zwischen Griff und Scheide sichtbar war. Dann schob ich das Schwert wieder ganz hinein. Was sollte ich tun? Versuchen, den Dämon zu töten, weil er mich stärker gemacht hatte? Falls Santino mich jetzt nicht mehr töten konnte, falls ich schneller und härter war wegen dem, was Japhrimel getan hatte …


  Ich merkte gar nicht, dass ich auf ihn zuging, bis er die Stufen herunterkam, die Arme ausbreitete und mich in die Wärme einer dämonischen Umarmung schloss. Ich seufzte, ließ die Schultern sinken und spürte, wie die Last der Ungewissheit wich. In seinen Armen bekam ich wieder Atem. Als wäre er in die einzige Kugel atembarer Luft des ganzen Planeten gehüllt.


  Sanft küsste er meine Stirn. Flammen schossen durch meine Adern, als sie die Berührung wiedererkannten. „Wenn du gegen mich kämpfen willst, Dante, dann tu es.“ Seine Lippen bewegten sich auf meiner neuen Haut. „Wenn es dir guttut, spiele ich das Spiel mit. Wir können uns aber auch etwas anderes ausdenken.“


  Ich hätte nicht gedacht, dass ein Dämon mich verführen könnte. Aber das gehörte zum täglichen Geschäft der Dämonen.


  Schmeicheln, verlocken, in Versuchung führen – sie machten sich einen Sport daraus und hatten viel Zeit zum Üben gehabt.


  Er küsste mich auf die Wange, auf die Mundwinkel. Ich neigte den Kopf nach hinten, ein leiser, flehender Laut entwich mir, und sein Mund fand meinen. Dieser Kuss war anders als der erste – er war sanfter, weicher. Gegen einen gerissenen, habgierigen Dämon konnte ich kämpfen. Japhrimel war sanft und küsste mich, als wäre er ein Mensch – dagegen war ich wehrlos.


  Er führte mich durch Jaces Haus, seine warmen Finger mit meinen verschränkt. Als er die Tür von einem der vielen Schlafzimmer hinter uns schloss, rannen lautlos Tränen meine Wangen hinab. Zärtlich wischte er sie ab, und als er mir sanft ins Ohr flüsterte, was ich schon immer hatte hören wollen, war mir längst nicht mehr nach Weinen zumute.
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  „Der Flug mit dem Gleiter dauert zehn Stunden“, sagte Jace. „Du hast doch gemeint, du brauchtest etwas, das für größere Strecken über Wasser tauglich ist.“


  Ich beäugte den Frachtgleiter und schob mir eine widerspenstige Haarsträhne hinters Ohr. Er sah aus wie ein Müllprahm, dreckig und mit stumpfem Bug. Sein Name – Baby – war in Rosa auf den Rumpf gesprüht. „Gibt es irgendeinen besonderen Grund, dass du so einen Schrotthaufen ausgesucht hast?“


  „Pass auf.“ Jace hob sein Handgelenk und deutete auf das Datband. Er grinste, was er normalerweise nur dann macht, wenn er beim Kartenspielen gewonnen hat.


  Der Gleiter – fast so groß wie ein Frachter – verschwand. Mein Kiefer klappte nach unten. Ich sah den Marmorplatz, im Hintergrund wehte der Rauch von Nuevo Rio herauf, der Gleiter-Verkehr begann sich wieder durch die Stadt zu schlängeln; aber nirgendwo ein Müllprahm.


  Ich hob mein eigenes Datband und scannte die Umgebung. Dann zog ich den Datpilot aus der Tasche und scannte noch einmal. Ich lockerte meine Schutzschilde und versuchte, eine elektromagnetische Störung zu entdecken.


  Nichts. Wenn ich nicht gesehen hätte, wie er verschwand, wäre ich nie daraufgekommen, dass er jemals da gewesen war.


  „Götter des Himmels und der Unterwelt“, sagte ich. „Wie hast du …“


  „Militärtechnologie der Hegemonie und noch ein bisschen was extra“, antwortete er. Sein goldenes Haar schimmerte im Sonnenlicht. „Ich beschäftige einen prima Techniker, und dein Dämon war ebenfalls recht nützlich. Unsichtbar für Radar, Tiefenscanner, Magscanner und Psi. Er ist schneller, als er aussieht. Und er verfügt über eine Kampfausrüstung, Plaskanonen längsschiffs …“


  „Ja, aber riecht er denn auch wie neu?“ Eddie, der sich unser Geplänkel schon eine ganze Weile schweigend angehört hatte, schnaubte und gab mir ein kleines Plaspäckchen mit sechs grauen Kristalldingern, jedes so groß wie mein Daumen.


  „Brandsätze. Sei vorsichtig, ja?“ Seine Augen wichen meinen aus. Ich konnte es ihm nicht verübeln, hatte ich doch schon Probleme, wenn ich in den Spiegel sah.


  „Ich habe die Karte“, sagte Gabe. „Auf ins Gefecht.“


  „Eine Sekunde noch.“ Jace drückte sein Datband erneut, und der Gleiter tauchte wieder auf. „Er sieht zwar hässlich aus, Leute, aber er hat ein Herz aus Gold.“ Er holte einen Flachmann aus Chrom aus der Tasche.


  Nach Asche riechender Wind fuhr mir durchs Haar. Die Brände in Nuevo Rio waren gelöscht, doch die Stadt würde erneut von Gewehrfeuer erschüttert werden, sobald Jaces Lieutenants ausrückten. Stunden hektischen Planens hatten im Wesentlichen Folgendes erbracht: Falls Jaces Netzwerk Erfolg haben sollte, würde er das gesamte Vermögen der Corvin-Familie in Nuevo Rio und vermutlich nicht nur hier in Besitz nehmen. Mord und Brandstiftung waren eine allgemein akzeptierte Methode, wenn eine Familie neu anfangen wollte, nachdem der ganze rechtliche Papierkram einer Übernahme erledigt war. Und wir hofften, es würde Santino ablenken – er war arrogant genug zu glauben, dass wir, wenn wir die Corvin-Familie angriffen, ihn in Ruhe lassen würden. Richtig?


  Falsch, dachte ich.


  Jace schraubte den Flachmann auf und nahm einen Schluck, ließ ihn im Mund kreisen und schluckte ihn dann runter. „Die Todgeweihten grüßen dich“, sagte er. Mit einem Blick zu mir reichte er den Flachmann an Gabe weiter.


  „Eine Art Ritual“, erklärte ich. „Jedes Mal, wenn wir einen neuen Job anfingen, haben wir einen Schluck getrunken und irgendeinen Toast gesprochen. Viel Glück.“


  Gabe zuckte mit den Schultern, trank ein wenig und fing an zu husten. Ihre Wangen leuchteten rosa. „Sollen die Götter sich doch damit herumschlagen!“ Sie verzog das Gesicht. „Beim Hades, was für ein fieses Zeug.“


  Als Nächster trank Eddie einen tiefen Schluck. „Fortis fortunam iudavat“, brummte er. Er musste husten, und das Wasser schoss ihm in die Augen, sodass er zu blinzeln anfing. „Gottverdammt, Jace, was ist das denn?“


  „Selbst gebrannter Fusel“, entgegnete dieser. Er lächelte, seine Augen glänzten wie im Wahn. Leicht entrückt.


  Eddie gab den Flachmann an mich weiter. Wenn es denn eine Geste war, dann eine nette. Ich setzte ihn an den Mund, nahm einen tüchtigen Schluck und spürte, wie sich das Zeug durch meinen Körper brannte. Ich hustete, und auch mir stieg das Wasser in die Augen. „Vanderer, kommst du nach Sparta, verkündige dorten, du habest uns hier liegen gesehn, wie das Gesetz es befahl.“ Es schmeckte immer noch genauso scheußlich wie früher. Ich gab den Flachmann Jace zurück, der mich kurz musterte. Hatte er mich beobachtet, wie ich ihn an den Mund setzte, wie sich mein Rachen bewegte, als ich schluckte? Vielleicht.


  Dann reichte er den Schnaps an Japhrimel weiter, der finster und stumm wie immer dastand. „Trink und sprich einen Toast“, sagte Jace. „Du bist einer von uns.“


  Ich weiß nicht, wie viel Überwindung es Jace kostete, das auszusprechen, aber ich war ihm dafür dankbar. Ich biss mir tief in die Lippe, aber niemand sah zu mir her.


  „Das ist er wohl“, stimmte Gabe zu. „Er hat Danny das Leben gerettet.“


  „Und hat sie in die ganze Sache überhaupt erst reingezogen“, fauchte Eddie. Sie gab ihm einen Stoß mit dem Ellbogen, und ihr Smaragd glitzerte im spätvormittäglichen Sonnenschein. Der Nachtmittagssturm braute sich gerade erst am Horizont zusammen. Ich konnte den näher kommenden Regen schon riechen und das nervöse, peitschende Adrenalin der anderen. Mit Ausnahme von Japhrimel.


  Er nahm den Flachmann und hob ihn zum Mund. Ein kurzer Schluck. Seine Augen wurden ein wenig trüb. „A’tai, hetairae A’nankimel’iin. Diriin.“ Er gab den Flachmann zurück. „Besten Dank.“


  „Nicht der Rede wert.“ Jace goss einen rauchenden Schuss auf den Marmorboden. „Na dann, auf zum Selbstmordkommando. Frisch gewagt ist halb gewonnen.“


  „Ich will hoffen, dass es kein Selbstmord wird“, bemerkte Gabe trocken. „Bei mir ist Vermögenssteuer fällig. Ich kann es mir nicht leisten zu sterben.“
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  Ich blickte aus dem Fenster auf das nächtliche Meer, das unter uns dahinglitt. Japhrimel lehnte auf der anderen Seite des Rumpfs und schaute ebenfalls hinaus. Der Laderaum war mit zweckmäßigen Sitzen bestückt, der ganze rückwärtige Teil mit Vorratskisten angefüllt. Ich hoffte, wir würden nicht alles brauchen, was wir mitgenommen hatten – mit dem Zeug könnten wir Santino monatelang hinterherjagen. Aber wenn es sich tatsächlich so lange hinziehen sollte, würde ich wahrscheinlich den Verstand verlieren.


  Gabe saß angeschnallt im Pilotensitz und flog uns mit viel Fingerspitzengefühl. Eddie rannte leise vor sich hin knurrend die volle Länge des Gleiters ab, wirbelte auf den Absätzen herum und wiederholte das Ganze. Er bereitete sich darauf vor, die Golem’ai loszulassen. Diese Lehmdinger waren die schlimmste Waffe eines Skinlin. Der Gedanke daran jagte mir einen leichten Schauder über den Rücken.


  Jace saß mit geschlossenen Augen auf dem Sitz, folgte seinem üblichen Ritual, ging im Kopf vielleicht noch einmal den Plan durch, vielleicht betete er auch oder sang zu irgendeinem Loa. Die auf seine Wange tätowierten, ineinander verschlungenen Dornen bewegten sich leicht.


  Und ich? Ich saß da und starrte auf meine locker um den Griff des Katana gelegten Hände. Goldene Haut unter den Ringen. Licht funkelte unter dem Bernstein, dem Mondstein, dem Silber und dem Obsidian hervor. Dank der dämonischen Psinergie klangen und bewegten sie sich jetzt ohne Unterlass.


  Ich hatte jetzt viel zu viel davon – zu viel, das ich unter Kontrolle halten musste. Die Psinergie zitterte in der Luft um mich her, arbeitete sich ihren Weg in meinen Kopf, stichelte, klopfte an und bettelte, losgelassen zu werden. Ich zog das Katana ein paar Zentimeter heraus und beobachtete, wie ein schwaches, blaues Glühen auf dem Metall spielte. Das vertraute Lied meiner zauberspruchgestählten Klinge erklang über dem Heulen der Gleiterzellen.


  Ich sah zu Japhrimel auf, der die Wellen beobachtete, und betrachtete sein kantiges und im blauen Licht makelloses Profil. Ich blinzelte.


  Seine lasergrünen Augen leuchteten nicht mehr hell. Stattdessen waren sie dunkel, trübe. Ich rang nach Luft und schob das Katana in die Scheide zurück. „Japhrimel?“


  Er sah zu mir her und lächelte. Es war ein sehr intimes Lächeln, das nur mir galt und mir den Atem stocken ließ. Heute Morgen war ich mit ihm im Bett, dachte ich. Mir schoss die Röte ins Gesicht. „Deine Augen“, sagte ich matt.


  Japhrimel hob die Schultern. Eine elegante Bewegung. Würde ich diese Anmut teilen? Diese knisternde Aura von Psinergie, die ihn umgab? Da gibt es Schlimmeres, dachte ich, nur um gleich darauf zurückzuschrecken. Nein, ich hin ein Mensch. Ein Mensch.


  Nein, hin ich nicht, wurde mir zum x-ten Mal bewusst. Meine Hand hatte sich um den Griff des Katana gekrampft.


  „Sie sind jetzt dunkel, vermute ich“, entgegnete er. „Ich bin sogar froh darum.“


  „Warum?“


  Er lächelte ein wenig breiter. „Das bedeutet, ich bin kein Untertan der Hölle mehr. Nur noch deiner.“


  „Technisch gesehen bist du also jetzt frei? Du könntest einfach auf und davon gehen?“


  „Natürlich nicht. Es heißt nur, dass ich bei dir bleibe, wenn ich das Ei erst einmal zurückgegeben habe.“


  „Ich weiß nicht, ob mir dieser Gedanke behagt“, antwortete ich und sah wieder aus dem Fenster. „Was wird uns auf der Insel erwarten, Japhrimel?“


  „Mehrere Verteidigungsringe, menschliche Wachen, anderes.“ Japhrimel lehnte bewegungslos am Rumpf. „Unmöglich, das vorherzusagen. Am besten, wir lassen alles auf uns zukommen.“


  „Wie ein Blitzangriff gegen eine militärische Anlage“, rief uns Gabe vom Bug aus zu. „Man kann nie wissen, was auf einen zukommt, bevor man dort ist. Wir müssen einfach flexibel und schnell sein. Keine Zeit, um alles gründlich auszuspionieren.“


  Wir hatten das alles schon einmal durchgekaut. Aber es war besser als die Stille. Allerdings beschäftigte mich noch etwas anderes, eine Frage, die ich nicht recht formulieren konnte.


  „Na ja, wenn wir unsichtbar sind, können wir sie doch ein wenig auskundschaften, bevor wir ihre Ärsche in die Hölle schicken“, grummelte Eddie. Dann blickte er zu Japhrimel. „War nicht persönlich gemeint.“


  Der blinzelte. „Schon gut.“


  Ich beobachtete die Brandung des Meeres unter uns. Das Meer hatte ich noch nie gemocht. Alles, was so riesig und unberechenbar war, machte mich nervös. Das Gleiche galt für Unwetter, einige der magitechnischen Wunderwerke … und Dämonen.


  Während ich so dasaß und aus dem Fenster schaute, stand die Frage plötzlich klar vor mir. Wie hat es Santino geschafft, der Hölle zu entkommen? Er war furchterregend, weitaus furchterregender als alle menschlichen Ungeheuer, denen ich je begegnet war. Aber trotzdem … Ich hatte die Hölle gesehen, und mir schien es nicht sonderlich wahrscheinlich, dass Santino über die Art Psinergie verfügte, die notwendig war, um sich dem Griff des Fürsten zu entziehen, noch dazu mit etwas so Wertvollem wie dem Ei. Sicher, das Ei kam nicht sehr häufig zum Einsatz … deshalb wurde es wahrscheinlich auch bewacht.


  Und zwar von einem Dämon, dem Luzifer trauen zu können glaubte.


  Meine Augen wanderten Japhrimels Mantel entlang und blieben an seinem Profil hängen. Gern dachte ich diese Gedanken nicht, vor allem, nachdem ich am Morgen noch mit ihm im Bett herumgetollt war. Bis jetzt hatte er mich nicht im Stich gelassen, also konnte ich ihm die schwierigen Fragen auch später stellen.


  Wenn es ein Später gab.


  Wir hatten noch etwa vier Stunden Zeit, bis wir die Insel erreichten, und dann würden wir ja sehen, über welche Verteidigungsanlagen Santino verfügte; danach müssten wir sie überwinden und ihn töten – und das kleine Mädchen retten.


  Doreens Tochter. Oder Doreens Klon. Luzifer hatte sie aus Teilen Doreens geklont. Ein Viertel? Die Hälfte? Wie viel? Spielte das eine Rolle? Natürlich nicht. Ich war es Doreen schuldig. Schon allein dafür, dass sie mir meinen Körper zurückgegeben und es ermöglicht hatte, dass das verängstigte Mädchen in mir endlich Ruhe finden und die Erwachsene zum Vorschein kommen konnte.


  Jetzt hör aber auf Danny!, dachte ich und hob mein Katana an die Stirn. Ich war froh, dass wir ohne Beleuchtung unterwegs waren, so musste ich wenigstens mein Spiegelbild im Plasfenster nicht sehen. Was willst du eigentlich mit einem Dämonenkind anfangen? Mami spielen? Sie in die Schule schicken und hoffen, dass sie nicht die ganze verdammte Bude in Schutt und Aschelegt?


  Spielt keine Rolle, beantwortete ich mir die Frage gleich selbst. Du kannst ein kleines Kind – Doreens Kind – nicht einfach Luzifer überlassen. Das kannst du schlichtweg nicht. Was würde er mit ihr anstellen? Du bist es Doreen schuldig. Sie hat dir das Leben gerettet und dafür mit dem Tod bezahlt.


  Ich seufzte. Da saß ich nun in diesem aufgemotzten Müllprahm und zog meine beste Freundin – und wer wäre derzeit schon meine beste Freundin, wenn nicht Gabe – und ihren Liebsten mit in die Sache hinein. Und Jace. Und Japhrimel, aber der konnte wahrscheinlich auf sich selbst achtgeben.


  Tatsächlich? Warum, zum Teufel, machte ich mir dann um ihn Sorgen? Ich ließ das Katana sinken und trommelte mit den Fingernägeln auf den Griff. „Japhrimel?“


  „Dante.“


  „Bist du … bist du jetzt verwundbar?“ Ich klang weniger sicher, als mir lieb war.


  „Nicht durch Menschen“, antwortete er knapp. „Durch einige Dämonen vielleicht. Jedenfalls nicht viele.“


  „Ist Santino einer davon?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Wegen ihm mache ich mir keine Sorgen.“


  „Das ist keine Antwort.“


  „Du bist ja richtig scharfsinnig geworden.“


  „Und du willst mich an der Nase herumführen. Er kann dich also verwunden.“


  „Es wäre denkbar, dass die Psinergie, die in dem Ei enthalten ist, mir Schaden zufügen kann. Allerdings bin nicht ich derjenige, den er fangen will.“ Japhrimel saß da wie eine Statue, in fast völliger Dunkelheit, nur seine Haut leuchtete noch schwach.


  „Er hat auf mich geschossen. Ich bezweifle, dass meine ‚Gefangennahme’ auf seiner Wunschliste ganz oben steht.“


  „Wenn er dich töten wollte, hätte er dich längst ausgeweidet, Dante. Die Möglichkeit dazu hatte er. Stattdessen hat er nur auf dich geschossen, weil wir ihm zu nahe auf den Fersen waren, in dem Wissen, dass deine Verletzung uns aufhalten würde. Offenbar hat er vor, dich wieder zu kassieren, sobald es ihm passt. Und das bedeutet auch, er folgt einem bestimmten Plan.“


  Das half mir auch nicht eben, mich besser zu fühlen. Ich machte den Mund auf, aber Jace kam mir zuvor. „Das ist doch egal“, sagte er. „Sobald meine Familie gegen die Corvins vorgeht, sind Santinos Pläne samt und sonders für die Katz. Er hat dann keine Mittel mehr, um sein Scheißspiel mit uns zu treiben.“


  „Ich glaube nicht, dass er sich von dir so einfach überrumpeln lässt“, wandte Japhrimel ruhig ein. Der Gleiter ruckelte. Sofort spannte ich sämtliche Muskeln an.


  „Das ist dann immer noch scheißegal“, knurrte Eddie. „Wir ziehen ihn aus dem Verkehr.“ Er drehte sich um und nagelte uns mit einem bösartigen Funkeln fest. „Ich bin nicht den ganzen Weg hierhergekommen, habe mich zusammenschlagen und mich zweimal in einen Gleiter stopfen lassen, nur um ihm ein bisschen den Arsch zu versohlen. Abgesehen davon haben wir die Gabriele Spocarelli auf unserer Seite. Und Jace Monroe. Und Danny Valentine, Version zwei, 1a-Dämonen-Nekromantin zusammen mit ihrem Lieblingsdämon. Und außerdem noch Eustace Edward Thorston III, Skinlinhexenmeister und äußerst angefressener Dreckhexenberserker.“ Er bleckte die Zähne. „Er hat meiner Gabby wehgetan“, fuhr er sanft fort. „Und das wird er mir büßen.“


  Ich blinzelte. Das war die längste Rede, die ich je von ihm gehört hatte.


  Gabe drehte sich zwar nicht um, aber ich war überzeugt, dass sie lächelte. Japhrimel hatte sich umgewandt und betrachtete Eddie mit leicht überraschtem Blick. Jace grinste mit geschlossenen Augen, den Kopf nach hinten gelehnt.


  Ich räusperte mich. „Danke, Eddie“, bemerkte ich trocken. „Jetzt geht’s mir besser.“


  Und das Komische war, es stimmte tatsächlich.
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  „Himmelherrgottsakrament“, stieß Gabe tonlos aus. „Seht euch das mal an.“


  „Was ist mit den Strahlungsscannern?“, fragte ich.


  „Fehlanzeige. Sie können uns nicht sehen“, antwortete Jace, der sich über Gabes Schulter beugte und seine Ausrüstung umschnallte. „Ogoun …“, keuchte er. „Verdammt.“


  „Beeindruckend“, kicherte Gabe. Ein fröhliches Kleinmädchengeräusch, aber es ging mir durch und durch. „Sieht aus wie der Schlupfwinkel eines üblen Holovid-Bösewichts.“


  Unter uns brandete die eisige See gegen die schroffen Kliffs. Die Insel war ein Haufen Gestein, der aus den Eisschollen ragte. Das Schloss kauerte auf dem höchsten Gipfel, und aus der Dunkelheit erhoben sich steinerne Turmspitzen, geschmückt mit winzigen gelben und weißen Lichtpunkten. Es sah aus, als wäre alles einem alten Schauermärchen entsprungen, Türmchen über Türmchen, schreiende Gestalten als Wasserspeier aus dem Fels gehauen.


  „Mach mir davon mal einen Laserausdruck“, sagte ich, und Jaces Finger tanzten über eine Tastatur. Die Computer summten. Ein Laserdrucker erwachte brummend zum Leben. „Bist du sicher, dass wir unsichtbar sind?“


  Eddie riss das Blatt ab. „Sieht aus wie Flugabwehrgeschütze. Da, da und da“, sagte er und klatschte den Ausdruck auf den kleinen Klapptisch. „Wenn sie wüssten, dass wir hier sind, hätten sie uns längst vom Himmel geholt.“


  Ich strich mit der Hand über das glatte Papier. Wir hatten ein letztes Mal unsere Ausrüstung überprüft. Jetzt mussten wir uns nur noch aus der Seitenluke fallen lassen, dann konnte der Spaß beginnen.


  „Jace, mach mir mal Bilder aus verschiedenen Blickwinkeln. Gabe, halte eine konstant niedrige Geschwindigkeit. Die MagScan-Schilde nützen uns nur etwas, solange wir uns ein bisschen bewegen.“


  „Ich weiß, Mama“, spöttelte Gabe. „Überlass die Scheißfliegerei mir.“


  „Sie haben uns nicht bemerkt“, warf Japhrimel ein. „Dante, diese Insel ist schwer bewacht.“


  „Gut“, erwiderte ich. „Je mehr Verwirrung, desto besser.“


  Jace legte mir zwei weitere Ausdrucke hin. „Noch mehr?“, fragte er. Ich sah ihm in die Augen. Es war eine Sekunde vollkommener Einigkeit, so wie früher, als wir zusammengearbeitet hatten.


  „Kannst du den Schild durchdringen?“, fragte ich Japhrimel.


  „Ohne Mühe“, antwortete er. Er hatte den Blick die ganze Zeit nicht von mir abgewendet. „Santino hat keine Schilde, die gegen Dämonen wirksam sind, sonst hätte Luzifer ihn aufspüren können. Er ist hier praktisch nackt und davon abhängig, dass sein Versteck geheim bleibt.“


  „Gut.“ Ich spreizte die Hände über den Ausdrucken. „Japhrimel, pass auf, dass ich nicht draufblute.“


  Er nickte. „Selbstverständlich.“


  Ich konzentrierte mich, suchte nach der Verbindung, der ich früher schon nachgespürt hatte. Sie war schwach – das Kind war nicht Doreen, und es war nicht menschlich. Aber das war ich schließlich auch nicht. Nicht mehr.


  Ich folgte der hauchdünnen Leitung über die unruhige See. Weiter. Weiter.


  Kontakt.


   … wer bist du …


  Die Stimme war weder männlich noch weiblich, aber sie war mir vertraut, so vertraut wie meine eigene. Hitze kroch meine Arme entlang, in meine Knochen, in mein pochendes Herz. Mein Mund war voller Kupfergeschmack.


  Mich losmachen, mich losreißen, Verbindung offen, zu offen, Salz in die offene Wunde, Doreen, die Erinnerung an Doreen, die ihren Kopf zurückwirft, ihre Hände voll blau-weißen Feuers, ihr Blut überall -


  … wer bist du …


  Der Kontakt wurde intensiver. Meine geistigen „Finger“ erstarrten, unfähig loszulassen, als wer auch immer – das Kind? Aber kein Kind konnte so stark sein – mich untersuchte wie eine Fliege in einem Glas.


  Ich taumelte zurück. Japhrimel fing mich auf, verhinderte, dass ich stürzte, glich den Rückstoß der Psinergie aus. Er ließ sein Kinn auf meinem Kopf ruhen. „Dante?“


  „Alles in Ordnung“, sagte ich. Meine Fingerspitze zeigte wie von selbst an eine Stelle des Ausdrucks. Was immer das auch sein mag, es ist kein Kind. Es sieht aus wie ein Kind, aber es ist keines. Aber es gehört Doreen, und ich habe es versprochen.


  „Da ist sie. An dem Punkt schlagen wir mit allem, was wir haben, zu und holen sie raus.“


  „Klingt gut“, sagte Gabe. „Ich stelle unsere alte Betsy hier auf Autopilot.“


  Ich blickte zu Eddie hoch. Der zottelige, blonde Skinlin zog sich die Lederjacke über die Schultern hoch und überprüfte zum x-ten Mal seine Knarren. „Wäre vielleicht besser, wenn du hierbleibst, Gabe“, schlug ich vor.


  „Scheiß drauf“, entgegnete sie gleichmütig. Ihre Finger hämmerten auf einem KI-Navigator herum. Kaum hatte sie die Koordinaten eingegeben, glitt sie aus dem Pilotensitz, hob ihre Montur auf und schnallte sie sich um. Projektilwaffen, Plaspistolen, Messer und Auslöser für verschiedene Zaubersprüche fanden an gewohnter Stelle Platz. Sogar in ihrer Kampfmontur sah sie unglaublich elegant aus. „Ich denke nicht daran hierzubleiben, während ihr den ganzen Spaß habt.“


  „Du kannst dieses Ding fliegen. Wir brauchen einen Fluchtpiloten.“


  „Hör endlich auf, solchen Wirbel zu veranstalten, Mami.“ Sie verdrehte die Augen und steckte ihr zum Zopf geflochtenes Haar mit einer Spange fest. „Wieso bleibst du nicht hier und gibst uns Rückendeckung?“


  „Das ist Jaces Job“, erwiderte ich. Dann sah ich wieder auf die Ausdrucke. Mein Finger ruhte auf einem der gelben Lichtpunkte ganz unten an der Südseite des Schlosses, einem der am schwersten zugänglichen Abschnitte. „Japhrimel, kannst du … äh, fliegen?“


  „Ich kann dich durch dieses Fenster befördern, Dante“, antwortete er. „Mehr als einen kann ich allerdings nicht tragen.“


  „Wegen uns brauchst du dir keine Sorgen zu machen“, meldete sich Gabe. „Wir haben Slicboards dabei.“


  „Ich gehe davon aus, dass ich dir das Ganze nicht ausreden kann.“ Ich legte den Kopf in den Nacken. Japhrimels Lippen küssten meine Schläfe. Jace sah sich die Ausdrucke an. Mit einiger Mühe zog ich meinen Finger vom Tisch weg und schüttelte meine Hand. Mein Herzschlag hatte sich auf die übliche Kurz-vorm-Einsatz-Frequenz eingependelt – irgendwo zwischen leichtem Pochen und Hämmern. Adrenalin strömte mir durch die Blutbahnen.


  „Moment mal“, sagte Jace. „Ich bleibe auf keinen Fall hier. Du brauchst Rückendeckung.“


  „Ich habe Japhrimel“, entgegnete ich ohne nachzudenken.


  Jetzt war es raus. Jaces Mundwinkel sanken nach unten. Japhrimels Arme schlossen sich ein wenig fester um mich. Das Mal auf meiner linken Schulter leuchtete vor samtener Hitze auf.


  „Unsere Gruppe ist 7,11 klein, um jemanden hier oben zurückzulassen“, warf Eddie ein. „Wir können auf niemanden verzichten, wenn wir da unten ordentlich Krach schlagen wollen.“


  Ich hob die Schultern. „Ihr spinnt doch komplett.“ Ich streckte den Arm über den Tisch aus, Handteller nach unten. „In Ordnung. Wir gehen alle zusammen.“


  Gabe legte ihre Hand auf meine. „Alle zusammen, und mögen die Götter uns beistehen.“


  Eddie bedeckte unsere Hände mit seiner haarigen Pfote. „Scheiß auf alles“, knurrte er.


  Als Nächster kam Jace. „Ich bleib auch nicht außen vor. Nicht bei einer Sache wie dieser.“


  Japhrimel zögerte, glitt dann zur Seite und legte eine Hand auf unsere. „Mögen eure Götter und meine uns beschützen“, fügte er hinzu.


  „Ich habe gar nicht gewusst, dass Dämonen Götter haben“, sagte Gabe grinsend. Es war ihr Kampfgrinsen, locker und grimmig.


  Wie auf ein vereinbartes Signal hin zogen wir die Hände zurück. Ich sah zu Japhrimel. „Sei vorsichtig, ja?“ Mit dem Daumen rieb ich über den Griff des Katana.


  Sein Gesicht wirkte so wild entschlossen und mordlüstern, wie ich es noch nie gesehen hatte. Das unheimliche Glühen der Instrumente verlieh ihm eine radioaktive Aura. „Mach dir meinetwegen keine Sorgen, Dante. Ich habe schon viele Schlachten geschlagen.“


  Mein Mund war wie ausgetrocknet. Ich sah wieder auf die Ausdrucke. Die Insel hatte gewaltige Ausmaße, und ich hatte nicht den geringsten Anhaltspunkt, wo Santino sich versteckte.


  Jace öffnete die Seitenluke des dahintreibenden Gleiters.


  „Datbänder?“, schrie er über das plötzliche Brüllen des Windes, des Meeres und der unter Druck stehenden Luftschleuse hinweg. Die Kommlinks in unseren Ohren erwachten knisternd zum Leben. Ich schüttelte den Kopf, ich hasse Kommlinks, aber die Konzentration, die ich brauche, um eine fünffache telepathische Verbindung aufrechtzuerhalten, konnte ich nicht erübrigen.


  Ich hielt mein Datband hoch, Gabe und Eddie machten es mir nach. Die Daten von uns dreien waren ins Intranet des Gleiters eingegeben, was hieß, dass wir uns gegenseitig mithilfe der Datbänder aufspüren konnten. Gabe zog ein langes NeoSho-Slicboard aus einer der Ausrüstungskisten. Ich überprüfte zum fünfzigsten Mal meine Plaspistole. Eddie nahm das NeoSho, und Jace holte sein Chervoyg. Das Summen des sich aufladenden Antigrav erfüllte die Luft.


  Gabe grinste. „Hals- und Beinbruch“, brüllte sie und rannte zur Tür. Eddie folgte ihr, lenkte sein Slicboard hinaus in den Strahlstrom und sprang. Das grüngelbe Glühen der Skinlin-Zauberkunst zeichnete seine Konturen nach. Er hat die Golem ai gestartet, dachte ich, um für Ablenkung zu sorgen. Von den lehmähnlichen Wesen kriegte ich jedes Mal Zustände.


  „Japhrimel“, brüllte ich über den Lärm hinweg. „Richte einfach so viel Schaden an, wie du kannst, wenn wir das Kind erst mal geschnappt haben. Wenn möglich, mach alles dem Erdboden gleich.“


  Er nickte kurz, und sein Mantel blähte sich und ging vorne auseinander. Ich schluckte. Jace sprang aus der Luke, zwei Plaspistolen in den Händen, sein Schwert im Gürtel. Ich holte tief Luft.


  „Fang mich“, rief ich, und Japhrimel nickte.


  Das war’s. Ich rannte einfach auf die Luke zu und sprang in die Nacht hinaus. Bevor mich meine Nerven im Stich ließen.
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  Unser Auftritt war jedenfalls ein voller Erfolg.


  Für die Flugabwehrgeschütze waren wir ein zu kleines Ziel, und als ich mich in Japhrimels Händen wiederfand, war der erste Golem’ai schon in Aktion getreten. Er war über zwei Meter groß, aus etwas erschaffen, das nach empfindungsfähigem, humanoidem Lehm aussah, und hatte Augen wie gleißend gelbe Strahler. Mit einem Plumps landete er auf den Zinnen, und sogleich übertönten Schreie das Tosen der Wellen und des eisigen Winds.


  Kalt. Es war entsetzlich kalt. Der Wind ging mir durch Mark und Bein. Jace kurvte kreuz und quer unter uns umher, lenkte sein Slicboard schnell durch einen dichten Teppich von Plasbolzen – wo kommen die eigentlich her?, dachte ich und schleuderte einen Brandsatz in den Wind. Ein Stoß Psinergie lenkte ihn auf die Felsnase zu, wo menschliche Wachen kauerten und uns mit Schüssen aus Plaspistolen eindeckten. Die Explosion tauchte die Nacht vorübergehend in ein grelles Orange, und ich sah, dass Gabe und Eddie bereits die Südseite erreicht hatten. Gabe schlängelte sich mit einer solchen Anmut durch die Plasbolzen, als würde sie daheim in Saint City lahmarschige Gleiter umkurven. Ich hörte ihre spitzen Warnschreie, während Japhrimel Haken schlagend vorwärtsglitt, um uns aus dem Kreuzfeuer der Plasbolzen herauszuhalten. Eine Geschützstellung flog in die Luft. Ein Hauch von Gabes Psinergie streifte mich. Sie hatte einen der Brandsätze eingesetzt.


  Kaum vorstellbar: Die ganze Schlacht dauerte nur ein paar Sekunden. Jaces Vorrat an Brandsätzen prasselte auf die Feinde nieder. Er ließ sie kreuz und quer niedergehen und legte so einen ganzen Turm in Schutt und Asche. Als die Steine zerbröckelten, hörte ich sein blutrünstiges Triumphgeheul. Dann flitzte er die Stellungen entlang, in einer Hand das Schwert, in der anderen die Plaspistole. Als ein Plaskanonenblitz seinen Schutzschild streifte, hätte er fast sein Slicboard verloren.


  Japhrimel und ich befanden uns auf der nördlichen Seite und wollten gerade scharf wenden, um uns in eine Position zu bringen, von der aus wir den Bereich im Schloss ansteuern konnten, wo ich Doreens Tochter gespürt hatte. Dort war eine ganze Reihe von Geschützen stationiert, die sich bereits bewegten, um sich auf die anderen drei auszurichten. „Lass mich runter“, schrie ich und schnipste einen Brandsatz weg. Und, Wunder über Wunder, Japhrimel gehorchte.


  Ich landete hart und rollte mich ab, er unmittelbar hinter mir. Die beiden ersten Gegner erledigte ich, bevor ich richtig wusste, was geschah – als würde sich mein Körper rein instinktiv schnell und präzise bewegen. Ich sprang, packte die Eisenstange, auf der der Schütze stand, bekam ihn am Knöchel zu fassen und zerrte ihn herunter. Taumelnd stürzte er in den windumtosten Abgrund. Sein Schrei ging im allgemeinen Spektakel unter.


  „Starker Beschuss“, keuchte Eddie.


  „Bin schon dabei“, schnauzte ich zurück und stemmte mich unter dem Rattern der Feuerstöße hoch, während sich Japhrimel um den anderen Wachposten kümmerte. Mein Gewissen würde mich später sicher piesacken – aber sie hatten sich Santino verpflichtet, und jetzt bekamen sie dafür die Quittung. Ich schwang die Plaskanone herum und riss den Abzugsbolzen nach hinten. Und betete.


  Meine Gebete wurden erhört. Die Bolzen beharkten das andere Ende der Mauer, Kanone um Kanone explodierte krachend. Ich kletterte hinunter, wirbelte herum, als Japhrimel irgendetwas Undeutliches schrie, das ich dennoch verstand, und warf einen weiteren Brandsatz auf die Kanone. Dann packte er mich und schleuderte uns beide ins Leere. „Na, schon besser, oder?“


  Japhrimel segelte ein wenig umher, wich einem verirrten Haufen Trümmerteile aus. „Bringen wir es hinter uns“, brüllte er. Ich blickte nach unten – wir verloren rasch an Höhe.


  „Dirigiere mich, Danny.“ Gabes Stimme knisterte im Kommlink.


  Ich war froh, dass ich dazu in der Lage war. „Genau vor euch, zwei Fenster weiter oben, ist das Kind. Zieht euch hoch und deckt eure linke Flanke, da sind gerade ein paar Plaswaffen im Anmarsch.“


  „Verstanden“, knurrte Eddie, und erneut schossen Flammen empor. Ein Knall erschütterte die Nacht, Stein und Glas zerbarsten. Ich hörte schwache menschliche Schreie, eine Sirene plärrte. Weitere Lichter loderten in dem massiven Steinhaufen auf. Heilige Scheiße, dachte ich, du startest da in großem Stil einen Frontalangriff auf den Schlupfwinkel eines Dämons und kommst damit auch noch durch.


  Dann wurde die Geschichte erst richtig interessant.


  Ich wollte mir nicht ansehen, wie Japhrimel flog, oder, genauer gesagt: dahinglitt, da wir ziemlich schnell zu fallen schienen. Er war direkt unterwegs zum Fenster des Kindes, und ich schloss ein paar Sekunden die Augen, streckte meine Fühler nach ihr aus und überließ ihm den Rest. Das Signal ihrer Gegenwart war nah, so nah …


  „Dante?“ Japhrimels Stimme im Kommlink.


  „Wir sind drin“, sagte Gabe. „Was zum …“


  „Danny!“, brüllte Eddie. „Er ist hier! Er ist hier!“


  „Fackle den ganzen Scheißpalast ab, Japhrimel!“, schrie ich, und die ganze Welt schien sich in stummes Weiß zu verwandeln, als er so viel Psinergie einsog, wie er nur konnte. Eine schmächtige, bleiche Gestalt flog als Folge der Explosion durch die Nacht. Mein ganzer Körper schrie. Vielleicht war das Santino, meine Beute, der da durch die kalte, leere Luft stürzte.


  Wenn er es ist, dachte ich, wird er davon nicht sterben. Nicht einmal ein Sturz wie dieser könnte ihn töten, er ist ein Dämon, wenn auch ein schwacher, dennoch ist er zu stark. Zu langsam, wir sind zu langsam …


  Jace flitzte gekonnt durch das Loch, das in die Südseite des Schlosses gerissen worden war. Japhrimel ließ mich los, und ich taumelte durch das eisige Nichts; übermenschliche Reflexe retteten mich, als ich frontal gegen eine Steinmauer prallte. Ich hechtete in das Loch, meine Fingernägel pflügten sich durch Gestein, und kalte Luft zupfte an meinem Haar. Schließlich landete ich auf dem mit Glasscherben, Gesteinsbrocken und Holzsplittern übersäten Parkettboden.


  Ich befand mich in einem Kinderzimmer; an den steinernen Wänden hingen pastellfarbene Teppiche, ein halbherziger Versuch, das Ganze weniger trostlos erscheinen zu lassen. Überall lag kaputtes, brennendes Spielzeug. In einer Ecke stand ein prachtvolles Bettgestell aus Mahagoni, und ich sah, wie der Smaragd auf der Stirn des Kindes aufglühte.


  „Oh, nein …“


  Eddie schrie. Der Geruch – Eis und kaltes Blut, Maden und nasses Rattenfell – drückte mir auf die Kehle. Hätte ich etwas im Magen gehabt, ich hätte mich übergeben. Ich hatte gar nicht gewusst, dass Dämonen kotzen können. Santino. Es war sein Geruch, er war hier gewesen, ich wusste, dass er hier gewesen war. Also war er es, der da aus dem Fenster gefallen war.


  Völlig am Ende und blutüberströmt lehnte Gabe an der Wand gegenüber. Ja, klar – sie war als Erste hier drinnen gewesen und auf Santino gestoßen. Wahrscheinlich hatte er uns schon erwartet, seit das Spektakel begonnen hatte. Wie schwer war sie verletzt? Mir blieb keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen. Eddie würde sich um sie kümmern.


  Eddie kam wieder auf die Beine und schüttelte seinen zotteligen Kopf. Offenbar war er mit voller Wucht gegen die Stahltür hinter sich geknallt, die in dieses Zimmer führte. Sein Haar war angesengt, er selbst ganz schmutzig vom Staub der Steine. Er rannte zu Gabe. Lass sie keine schlimmen Verletzungen haben, betete ich, lass sie keine schlimmen Verletzungen haben …


  Jace packte mich am Arm und riss mich hoch. Japhrimel landete im Zimmer und rollte sich ab. Den Mantel hatte er wieder eng um sich geschlungen. Er sprang auf die Füße und wirbelte herum. Als er mich sah, nickte er und eilte weiter zu Gabe. Ich schüttelte Jace ab und rannte zum Bett.


  Das kleine Mädchen mit den riesigen, dunklen Augen saß kerzengerade da. Das einzige Licht stammte von dem Brand, dessen Widerschein durch das gewaltige Loch in der Wand ins Zimmer fiel. Glas von den Deckenlampen knirschte unter meinen Schritten. Ich blickte auf das Mädchen hinab.


  Das ist kein Kind, dachte ich. Was soll ich tun?


  „Los“, rief Japhrimel. „Bring Gabe zum Gleiter. Sie wird es überleben.“


  „Er hat ihr den Magen rausgerissen!“, schrie Eddie, aber Japhrimel packte ihn bei den Schultern, und in seinen Augen funkelten einen Moment lang wieder grüne Flammen.


  „Ich habe sie zusammengeflickt, sie wird es überleben. Wenn dir ihr Leben lieb ist, dann hau endlich ab!“ Damit schob Japhrimel Eddie beiseite.


  „Was ist mit Santino?“, brüllte Jace.


  Ich streckte die Arme aus.


  Das Mädchen sah mich an. Die Kakofonie aus lärmenden Sirenen, menschlichen Schreien und Luftabwehrgeschossen verklang.


  Sie hat Doreens Augen, dachte ich, und das Kind nickte.


  Es war nicht nur ihre Schönheit, denn schön war sie zweifellos. Sie sah aus, als wären Luzifer und Doreen zu einer kleinen, vollkommenen Einheit verschmolzen. Leise sang der Smaragd in ihrer Stirn. Es war auch nicht nur, dass sie ihre Arme hochstreckte und mich anlächelte. Es war nicht einmal nur ihr vertrauter Geruch – eine Kombination aus frisch gebackenem Brot und etwas ganz Einzigartigem –, den mein Unterbewusstsein wiedererkannte.


  Es war der Anflug von Wissen in ihren dunklen Augen, und das völlige Fehlen von Furcht. Ich wusste, sie hatte auf mich gewartet. Hatte irgendwie gewusst, dass ich kommen würde, und dieses Wissen akzeptiert. Und ebendieses Wissen ließ mich bis auf die Knochen erstarren.


  Sie ist nicht menschlich. Und wenn es nun das Beste für sie wäre, ich ließe sie hei Santino?


  Ich riss sie an mich und rannte zu den anderen. Ihre heißen, pummeligen Arme hatte sie mir um den Hals gelegt.


  Eddie hatte soeben den dritten Golem’ai in Gang gesetzt. Schreie. Die schwere, robuste Tür, die in die anderen Teile des Schlosses führte, hallte von Rufen und Schlägen wider. Sie versuchten durchzubrechen. Santinos menschliche Armee war im Anmarsch.


  Wo ist Santino hin? Wie lange wird er brauchen, um hierher zurückzukommen?


  Ich hatte keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen.


  Ich drückte das Mädchen Jace in die Arme. Er nahm es, bevor er überhaupt merkte, wie ihm geschah.. Schon schubste ich ihn aus dem Loch in der Wand, und dank der kinetischen Energie, die ich ihm lieferte, heulte sein Slicboard auf. Zu viel Psinergie, tut mir leid, Jace … „Bring sie zum Gleiter, Jace! Los, beweg dich!“ Japhrimel hob Gabe hoch, Psinergie donnerte durch den beengten Raum und erfüllte die Luft mit diamantdunklen, flackernden Flammen. Gabe sackte in seinen Armen zusammen, aber Japhrimel hatte gesagt, sie würde es überleben.


  Eddie hielt Gabes schlaffen Körper umschlungen. Ihr Slicboard lehnte verbogen und nutzlos an der hinteren Wand. „Er ist da durch“, schrie Eddie und zeigte auf das Loch in der Wand, sein Gesicht zu einer wütenden Fratze verzerrt.


  Ich packte ihn am Kragen und schüttelte ihn. „Schaff Gabe hier raus! Mach endlich!“


  Ich musste es ihm nicht noch einmal sagen. Mit Gabe in den Armen schoss er auf das Loch zu. Von ihrem langen, dunklen Zopf tropfte Blut. Hoffentlich überlebt sie. Wenn sie stirbt, Santino, verdammt, dann bringe ich dich zweimal um …


  „Danny, verschwinde“, rief Jace. Das Kommlink in meinem Ohr knisterte. „Beeil dich!“


  Japhrimel war schon in Richtung Loch unterwegs.


  Oh nein, ich gehe hier nicht weg. Ich habe hier noch was zu erledigen.


  Ich wandte mich zur Tür, zog mein Katana, ließ die geliehene Scheide fallen und riss mir das Kommlink aus dem Ohr. In der linken Hand hielt ich die Plaspistole. Japhrimel änderte seine Laufrichtung, seine Stiefel schlidderten über den Boden. Hatte er wirklich geglaubt, ich würde mich aus dem Staub machen, ohne getan zu haben, wozu ich gekommen war?


  Solange Santino am Leben war, würde ich keine Ruhe finden.


  Japhrimels Lippen formten meinen Namen. Ich holte tief Luft. Mein Schwert glühte von unbarmherzigem blauem Licht. Ich zielte mit der Plaspistole auf die Tür, wo ein glühend weißer Kreis mir verriet, dass sie versuchten, mit einem Laserbrenner durchzubrechen.


  „Santino!“, brüllte ich mit all meiner neu erworbenen Psinergie und drückte auf den Abzug der Plaspistole – genau in dem Augenblick, als Vardimal durch die Wand hinter dem Bett brach. Mahagonisplitter flogen wie Schrapnell durchs Zimmer, Gestein verwandelte sich in Staub und Eiszapfen. Die Schockwelle erfasste mich und warf mich gegen die Wand. Als ich mit einem Übelkeit erregenden Schlag aufprallte, hätte ich fast mein Schwert fallen lassen.


  Japhrimel stieß einen gewaltigen Schrei aus und stürzte auf Santino los.


  Dieser riss die Hand mit den Krallen hoch, in der etwas Glitzerndes lag, machte eine komplizierte Drehbewegung und schleuderte das Ding direkt auf Japhrimel.


  Das Ei! Der Gedanke schleppte sich zäh wie durch Sirup in mein Hirn.


  Mühsam kam ich wieder auf die Beine, hörte Stöhnen aus den Trümmern bei der Tür. Der Plasbolzen hatte ins Feld des Brenners getroffen und eine Kettenreaktion ausgelöst, indem er mit der Laserenergie reagiert und eine gewaltige Explosion verursacht hatte. Wenn man mit Plaspistolen umgeht, gibt es eine Grundregel: Schieße nie auf Reaktions- oder Laserfelder. Für jeden, der da in die Ziellinie gerät, ist der Kampf vorbei. Jedenfalls so weit er menschlich ist. Wäre ich noch ein Mensch gewesen, hätte mich die Erschütterung vermutlich getötet.


  Ich katapultierte mich auf Santino zu, doch in dem Moment prallte das kleine glitzernde Ding – nicht größer als meine Faust – Japhrimel gegen die Brust und schleuderte ihn durch die Wand hinaus in die Nacht. Die Explosion drückte mir einen Blutschwall aus Ohren und Nase. Für den Bruchteil einer Sekunde war ich völlig benommen. Ich schüttelte den Kopf. Ein bohrender Schmerz dröhnte mir durch den Körper und löste sich auf. Binnen Millisekunden gefror das warme Blut auf meiner Haut. Als ich den Atem ausstieß, bildete sich eine hauchdünne Wolke aus Eiskristallen, die zu Boden fielen.


  Japhrimel! Schliddernd kam ich vor Santino zum Stehen. Seine Krallen schnitten durch die kalte Luft. Unsere Schritte knirschten auf den Trümmern aus Glas und Stein. Wir umkreisten einander.


  Er schien nicht besonders glücklich, mich zu sehen. „Narr!“, zischte er. „Dieser Narr!“


  Ich ließ mein Katana durch die Luft wirbeln. Den Rest der Welt blendete ich aus. Hier war er, genau vor mir.


  Meine Rache.


  „Santino“, zischte ich zurück. Die ganze Welt schien den Atem anzuhalten. „Oder Vardimal. Oder wer zum Teufel du auch bist.“


  „Du kannst mich nicht töten“, höhnte er. „Weder Mensch noch Dämon kann mich töten. Das hat mir Luzifer versichert.“


  Ich bleckte die Zähne, tänzelte leichtfüßig vor und zurück. „Ich werde dir dein beschissenes Herz rausreißen“, prophezeite ich ihm. Ich hin weder Mensch noch Dämon, Santino. Deine Unverwundbarkeit gilt nicht für mich.


  „Eine Königin hättest du sein können“, knurrte er mich an. Die schwarzen Tränen über seinen Augen verschluckten das Licht. „Du hättest mir helfen können, Luzifer zu töten und die Herrschaft über die Hölle zu ergreifen. Aber nein, du dummer, blöder Mensch …“


  „Ich bin kein Mensch“, unterbrach ich ihn. „Nicht mehr.“


  Er entblößte erneut die Zähne. „Wer, glaubst du eigentlich, hat mir bei der Flucht aus der Hölle geholfen?“, schrie er. Mein Schwert blitzte auf, während wir uns gegenseitig umkreisten. „Er ist Luzifers Auftragsmörder! Seine rechte Hand! Er hat dich benutzt …“


  Das beantwortete die Frage, die mich im Hinterkopf schon die ganze Zeit gequält hatte – wie Santino der Hölle hatte entfliehen können. Eigentlich hätte ich eine Mordswut auf Japhrimel kriegen müssen, weil er das vor mir verheimlicht hatte, eigentlich hätte ich mich fragen sollen, was er mir wohl sonst noch verheimlicht hatte. Aber mit der Rache vor Augen und Japhrimels Blut in meinen Adern hatte ich Wichtigeres im Kopf.


  „Das ist mir scheißegal“, fauchte ich, und meine Stimme riss weiteres Gestein aus der Decke, das in einem Schwall aus Staub herunterkrachte. „Ich bringe dich um, du aasfressender Bastard, für das, was du Doreen angetan hast. Und jeder anderen Frau, die du ermordet hast.“


  Dann war keine Zeit mehr für Worte, weil er mit der unheimlichen, unsichtbaren Geschwindigkeit der Dämonen auf mich losging.


  Ich parierte seine Krallen, mein Katana klirrte und flammte blau auf. Er schrie, ein schrecklicher, durchdringender Schrei entsetzlicher Schmerzen, die Plaspistole wurde mir aus der Hand gerissen, aber ich krümmte meine Finger zu Klauen und schlug nach ihm. Heißes, schwarzes Dämonenblut spritzte durchs Zimmer und gefror in der eiskalten Luft. Irgendetwas war passiert, als er dieses Ding nach Japhrimel geworfen hatte. Es war zu kalt, selbst für die Antarktis.


  Er sprang mich an, sein geballtes Gewicht riss mich von den Füßen. Wir taumelten, er schlug seine Krallen in mich, eine schrecklich vertraute Flut von Schmerzen brandete über mich hinweg. Ich schrie, vergaß, dass ich kein Mensch mehr war, und tat das Einzige, was mir noch blieb.


  Ich setzte zum Hechtsprung an, nutzte seinen Schwung ebenso wie meinen, schwang uns beide hinaus in die Nacht und rammte ihm mit all der übermenschlichen Kraft, die Japhrimel mir gegeben hatte, mein Katana in die Brust. Die Klinge glitt durch seinen Magikschutz, durch Muskeln und das Karbolsäureblut der Dämonen. Die Wucht ließ mein Katana zersplittern und erschütterte meinen ganzen Körper.


  Einer der Splitter durchbohrte sein Herz. Mit meinen Klauen drosch ich auf ihn ein, aus seinem Rachen schoss ein heißer Blutschwall, der mein Gesicht und meine Hände überzog und sofort gefror, fast meine Nasenlöcher versiegelte. Hätte ich nicht geschrien, ich wäre möglicherweise erstickt.


  Ich hackte immer noch auf ihn ein, als wir auf die Wasseroberfläche aufschlugen. Sein schlaffer, lebloser Körper zersprang in lauter giftig brennende Teile. Der Schock des Aufpralls raubte mir Atem und Bewusstsein, widerstandslos ergab ich mich in die Umarmung des Ozeans, knirschend verbanden sich die Wellen über meinem Kopf zu einer geschlossenen Eisdecke.
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  Ich trieb dahin. Mit dem Gesicht nach unten.


  Stechende Schmerzen. Kälte, so heftig, dass sie brannte. Trägheit kroch meine Arme und Beine hoch.


  Nein. Eine vertraute Stimme. Vertraute Finger auf meiner Wange, die meinen Kopf nach oben drückten. Nein, nicht, Danny. Du musst leben. Du hast es versprochen.


  Nichts habe ich versprochen, jammerte ich lautlos. Lass mich los! Lass mich los, lass mich sterben …


  Du hast noch was zu erledigen. Doreens Stimme, sanft, unnachgiebig. Bitte, Danny. Bitte.


  Ich trieb weiter. Und sank. Nicht-einmal die zusätzliche Psinergie, die mir der Dämon geschenkt hatte, konnte mich hier drin lange am Leben erhalten. Etwas war passiert … Santino hatte etwas gemacht, dieses kleine glitzernde Ding, das Japhrimel getroffen hatte …


  Santino. Ich hatte ihn getötet. Hatte gesehen, wie sich sein Körper unter meinen Fingernägeln, mit denen ich ihm den Hals zerfetzt hatte, auflöste. Er war unleugbar tot und über den gefrierenden Ozean verstreut. Kein Fitzelchen würde von ihm mehr übrig bleiben.


  Ich habe ihn umgebracht, flehte ich. Ich habe es getan. Ich habe dich gerächt. Ist das nicht genug?


  Nein, antwortete sie mit ernster Stimme. Lebe, Danny. Ich will, dass du lebst.


  Die Schmerzen sind zu groß, klagte ich.


  Das Glühen blauer Kristalle, die Brücke unter meinen Füßen.


  Einen schwindelerregenden Augenblick lang stand ich zwischen zwei Welten – der Halle des Todes, deren blaues, richtungsloses Licht mich durchdrang, und da stand Anubis, groß und düster, am anderen Ende der Brücke; und der realen Welt, wo ich mit dem Gesicht nach unten unter einem Laken aus zerbrochenem Eis trieb. Einen unendlichen Augenblick lang war ich in dem gnadenlosen, unendlich versöhnlichen Blick des Herrn des Todes eingeschlossen, der abwog, überlegte. Seine schwarzen Augen waren starr auf mich gerichtet. Die Schmerzen sind zu groß, erklärte ich ihm. Bitte zwing mich nicht zurückzugehen.


  Er schüttelte den seidig glänzenden, schwarzen Kopf, einmal, zweimal. Ich wehrte mich – nein! Lass mich bleiben! Lass mich bleiben!


  Dann sprach Er.


  Sein Wort dröhnte durch mich hindurch. Es war nicht Sein Name oder irgendein Wort einer Macht. Es war nicht der geheime Name, den ich für Ihn bereithielt, mein Schlüssel zur Pforte des Todes.


  Nein.


  Es war mein Name – aber nicht nur. Es war mein Wort, ausgesprochen von dem Gott, der Klang, der mich verkörperte, der Klang, der nicht laut auszusprechen war. Meine Seele sprang in mich zurück, reagierte auf Seine Berührung. Der Gott nahm alles Gewicht von mir, ließ mich kurz die Freiheit spüren, die unglaubliche Freiheit, aus meinem Körper emporzusteigen, die Welt zurückzulassen, das klare, blaue Licht wurde golden, das klare, rationale Licht des Was Kommt Danach.


  Dann schrumpfte es zu einem winzigen Punkt in der Dunkelheit zusammen, und ich wurde zurück in meinen Körper gerammt, Finger gruben sich in meine Haare, zerrten mich hoch. Würgend und hustend wurde ich der Umarmung des vereisten Wassers entrissen. Die Landelichter des Müllprahms namens Baby zerfetzten die Finsternis. Jace, dessen Lippen ganz blau waren, schlang das Plasnetz um uns beide, und zusammen wurden wir hochgehievt. Wir brachen durch die Luftschleuse und gelangten in das warme Innere des Gleiters. Die Luke knallte zu, und ich spürte den eigentümlich sanften Druck des schnell aufsteigenden Gleiters.


  Ich hustete, hustete und würgte.


  „Atme, du störrisches, kleines Biest …“ Jace zitterte, fluchte und tobte. Wasser schwappte über den Boden, schnell schmelzendes Eis schrumpfte unter dem Angriff der Klimaanlage.


  „Lebt sie noch?“, fragte Eddie vom Bug her. Nach dem ohrenbetäubenden Lärm wirkte die Stille im Gleiter, in der jemand ganz normal redete, wie ein mittlerer Schock.


  „Sie lebt“, antwortete Jace und schlang erneut die Arme um mich. Meine Finger und Zehen prickelten und kribbelten. „Die Götter mögen dich verfluchen, Danny, tu mir das ja nie wieder an.“ Er küsste mich auf die Stirn, begutachtete meine Finger und die dunklen Ringe, wickelte mich in eine Rettungsdecke, die zu glühen anfing, als die Hitze sich wieder in meinen Körper schlich. Meine Zähne klapperten. Meine rechte Hand war zu einer Faust geballt, die ich nicht lösen konnte.


  „G-G-Gabe …“


  „Sie wird es überleben. Dein Dämonenfreund hat noch oben in diesem Zimmer ihre Innereien zusammengeflickt. Das war das Verrückteste, was ich je gesehen habe. Sie hat jede Menge Blut verloren, aber jetzt ist ihr Zustand stabil, und die Med-Einheit wacht über sie.“ Jace küsste mich auf die Wange und strich mir ein paar durchweichte Haarsträhnen aus dem Gesicht. „Tu mir das ja nie wieder an, Danny. Ich habe schon geglaubt, er hätte dich getötet.“


  „Das K-k-k-k …“, stotterte ich.


  „Dem Kind geht’s gut. Wir haben es in eine Rettungsdecke gepackt, und jetzt schläft es auf einem der Sitze.“ Jace hustete. „Schau, Danny, …“


  „Japhrimel?“, fragte ich leise.


  Jace schüttelte den Kopf. „Da war noch ein anderer Gleiter. Kann sein, dass die ihn an Bord geholt haben. Ich weiß es nicht. Wir haben ihn gesucht, Danny. Wirklich. Die ganze Scheißinsel ist auseinandergebrochen und von Eis überzogen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendetwas das überlebt hat. Wenn wir nicht abgehoben hätten, wären wir längst erledigt. Was ist eigentlich passiert?“


  „Ich habe ihn umgebracht“, antwortete ich leise. „Ich habe Santino umgebracht. Er hat irgendwas auf Japhrimel geworfen …“


  „Wir konnten ihn nirgends finden“, sagte Jace. „Es tut mir leid, Danny.“


  Ich drückte mir die Fäuste auf die Ohren, kuschelte mich unter die Rettungsdecke und begann zu weinen. Das hatte ich mir, nach allem, was passiert war, redlich verdient.
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  Zwölf Stunden später trieben wir über einem seltsam stillen Nuevo Rio. Trocken und endlich auch wieder aufgewärmt saß ich neben Doreens Tochter – ich hätte nicht gewusst, wie ich sie sonst nennen sollte – und sah vom Fenster aus zu, wie sich der Morgen über die Stadt legte. Jace war nach vorne zu Eddie gegangen, und in den Kommunikationsleitungen knisterten alle möglichen Nachrichten. Gabe lag festgeschnallt quer über einem Tisch. Beruhigungsmittel hatten sie in einen tiefen Schlummer versetzt. Die Med-Einheit kontrollierte ihre Werte und surrte vor sich hin, während synthetisches Plasma und Antibiotika durch einen Schlauch in ihre Adern tröpfelten. Zwar würde sie mit Kopfweh und Bauchschmerzen aufwachen, aber sie würde am Leben bleiben.


  Die Corvinfamilie war weg. Einfach … weg. Sie hatten sich nicht einmal auf einen richtigen Kampf eingelassen. Jace gehörte jetzt ein verdammt großes Familienvermögen.


  Als ich wieder zu Doreens Tochter blickte, waren ihre Augen weit offen, klar und dunkelblau. Wie Doreens.


  Genau wie Doreens Augen.


  Ernst schaute sie mich an. Ein kleines Kind mit beängstigend erwachsenen Augen, in deren Tiefen viel zu viel Psinergie und Wissen schwammen. Ein paar Sekunden saßen wir so da, eine müde, ausgelaugte Halb-Dämon-Nekromantin und ein kleines androgynes Dämonenkind.


  Ich schaffe es nicht, dachte ich. Aber mir bleibt keine andere Wahl.


  Schließlich räusperte ich mich. „Hi“, sagte ich ruhig. „Ich bin Danny.“


  Sie sah mich noch ein paar Sekunden länger an, ehe sie antwortete. „Ich weiß“, sagte sie mit klarer, heller Stimme. „Er hat mir gesagt, dass du kommst.“


  Mein Mund war trocken und glatt wie Glas. Das war nicht normal für ein Kind.


  Als ob ich wüsste, was für ein Kind normal war. Wenn es irgendwie ging, verbrachte ich freiwillig keine Sekunde mit Kindern. „Wer hat dir das gesagt? Santi … äh, mpf, dein Papa?“


  Sie nickte, und das bleiche Haar fiel ihr übers Gesicht. „Er hat gesagt, dass er mein Papa ist“, gestand sie, „aber ich glaube das nicht. Mein richtiger Papa redet in der Nacht in meinem Kopf mit mir. Er hat grüne Augen und einen grünen Stein, so wie ich, und er hat gesagt, dass du mich holen kommst. Er hat gesagt, dass er dich schickt.“


  Anscheinend erwartete sie irgendeine Antwort. Es war offensichtlich, wer ihr „richtiger Papa“ war. Entweder hatte Luzifer irgendeine Möglichkeit, sich mit ihr in Verbindung zu setzen, oder sie hatte seherische Fähigkeiten, oder … Mein Gehirn hörte auf, nach weiteren Alternativen zu suchen. Es spielte auch keine Rolle. Luzifer wusste bereits von dem Kind. So viel stand für mich fest. Ebenso stand für mich fest, dass Luzifer von Santinos „Proben“ gewusst hatte. Oder, wenn nicht gewusst, dann geahnt. Der Fürst der Hölle war schließlich nicht dumm.


  Warum hatte Japhrimel dann aber versprochen, ihm nichts davon zu erzählen?


  „Ich habe deiner Mami versprochen, auf dich aufzupassen“, krächzte ich. Oh, ihr Götter, Danny, jetzt hast du es getan.


  Das kleine Mädchen nickte feierlich. „Du bist nicht wie sie.“ Sie deutete auf den Bug des Gleiters, wo Jace und Eddie leise in besorgtem Tonfall beratschlagten. „Du bist auch nicht wie mein Papa.“


  „Das will ich doch hoffen.“ Ich wand mich unbehaglich auf dem Sitz, die Rettungsdecke knisterte. „Wie heißt du eigentlich?“


  „Ich bin Eve“, antwortete sie sachlich. Ich zuckte zusammen. Natürlich, dachte ich und sah, wie sich auf ihren Wangen Grübchen zeigten. Sie lächelte mich an. „Kann ich ein Eis haben?“


  „Ich glaube nicht, dass wir welches dahaben, Kleine.“ Japhrimel lebte von Blut oder Sex oder Feuer. Was isst dieses Mädchen? Oh je, auf so was bist du nicht vorbereitet, Danny. Ganz und gar nicht.


  Der Gleiter kreiste langsam und senkte sich dann auf den Vorplatz von Jaces Villa herab.


  „Äh, Danny?“, rief Jace. „Komm mal her und schau dir das da an.“


  Ich schwang mich hoch. Die Kleine schob ihre Decke beiseite und stand ebenfalls auf. Sie hob ihre zierliche, makellose Hand. „Kann ich auch mitkommen?“ Sie trug ein kurzes, weißes Baby-Doll-Nachthemd, ihre pummeligen Füße waren bloß. Ich bekämpfte den Drang, sie vom kalten Boden des Gleiters hochzuheben.


  „Okay“, sagte ich und nahm sie bei der Hand. Sie fühlte sich warm an – die Berührung eines Dämons.


  Wie die von Japhrimel. War er tot? Oder hatten Santinos Männer ihn geschnappt? Was konnten sie ihm antun? War er verwundet?


  Mit dem Kind an der Hand ging ich nach vorne. „Was gibt’s denn?“ Ich schaute aus dem Vorderfenster.


  „Wirf mal einen Blick hinaus.“ Jace sah zu mir hoch. „Wie macht sich denn das Kind?“


  „Dem geht’s anscheinend ganz gut“, antwortete ich.


  Unter uns wurden die vertrauten, klotzigen Umrisse von Jaces Villa größer, als der Gleiter langsam niederging. Auf der riesigen Marmorfläche vor dem Gebäude parkten zwei schnittige Limo-Gleiter und vier Polizeiwagen.


  „Leck mich!“, hauchte ich und vergaß ganz das Kind an meiner Hand. „Was zum Teufel soll das denn?“


  „Ich hatte eigentlich gehofft, das könntest du mir sagen“, entgegnete Jace. „Ich habe alles ordnungsgemäß eintragen lassen und halte mich an die Gesetze. Insofern bin ich mir ziemlich sicher, dass sie nicht meinetwegen hier aufgekreuzt sind.“


  „Sekhmet sa’es.“ Ich war zu müde, um mir einen guten Plan auszudenken. „Wegen dir sind sie sicher auch nicht da, Eddie.“


  „Natürlich nicht, außer sie wollen Gabe festnehmen, weil sie unerlaubterweise fast verreckt ist.“ Diesmal war kein Knurren in seiner Stimme zu vernehmen. Er musste ganz schön erschöpft sein. „Was machen wir denn jetzt, Danny?“


  Wenn sie nur endlich damit aufhören würden, mich für die große Ideenproduzentin zu halten. „Da gibt es nichts zu tun“, sagte ich. „Geh langsam runter und lande, aber lass den Motor vorsichtshalber laufen. Jace, kann ich ein Komm-Link haben?“


  „Klar. Und was soll ich machen?“


  „Du bleibst hier bei dem Kind“, antwortete ich und sah auf Eve hinunter. Das kleine Mädchen blickte zu mir hoch, als wäre ich der einzige Mensch im ganzen Gleiter. „Wenn sie mich verhaften, dann bring das Kind an einen sicheren Ort und warte, bis ich wieder auftauche.“


  Jace schwang sich aus dem Sessel, ohne sich die Mühe zu machen, mit mir rumzustreiten. Trotz meiner Erschöpfung fühlte ich mich erleichtert. War es normal, sich so zu fühlen? So müde zu sein, gleichzeitig aber nicht schlafen zu können?


  Kein Schlaf. Nicht, bis ich dieses Spiel zu Ende gespielt hatte. Und es war ein Spiel. Die ganze Zeit war ich nur von Feld zu Feld geschubst worden.


  Ich brachte das Kind zurück in den Ladebereich, setzte es wieder auf den Stuhl und wickelte es in die Decke. Als ich damit fertig war, stand Jace mit seltsamem Gesichtsausdruck an einer der Vorratskisten. Seine Haare hatten sich, nachdem sie in Eiswasser getaucht und dann von der Klimaanlage getrocknet worden waren, zu Locken gekringelt, die nun einen Heiligenschein um seinen Kopf bildeten. Ich sah wahrscheinlich auch nicht besonders aus.


  „Ist was?“


  „Nichts“, sagte er. „Ich suche nur das Komm-Link.“


  Eddie steuerte den Gleiter nach unten. Mit einem dumpfen Schlag setzten wir auf. „Entschuldigung“, rief er.


  Ich steckte mir das Komm-Link ins Ohr, warf mir meine zerknitterte Jacke über die Schultern und überprüfte, dass meine Messer locker in der Scheide steckten. Meine rechte Hand schmerzte bis auf die Knochen. Wäre ich noch rein menschlich gewesen, wäre ich jetzt vielleicht sogar verkrüppelt.


  Ich kniete mich vor Eve hin, die mich mit Doreens Augen ansah. „Ich muss mit den Leuten da drüben reden, wer auch immer das ist. Du bleibst hier bei Jace, bis ich zurück bin, okay?“


  Sie nickte. „Das kommt alles in Ordnung. Mein Papa hat das gesagt.“ Ihre helle Stimme klang merkwürdig erwachsen.


  „Toll“, antwortete ich ernst und stand auf. Der Boden schwankte unter meinen Füßen, vielleicht schwankte aber auch nur ich. „Jace, versprich mir eins. Versprich mir, dass du dich um sie kümmerst, wenn ich …“


  „Das weißt du doch, Danny. Na los, bring es hinter dich.“ Seine blauen Augen schweiften zu dem Mädchen, dann wieder zu mir.


  Eddie klappte die Seitenluke auf. Ich sprang auf den Marmor und verlor beinahe das Gleichgewicht. Die Hitze prügelte auf mich ein. Nuevo Rio war wie immer unerträglich heiß. Ich wünschte, ich wäre zu Hause, dachte ich plötzlich, und das überraschte mich dann doch. Seit gut zwei oder drei Jahren hatte ich Saint City nicht mehr als mein Zuhause angesehen.


  Einer der Limo-Gleiter öffnete die Seitenluke. Eine Leiter wurde ausgefahren.


  Ich schluckte, denn ich hatte schon mehr als eine ungefähre Vorstellung von dem, was mich da drinnen erwartete.


  Ich stiefelte über den brennend heißen Marmor auf die glänzenden Gleiter zu, versuchte, meine Schultern gerade zu halten, und wünschte mir, ich wäre nicht so dreckig, blutverschmiert, zerrauft und den Tränen so nahe, dass mir der Rachen schmerzte, weil ich mir diese Schwäche jetzt nicht leisten konnte.
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  Das Innere des Limo-Gleiters war in allen möglichen Rotschattierungen gehalten. Purpur, Kardinal, Burgund, Dunkel, Karmin, Hummer – ich musste blinzeln, als ich von der Leiter auf einen Plüschteppich trat. Durch die Luft wirbelte der rauchige Moschusgeruch von Dämon, und ich atmete tief ein. Es war, als hätte ich bis dahin noch nie eingeatmet. Was immer auch die Dämonen als Luft verwenden mochten, der Gleiter war voll davon.


  Deshalb kommt mir ihr Geruch so bekannt vor. Diese Erkenntnis überraschte mich nur wenig. Sie riecht wie er. Wie Luzifer.


  Der Fürst der Hölle lag elegant auf einer riesigen, runden, roten Samtcouch. Seine Stiefel zerknitterten den Bezug. Müde warf ich einen Blick auf die Inneneinrichtung – eine Bar, getönte Fensterscheiben, Türen, die wahrscheinlich in ein Bad und ein Schlafzimmer führten. In einer Ecke befand sich eine eingelassene Wanne, in der eine zähe Flüssigkeit, die nicht einmal entfernt wie Wasser aussah, vor sich hin blubberte und schäumte.


  Luzifers goldenes Haar loderte hell zwischen all diesen Rottönen. Selbstverständlich war er ganz in schwarze Seide gekleidet, in eine weite elegante Hose und ein langärmeliges Hemd mit Stehkragen. Die Wände sahen aus wie mit teurer roter Damasttapete verkleidet, und schwere Samtvorhänge dämpften jedes Geräusch.


  Ich schluckte. „Hier sieht’s ja echt Scheiße aus.“ Zum Katzbuckeln war ich zu müde. Ich umfasste die rechte Hand mit der linken – jetzt, wo das Adrenalin nachließ, begann sie richtig zu schmerzen.


  „Dir auch einen schönen Nachmittag“, entgegnete Luzifer. Seine Stimme schlug und klopfte gegen meine Ohren. Ein Schauder wie altes, abgebranntes Feuer durchlief meinen Körper – ich war zu erledigt, um ihm darauf die passende Antwort zu geben. Hätte ich noch mehr Kraft gehabt, dann hätte ich mir deswegen vielleicht Sorgen gemacht. „Hast du mir das Ei mitgebracht?“


  „Nein“, antwortete ich. „Aber Santino ist tot. Und im Grunde genommen sollte ich das Ei doch gar nicht holen, das war Japhrimels Aufgabe. Sieht aus, als hätte er sie erfüllt, nachdem du die Hölle verlassen hast und zu Spielchen aufgelegt bist.“


  Luzifer hielt eine goldene Hand hoch. Jetzt, wo ich nicht mehr dauernd blinzeln musste und mir die Augen nicht mehr tränten, konnte ich auch sein Gesicht sehen. Sein Geruch hüllte mich ein, zupfte an meinen Haaren, durchdrang meine Kleidung. Meine Knochen hallten von seiner Nähe wider, eine vibrierende Spannung, die in mir den Wunsch auslöste, mich niederzuknien. Ich kämpfte gegen den Drang an.


  Ein zartes Goldkettchen war um seine wunderschön gepflegten Finger gewickelt. „Ex-Dämon Japhrimel hat mir dies hier gebracht“, sagte er und zwirbelte ein mit Diamanten übersätes Oval an der Kette. Das Summen von Psinergie erfüllte den Raum. Ich konnte das funkelnde Ding nicht direkt ansehen, es tat meinen Augen weh.


  Mein Rachen war staubtrocken. „Das war es also.“ Santino hatte das Ei auf Japhrimel geworfen, um ihn auszuschalten.


  „Allerdings. Vardimal ist es gelungen, einen Bruchteil der Macht des Eis freizusetzen und es auf Tierce Japhrimel zu schleudern. Das einzige Ding, das meinen Ältesten verletzen konnte – weil es mir gehört und deshalb meinem Geschlecht gefährlich werden kann. Jeder Dämon würde damit ernstlich verletzt. Abgesehen von mir, selbstverständlich. Ich bin der Fürst.“ Luzifer warf amüsiert den goldenen Kopf zurück. „Wo ist das Kind, Dante Valentine?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „In Wirklichkeit warst du die ganze Zeit hinter ihm her, stimmt’s? Hinter Doreens Kind. Die Andrognye. Du hast Santino so lange in Ruhe gelassen, wie er getan hat, was du ihm gesagt hast. Und jetzt hast du alles.“


  „Die Sedayeen war nie mehr als nur eine Matrize, Dante. Das Ei enthält meinen genetischen Code und reine Psinergie. Es ist das Zeichen meiner Regentschaft und ein nützliches Werkzeug.“


  „Du hast es die ganze Zeit gewusst. Du hast es gewusst. Du konntest nur nicht zulassen, dass jemand anders erfuhr, dass Santino das geschafft hatte, woran du gescheitert bist. Deshalb brauchtest du einen Menschen, der für dich die Drecksarbeit erledigt. Und der ganze Stuss von wegen, wenn das Ei zerbricht …“ Ich schüttelte den Kopf. Ein Klumpen steckte mir im Hals. Meine Stimme klang kratzig, seine hingegen war geschmeidig und strotzte vor Überzeugungskraft.


  „Stell dir doch mal vor, Vardimal wäre es gelungen, das Kind ungestört großzuziehen, Dante. Er hätte durch dieses Kind die Herrschaft über die Hölle und über die Hellesvront-Agenten auf der Erde errungen. Das ist mit ‚das Ei zerbrechen gemeint. Die Befehlskette aufbrechen, die Herrschaft Iblis Luzifers brechen.“


  Ein plötzlicher Gedankenblitz ließ mich frösteln, mein Rücken überzog sich mit Gänsehaut. Er ist nicht nervös, aber er ist angespannt. Wo ist Japhrimel? Welches Spiel spielt er jetzt schon wieder?


  Ich warf einen Blick zurück zur Seitenluke. Sie hatte sich lautlos geschlossen. Ich war allein mit dem Teufel in einem Limo-Gleiter. Und, Wunder über Wunder, es sah glatt so aus, als hätte der Teufel Angst vor meiner Wenigkeit. „Dieser Gleiter drüben bei Santinos Bau – das warst du. Oder deine Agenten. Sie haben dir Japhrimel und das Ei gebracht. Und Santino ist tot. Fall abgeschlossen, Vertrag erfüllt.“ Das wollte ich eigentlich gar nicht sagen, aber ich konnte nicht anders.


  Luzifer legte seinen perfekt geformten Schädel in den Nacken, seine grünen Augen glitten über meinen Körper. „Fragst du mich gar nicht nach Japhrimel?“


  Der Gedanke, der mich schon den ganzen Flug zurück von der Insel gequält hatte, stieß nun erneut mit aller Macht in mein Bewusstsein vor. Wer, glaubst du eigentlich, hat mir bei der Flucht aus der Hölle geholfen? Er ist Luzifers Auftragsmörder, seine rechte Hand. Sie haben dich nur ausgenutzt! „Ich bezweifle stark, dass du mir die Wahrheit sagst, wenn ich dich frage. Wozu also Luft vergeuden?“


  „Er ist A’nankimel, ein Gefallener. Ich habe keine Verwendung mehr für ihn, und er hat sich selbst an dich gekettet. Abgesehen davon habe ich ihm die Freiheit versprochen.“ Luzifer schien noch tiefer in die Kissen zu sinken. „Ich hätte nie gedacht, dass ich es eines Tages erlebe, dass eine menschliche Frau meine rechte Hand zur Strecke bringt.“


  Mir kam der unbestimmte Gedanke, dass Luzifer davon, wie sich die Dinge entwickelt hatten, nicht sonderlich begeistert war.


  Jetzt kommen wir zur Sache, dachte ich nüchtern und wünschte, ich hätte mein Schwert bei mir. „Und? Dann ist er jetzt frei. Schön.“


  Luzifer blinzelte.


  Ich unterdrückte ein müdes Kichern.


  „Nur damit wir uns recht verstehen, Dante: Du solltest lieber keine Spielchen mit mir treiben.“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Ich treibe keine Spielchen, Luzifer. Es ist mir inzwischen egal. Ich will nur weg und ein wenig schlafen.“ Ich spreizte die Hände – meine neuen Hände mit der goldenen Haut. Funken schlugen aus meinen Ringen und stoben in die aufgeladene Luft. Es fühlte sich an, als braue sich ein gewaltiges Unwetter zusammen.


  Und aus meiner Sicht stimmte das auch.


  Er setzte sich auf, bis seine Stiefel den Boden berührten. Ich spannte die Muskeln an. Doch er beugte sich nur vor und legte die Hände auf die Knie. „Na schön. Du hast die Wahl: Gib mir das Kind, dann gebe ich dir Japhrimel.“


  Das brachte das Fass zum Überlaufen.


  Ich warf den Kopf zurück und lachte. Es begann als Kichern, ging über in leises Gelächter und endete in einem regelrechten Freudengeheul. Ich lachte, bis mir die Tränen aus den Augen spritzten und mir der Bauch wehtat. Als das Lachen schließlich in ein mattes Keuchen überging, wischte ich mir die Augen und betrachtete den Fürsten der Hölle.


  „Fick dich doch selbst“, sagte ich freundlich, „falls er lang genug ist. Wenn du glaubst, ich würde dir ein unschuldiges Kind ausliefern – Doreens Kind –, damit du weiß der Himmel was mit ihm anstellen kannst, dann fehlt’s wirklich weit bei dir. Du hast mit Japhrimel einen Handel abgeschlossen und ihm die Freiheit versprochen, wenn er seinen Teil erfüllt. Das hat er getan. Du kannst ihn nicht zurückhalten, du mieses Arschloch, und ich würde wirklich gern sehen, wie du das anstellen willst. Der frisst dich zum Frühstück.“ Ich atmete tief ein. Meine Ringe sprühten Funken, Psinergie umwirbelte mich. „Ich gebe dir jetzt mal einen guten Rat, Ihlis Luzifer. Versuche nie, einen Nekromanten aufs Kreuz zu legen. Und wenn du noch so furchterregend bist, Fürst, der Tod ist größer und böser.“


  Die Hände in die Hüften gestemmt und mit hochgerecktem Kinn schloss ich meine Rede. Meine rechte Hand ballte ich so fest zur Faust, dass sie schmerzte. Luzifer reagierte nicht. Nur seine Augen funkelten, das war alles. Kein Wunder, dass er Angst hatte – wenn ihm Santino mit Eve als Druckmittel die Stirn bieten konnte, dachte er wahrscheinlich, das könnte ich auch, wenn er mir allzu sehr auf den Senkel ging.


  „Mit was willst du sie denn ernähren, Dante? Wie willst du ihr beibringen, in der Welt der Menschen zu leben? Die Hölle ist nicht ohne Grund von der Erde abgetrennt. Du kannst keine Androgyne großziehen.“ Seine sanfte, seidenweiche Stimme umschmeichelte meine Ohren, flüsterte in meinen Adern, bebte in meiner Brust.


  „Ich habe es versprochen“, sagte ich. „Ich habe versprochen, mich um sie zu kümmern. Die Hölle oder irgendwelche unsauberen Geschäfte können mir gestohlen bleiben. Du hättest mir von Anfang an reinen Wein einschenken sollen, Luzifer. Sie war nicht Teil unserer Abmachung. Lass Japhrimel gehen.“


  Ich wartete. Die Luft wurde brennend heiß. Ich rührte mich nicht, sah ihm nur in die Augen, musste jedoch feststellen, dass ich zu müde war, um ein Blickduell mit dem Teufel zu gewinnen.


  „Japhrimel ist kein Dämon mehr“, sagte er schließlich mit ruhiger Stimme. „Jede Vereinbarung, die ich mit ihm getroffen habe, ist hinfällig. Ich behalte ihn in der Hölle, werfe ihn in Ketten und foltere ihn bis ans Ende seiner Tage. Und eines werde ich ihm brühwarm auftischen: dass du ihn vor seinem Schicksal hättest bewahren können und es nicht getan hast.“


  „Du bist echt ein Scheißkerl.“ Meine linke Hand schob sich langsam in Richtung Messergriff. Die linke? Mit der Linken konnte ich den Teufel nicht töten. „Dir liefere ich kein Kind aus, du Missgeburt. Und wenn du jetzt losmarschierst und Japhrimel folterst – was ich dir übrigens nicht empfehlen würde –, dann bist du nichts weiter als ein kleiner, beschissener Gauner. Was wird das wohl für einen Eindruck machen? Der Fürst der Hölle hat es nötig, seine Geschäftspartner zu hintergehen. Als Lügner hast du deinen Ruf ja schon weg, jetzt auch noch als Betrüger …“


  Ich sah nicht einmal, wie er sich bewegte. Im einen Moment stand ich da, die Hände in die Hüften gestemmt, und riskierte eine dicke Lippe, im nächsten hatte mich der Fürst der Hölle schon mit eisernem Griff an der Gurgel gepackt und drückte mich an die Seitenwand des Gleiters, so beiläufig, als hielte er ein Kätzchen am Nacken. „Ich war sehr nachsichtig“, sagte er sanft, freundlich, „weil du mir nützlich warst. Das hat dich offenbar zu der Illusion verleitet …“ – an dieser Stelle wurde sein Griff noch fester, und ich versuchte erfolglos, nach ihm zu treten – „… dass du eine Wahl hast. Lass die Finger von dem Kind, und ich lass dich und Japhrimel euer jämmerliches Leben ohne weitere Belästigung genießen.“


  Was ist eigentlich aus unserer Freundschaft geworden? Ich kämpfte, schwarze Punkte tauchten vor meinen Augen auf. Selbst für meine neue Dämonenstärke waren seine Finger wie Eisenklammern. Irgendetwas knackste in meinem Hals, und er lockerte seinen Griff ein wenig. Ich schaffte es, ein bisschen Luft zu schnappen. „Leck … mich …“ Ich brachte nur ein Krächzen zustande, und seine Augen loderten. Wütend sah er nicht mehr so hübsch aus.


  Meine linke Schulter begann zu brennen. Erst nur schwach, aber beständig. Die schwarzen Punkte vor meinen Augen tanzten hin und her. Ich trat zu, schwach nur, einmal, zweimal.


  „Ah.“ Über meine Schulter hinweg sah er aus dem Fenster und ließ mich fallen wie einen Haufen Müll. Ich hustete, rollte mich zur Seite und rieb mir den Hals. Begierig sog ich Luft in meine Lungen. Ich benötigte zwei Versuche, um auf die Beine zu kommen. Die Seitenluke des Limo-Gleiters stand offen. Das helle Sonnenlicht von Nuevo Rio drang herein und formte ein Quadrat an der Decke.


  Ich stürzte aus dem Gleiter und die Leiter hinunter. Scharfe Kanten gruben sich mir in die Hüften, an einer Stufe schlug ich mir den Kopf an. Die Haut platzte auf, und Blut tropfte mir ins Gesicht. Ich sackte auf dem heißen, glatten Stein zusammen und rappelte mich mühsam wieder auf.


  Das Kind – Eve – stand neben dem Müllprahm. Im gleißenden Sonnenlicht sah ihr Haar noch bleicher aus. Ihre Augen strahlten leuchtend blau.


  Und Luzifer stand vor ihr.


  „Nein …“, würgte ich und schleppte mich über den Marmor. „Nein!“


  Langsam kniete der Fürst der Hölle sich hin, ein schwarzer Klecks auf dem menschenverzehrenden Weiß des Tageslichts. Ich sah, dass Jace sich an der Seitentür des Gleiters abstützte und den Kopf schüttelte, als wäre er benommen. Luzifer hielt das Ei hoch und legte das Goldkettchen um Eves Hals.


  Sie lächelte ihn an.


  Mein misshandelter Körper konnte nicht mehr weiter. Ich stolperte über meine Füße und stürzte. Luzifer erhob sich wie eine dunkle Woge. Das Kind legte ihm die Arme um den Hals, klammerte sich an ihn und legte den Kopf an seine Schulter.


  Wie ein kleines Mädchen bei seinem Papa. Mir kam die Galle hoch. Aber Dämonen waren keine Menschen – menschliche Regeln ließen sich auf sie nicht anwenden. Vielleicht waren ja alle Bettgefährten Luzifers seine Kinder. Was wusste ich schon? Er war der Androgyne. Der Erste.


  Dann drehte Luzifer sich um und ging drei Schritte, ehe er seine goldene Hand hob. Das Sonnenlicht umschmeichelte sein Haar, ein Schmelzofen aus Gold, der unerträglich glitzerte. Ich hörte das Heulen des Gleiters, kümmerte mich aber nicht weiter drum. Iblis Luzifer riss ein Loch in das Gefüge der Wirklichkeit und trat hindurch, als ginge er von einem Zimmer ins nächste.


  An den Ecken des Lochs loderten Flammen empor, und das Letzte, was ich sah, war Eve, die mit ihren blauen Augen zu mir her lächelte, still, ruhig und außerordentlich nichtmenschlich. Psinergie kräuselte sich, zerriss die Luft, und ich spürte stechende Übelkeit in meiner Brust.


  Irgendetwas plumpste hinter mir auf den Marmor. Jace kam auf mich zugerannt, und als er bei mir war, ließ er sich auf die Knie sinken und packte mich bei den Schultern. Gemeinsam sahen wir, wie der Limo-Gleiter sich schnell in den Himmel erhob und dann über den Kessel von Nuevo Rio davonschoss. Die Polizeifahrzeuge umrundeten einmal Jaces Villa, dann kehrten sie in die Stadt zurück, wahrscheinlich um wieder Streife zu fahren.


  Das Spiel war aus. Luzifer hatte gewonnen.


  Jace schüttelte mich fluchend. „Danny! Danny!“


  „Was zum Henker war denn das?“ Meine Zunge fühlte sich an, als sei sie zu dick für meinen Mund.


  Jace nahm mich fest in den Arm. „Scheiße, Danny. Was ist passiert? Das Kind hat seine Stimme im Komm-Link gehört und ist einfach rausmarschiert. Sie hat gesagt, ihr Papa ist gekommen, um sie zu holen.“


  Ich stöhnte. „Ich hasse diesen Beruf“, sagte ich und räusperte mich trocken. Dann sah ich auf die Stelle, wo der Limo-Gleiter geparkt hatte.


  Noch ein schwarzer Klecks auf dem Pflaster, diesmal mit kurzen, tiefschwarzen Haaren.


  „Sie haben ihn rausgeworfen“, sagte Jace. „Danny …“


  „Hilf mir hoch! Hilf mir hoch!“


  Er zog mich auf die Beine und stützte mich, da ich immer noch schwankte.


  „Was zum Teufel ist hier draußen los?“, rief Eddie von der Luke herüber.


  „Geh zu den anderen“, sagte ich zu Jace. „Mit mir ist alles in Ordnung.“


  „Gar nichts ist mit dir in Ordnung. Schau dich doch an. Deine Hand … deine Kehle …“


  „Geh und kümmere dich um Gabe.“ Ich schob ihn beiseite. „Na los.“


  Vielleicht hätte ich das nicht tun sollen. Er trat einen Schritt zurück. Sein Gesicht nahm einen Ausdruck an, so kalt und hart wie der Marmor unter unseren Füßen. Ich glaube, in dieser einen Sekunde alterte Jace Monroe um fünf Jahre. Er ließ die Schultern sinken, seine blauen Augen wurden bleich wie Raureif.


  „Danny“, sagte er, „du wirst doch nicht ernsthaft …“


  Die Hitze schwappte von Nuevo Rios blauem Himmel auf uns nieder wie Öl. „Geh schon, Jace. Geh!“


  Ich drehte mich um und hinkte zu der zusammengesackten dunklen Gestalt. So reglos. Er war so reglos.


  „Danny!“ Ich hörte Jaces Stimme, blendete sie aber aus. Es war mir egal.


  Ich brauchte lange, um über den Marmorboden zu humpeln. Als ich ihn endlich erreicht hatte, kniete ich mich nieder. Er lag völlig verrenkt auf dem ebenen, glatten Stein. Seine Beine waren zerschmettert, sein Gesicht nicht wiederzuerkennen. Nichts, das so zertrümmert war, konnte noch am Leben sein.


  Ich legte meine linke Hand auf seine zerschmetterte Brust. Seine Flügel, verbogen, gebrochen und zerfetzt, lagen über ihn gebreitet. Er blutete nicht mehr. Rauch stieg von seinen Flügeln auf, sein Blut brannte.


  „Nein“, wimmerte ich leise. „Nein.“


  Seine Augen waren nur noch glasige Schlitze. „Japhrimel?“ Der flammende Schmerz des Mals auf meiner Schulter war erloschen. Jetzt war es kalt. Diese Kälte ging mir durch Mark und Bein. Eine dumpfe Kälte, die Kälte des Schocks.


  Kein Lebensfunke mehr. Ich berührte seinen Hals, zog eines seiner zerstören Lider hoch und sah mir sein Auge an. Kein Puls. Keine Reaktion der Pupille. Nur der Rauch, der weiterhin von ihm aufstieg.


  Ich ließ den Kopf sinken und seufzte. Mein Rachen pulsierte vor Schmerz.


  Mit all meiner noch verbliebenen Psinergie tastete ich nach ihm. Ich versuchte, noch einen Funken Leben in ihm zu entdecken. Ich legte meine linke Hand flach auf seinen Körper, schloss die Augen und suchte. Doch da war nichts. Nur eine leere Hülle.


  Japhrimel war tot.


  Frei. Endlich war er frei. Luzifer hatte ihn getötet – oder ihn zumindest sterben lassen.


  Ich merkte gar nicht, dass die Tränen, die auf sein zerschundenes Gesicht plätscherten, meine waren. Lange beugte ich mich über ihn, suchte verzweifelt nach einem Lebenszeichen. Schließlich erhob ich mich. Mir war kalt, trotz der Treibhaushitze. Plötzlich schlug der Rauch in Flammen um, der Dämonenkörper entzündete sich, verbrannte und verbreitete den Geruch von Zimt.


  Ich warf den Kopf zurück und heulte in den gleichgültigen, blauen Himmel.


  


  EPILOG


   


   


  Gabe ging es so weit gut. Sie war noch etwas wackelig auf den Beinen, angeschlagen, schwach vom Blutverlust und wie besessen von ihrer interessanten, neuen Narbensammlung, wo Santino ihr den Bauch aufgeschlitzt hatte, aber ansonsten fehlte ihr nichts. Einige Tage später hatte sie mich angerufen, um mir zu sagen, dass Eddie nicht mehr durch die Villa wütete und damit drohte, alle Fenster einzuschlagen. Ich blieb unten in Nuevo Rio in einem Hotel, einer Kakerlaken-Burg, wo ich mir von der Straße jede Nacht Geschrei und Schüsse aus Projektilwaffen anhören musste. Gabe erzählte mir auch, dass Jace ihnen die Baby überlassen würde und sie vorhatten, den Müllprahm zurück nach Saint City zu fliegen. Eddie hatte sich schon immer einen Gleiter gewünscht.


  Ich sagte nichts, hörte nur zu, blendete langsam ihre Stimme aus und legte sacht den Hörer auf die Gabel. Schön für sie.


  Ich flog erster Klasse zurück. Meine rechte Hand war eher eine ungelenke Klaue, aber nur mit der linken kam ich auch ganz gut zurecht. Ich würde lange brauchen, bis ich ein neues Schwert weihen konnte, falls meine Hand jemals wieder in Ordnung kommen sollte.


  Die Urne hatte ich dabei. Sie war schwarz lackiert, wunderschön und schwer. Reine, feine Asche mit Zimtgeruch, die ich auf dem weißen Marmor zusammengekratzt und sorgfältig in die Obhut der Urne gegeben hatte. Jedes Körnchen Asche, das ich finden konnte, war in der Urne gelandet, die Luzifer wohl als Abschiedsgeschenk zurückgelassen hatte.


  Jace war nicht zum Flughafen gekommen, um mich zu verabschieden. Das hatte ich auch nicht erwartet. Ich hatte seine Villa wie ein Dieb mitten in der Nacht verlassen und Japhrimels Asche mitgenommen. Jace hatte gar nicht erst den Versuch unternommen, mich zu suchen oder mit mir zu reden.


  Gut.


  Als ich so im Gleiter saß, den Kopf seitlich an die Stütze gelehnt, wurde mir allmählich alles klar. Natürlich hatte Japhrimel Vardimal bei der Flucht aus der Hölle geholfen. Das war einleuchtend, vor allem, weil Luzifer nichts dagegen unternommen hatte und wohl der Auffassung gewesen war, Vardimal würde nichts Nützliches unter den Menschen finden, auch nicht unter den Menschen, die die Anlagen der Gefallenen in sich tragen, unter den Psionen. Was Luzifer nicht wusste, und Japhrimel wahrscheinlich genauso wenig, war, dass Vardimal das Ei mitgenommen hatte. Und als Luzifer dies entdeckt hatte, war Vardimal plötzlich deutlich mehr als nur eine kleine Bedrohung. Falls Luzifer anfangs noch nichts von dem Kind gewusst haben sollte, hätte er es spätestens jetzt, wo das Ei weg war, erraten. Also richtete er sein Augenmerk wieder mehr auf die Welt der Menschen. Er fand heraus, dass Vardimal, wie nicht anders zu erwarten, Proben von menschlichen Psis genommen hatte und damit verschwunden war. Irgendwann hatte Luzifer dann Kontakt zu Eve aufgenommen – lange vor mir, aber vermutlich, indem er demselben Band des Blutes gefolgt war wie ich. Nur war seine Verbindung mit dem Kind stärker, da es aus seinem genetischen Material war, während ich nur das verklingende Echo meiner Liebe zu Doreen und unser gemeinsames menschliches Band hatte.


  Und wenn Luzifer nicht in der Lage war, ohne das Ei die Hölle zu verlassen, dann war es jetzt erforderlich, Vardimal aus einer Richtung anzugreifen, aus der es der aasfressende Dämon nicht erwartete. Kein Dämon würde damit rechnen, dass der Fürst einen Menschen anheuern würde.


  Luzifer hatte gespielt, um die Kontrolle über die Hölle zu behalten. Eve war als künstlich erschaffene Androgyne eine weitere, möglicherweise wertvolle Spielfigur. Für Luzifer wäre es ein Kinderspiel, den Erschaffungsprozess zurückzuverfolgen, Vardimals „leuchtenden Genpfad“ zu finden und sich so den Zugriff auf die Herstellung weiterer Dämonen zu sichern. Außerdem musste es Luzifer teuflisch gekränkt haben, dass Vardimal etwas gelungen war, was ihm verwehrt blieb.


  Vardimal hatte ebenfalls um die Kontrolle über die Hölle gespielt. Japhrimel hatte um seine Freiheit gespielt, und genau in dem Augenblick, als es aussah, er könne lebend aus diesem Spiel herauskommen, hatte Luzifer ihn getötet, weil er Vardimal hatte entwischen lassen – auch wenn Luzifer dies erlaubt und wahrscheinlich noch unterstützt hatte.


  Jetzt, da ich endlich Zeit hatte, darüber nachzudenken, schien mir das alles sehr logisch. Und ganz einfach.


  Und ich? Ich war nur ein menschliches Werkzeug gewesen. Ich hatte um mein Leben gespielt. Und ich war am Leben, während der Dämon, der mich angelogen hatte, tot war. Zwar hatte ich schließlich Santino getötet, Luzifer jedoch hatte Doreens Tochter. Auch wenn wir nun quitt waren, so war ich doch gleichzeitig die Unterlegene.


  Vielleicht hatte Luzifer nicht damit gerechnet, dass mich Japhrimel in das verwandelte, was ich jetzt war. Und das war die große Frage – was zum Teufel war ich eigentlich? Japhrimel war davon ausgegangen, dass er lange genug am Leben bleiben würde, um es mir erklären zu können, wenn alles andere gesagt und getan war. Vielleicht hatte er unterschätzt, wie sehr es Luzifer missfiel, irgendetwas zu verlieren – auch wenn es nur sein Auftragsmörder war, den er ohnehin schon abgeschrieben hatte.


  Endlich landeten wir. Ich wartete, bis alle anderen von Bord gegangen waren, ehe ich mich auf den Weg in den Gleiterhafen machte und den Gestank von Saint City einatmete. Das kalte Glühen der Psinergie meiner Heimat schabte mir über die Haut. Ich brauchte nur wenige Sekunden, um mich anzupassen, da ich ja kein … Mensch mehr war.


  Ich nahm mir ein Taxi nach Hause und hielt die Urne an den Bauch gedrückt, bis ich unter dem angenehm bewölkten Himmel von Saint City in meinem Garten stand. Ein leichter Nieselregen ging nieder und verzierte meinen Garten mit Wassertröpfchen. Ich müsste bald mal wieder Unkraut jäten und die Hälfte des Baldrians ausreißen, die Wurzeln trocknen und daraus meinen Schlaftee zubereiten.


  Das hieß, falls ich jemals wieder Schlaf finden würde.


  Ich sperrte meine Haustür auf und trat mir die Schuhe an der Matte ab. Mein trautes Heim umfing mich.


  Ich trug die Urne in die abgestandene, ruhige Düsterkeit meines Hauses. Im Flur lag dieser eigenartige Geruch eines Orts in der Luft, an dem schon seit Längerem niemand mehr geatmet hat, eines Orts, der zu lange sich selbst überlassen geblieben war.


  Die Nische mit der kleinen Anubisstatue war verstaubt, aber unverändert. Mein Haus stand noch. Nur mein Leben war bis auf die Grundmauern abgebrannt.


  Ich stellte die Urne zwischen zwei schlanke Vasen mit toten Blumen – ich hatte vergessen, sie vor meiner Abreise rauszuwerfen – und zündete zwei dünne schwarze Kerzen in Kristallhaltern an. Dann trottete ich die restlichen Stufen hinauf, eine nach der anderen. Ich legte die Jacke über das Geländer, knöpfte mein Hemd auf und löste meinen schmutzstarrenden Zopf. Den ganzen Dreck abzuwaschen, hatte ich nicht der Mühe wert befunden.


  Mein Computer stand im Arbeitszimmer im ersten Stock auf einem Tisch neben dem Aktenschrank, in dem sich Santinos Akte befunden hatte. Ich schaltete ihn ein und tippte ein paar Minuten auf der Tastatur herum.


  Nachdem ich mich fürs Onlinebanking angemeldet hatte, saß ich eine ganze Weile nur da und starrte auf den Monitor.


  Ich war nicht mehr die Danny Valentine, die sich als Söldnerin und Nekromantin abrackern musste.


  Ich war reich. Nicht einfach nur reich – unbeschreiblich reich. Mein Atem zischte nur so aus mir heraus, während ich so dasaß und auf den flackernden Bildschirm starrte. Ich würde nie wieder Geldsorgen haben -jedenfalls sehr, sehr lange nicht mehr.


  Aber wie lange würde ich überhaupt noch leben? Ich verfluchte mich selbst, weil ich mich vom Teufel in einem Spiel hatte an die Wand spielen lassen, von dem ich nicht einmal den Anpfiff mitbekommen hatte. Alles in allem konnte ich wirklich von Glück reden, dass ich mit dem Leben davongekommen war.


  Ich schaute mir die Ziffern an. Zumindest in diesem Punkt hatte mich Luzifer nicht aufs Kreuz gelegt.


  Ich meldete mich ab und schaltete den Computer aus. Die angenehme Stille meines Hauses umfing mich. Dann betrachtete ich in der heraufziehenden Dämmerung meine Hände.


  Sie lagen folgsam in meinem Schoß, golden und anmutig. Die Rechte war immer noch zu einer Klaue verzerrt, aber mit jedem Tag konnte ich die Finger etwas mehr bewegen. Meine Handgelenke waren schlank und wunderschön. Wenn ich mir den Schmutz vom Gesicht rubbelte, würde ich im Spiegel unter dem lang herabfallenden Haar die Schönheit einer Dämonin und den glühenden Smaragd auf meiner Wange erblicken.


  War ich immer noch in der Lage, das Reich des Todes zu betreten? Ich war mir ziemlich sicher … aber ich hatte nicht den Mut, mich zu vergewissern. Noch nicht.


  Leer. Ich war eine leere Puppe.


  Lass mich diese Welt nicht allein durchstreifen. Hatte er das ehrlich gemeint?


  War das Einzige, das Japhrimel nicht vorausgeplant hatte, ich gewesen? Oder war ich nur ein Teil seines Spiels gewesen?


  Irgendwie glaubte ich das nicht. Haltet mich meinetwegen für dumm, aber … ich glaubte es nicht.


  Ich atmete heftig aus und blinzelte. Eine Träne fiel auf meine rechte Hand.


  Vielleicht hätte ich noch stundenlang so dagesessen, hätte nicht eine ganze Serie dumpfer Schläge gegen meine Haustür gedonnert.


  Mein Herz machte einen Satz. Ich schmeckte Galle.


  Langsam, wie eine alte Frau, stapfte ich die Treppe hinunter. Ohne erst durch den Spion zu gucken, drehte ich den Türknopf. Mein Sicherheitssystem – und Japhrimels – funktionierte noch perfekt und lag summend über dem ganzen Haus. Höchstens ein thermonuklearer Psychoangriff konnte meiner Einsamkeit jetzt noch gefährlich werden.


  Ich wollte gar nicht wissen, wieso Japhrimels Sicherheitssysteme noch arbeiteten, obwohl er tot war. Vielleicht funktioniert Dämonen-Magik ja anders.


  Ich riss die Tür auf und fand mich zwei blauen Augen und glattem, goldenem Haar gegenüber, das vom Nieselregen ganz dunkel war. Er stand auf meiner Türschwelle, lehnte an seinem Stab und sah mich an.


  Ich sagte kein Wort. Die Stille lastete schwer zwischen uns.


  Dann zwängte Jace sich an mir vorbei in den Flur. Ich schloss die Tür und drehte mich um. Jetzt stand er mir in meinem eigenen Haus gegenüber, in all der abgestandenen Düsterkeit.


  Lange starrten wir einander an.


  Schließlich fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen. „Hass mich, so viel du willst“, sagte er. „Nur zu. Ich mache dir keine Vorwürfe. Brüll mich an, schrei mich an, versuch, mich zu töten, egal was. Aber ich gehe hier nicht weg.“


  Ich verschränkte die Arme. Starrte ihn weiter an.


  Er starrte zurück.


  Schließlich räusperte ich mich. „Ich bin kein Mensch mehr, Jace.“ Ich war immer noch heiser. Meine Stimme hatte unter dem Schreien gelitten – und unter der Hand des Teufels, der mir den Kehlkopf gequetscht hatte. Ich konnte von Glück sagen, dass er mich nicht umgebracht hatte. Oder hatte er mich absichtlich am Leben gelassen? Um die Welt zu durchstreifen. Allein.


  „Es ist mir egal, was du bist. Ich verlasse dich nicht.“


  „Und was, wenn ich gehe? Ich könnte überall hingehen.“


  „Himmel, Arsch und Zwirn, Danny.“ Er hieb seinen Stab zweimal auf den Boden. „Hör endlich auf. Ich bleibe. Basta. Meinetwegen brüll mich an, aber ich lasse dich nicht allein. Der Dämon ist tot. Du brauchst jemanden, der auf dich achtgibt.“


  „Ich liebe dich nicht“, sagte ich. „Und ich werde dich niemals lieben.“


  „Wenn mich das interessieren würde, dann wäre ich immer noch in Rio bei meiner Mafia-Familie und einer süßen, kleinen, fettärschigen Kräuterhexe. Das hier ist meine Entscheidung. Nicht deine.“


  Ich zuckte mit den Schultern, zwängte mich an ihm vorbei und stieg mühsam die Treppe hoch.


  Vor meiner Abreise hatte ich mein Bett nicht mehr gemacht, deshalb ließ ich mich jetzt einfach in ein Gewirr von Laken und Decken fallen und schloss die Augen. Heiße Tränen glitten zwischen meinen Lidern hervor und tränkten das Kissen.


  Ich hörte die Schritte, bedächtig und langsam. Er lehnte den Stab neben das Bett an die Wand, so wie er es immer getan hatte. Vollständig bekleidet legte er sich dann neben mich.


  „Ich schlafe auf der Couch, wenn dir das lieber ist“, sagte er schließlich. Er lag auf dem Rücken und starrte an die Decke.


  „Mir egal. Mach, was du willst.“


  „Na gut, nur heute Nacht.“ Er schloss die Augen. „Ich werde mich wie ein Gentleman verhalten. Morgen kaufst du noch ein Bett und richtest das Gästezimmer her …“ Seine Stimme verstummte allmählich.


  „Mir egal“, wiederholte ich. Stille senkte sich wieder über mein Haus, unterbrochen nur vom sanften Prasseln des Regens auf dem Dach. Das scharfe Reißen in meiner Brust ließ ein wenig nach, dann noch etwas mehr. Tränen rannen mir über die Schläfen und sickerten in meine Haare.


  Er musste ziemlich erschöpft gewesen sein, denn alsbald war sein regelmäßiger Atem zu hören. Sein Gesicht zeigte die Gelassenheit der menschlichen Ohnmacht und des Alters. Schlaf, die jüngere Schwester des Todes.


  Oder das älteste Kind …


  Ich lag neben Jace und weinte mich in einen unruhigen Dämonenschlaf.
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  Guten Tag, Miss Valentine. Ich gratuliere Ihnen zu Ihrer Leistung.


  Danke.


  Ich darf Ihnen sagen, dass es ein großes Vergnügen war, Sie bei uns zu haben. Sie sind ein Gewinn für unser Nekromantenprogramm.


  [Schweigen]


  Nun gut. [Nervöses Lachen] Dann wollen wir mal anfangen. Wir haben bereits über Ihre Vorliebe für den Polizeidienst gesprochen, und Sie haben mehrere Kurse mit diesem Schwerpunkt belegt. Ihre Leistungen im Nahkampftraining haben Höchstpunktzahlen erreicht. An dieser Stelle möchte ich Sie also nochmals fragen, ob Sie vorhaben, der Bundespolizei beizutreten oder vielleicht lieber einer kleineren städtischen Abteilung?


  Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.


  In Ordnung. [Papier raschelt] Sie wissen, dass Ihre akademische Ausbildung durch einen Studienkredit der Bundesbank der Hegemoniefinanziert wurde, der nach Abschluss der Ausbildung in Raten fällig wird? Haben Sie schon die Informationsbroschüren bezüglich der …


  Ich weiß, was ich schuldig bin, Rigby. Fünfhunderttausend und ein paar Zerquetschte, plus/minus. Zinssatz ist der übliche. Ein Anteil von jedem Einkommen, das ich je haben sollte, wandert auf ein Treuhandkonto, das vierteljährlich mit meinen Schulden verrechnet wird. Dieses Einkommen ist nicht steuerpflichtig.


  Ihre Hausaufgaben über Studienkredite scheinen Sie gemacht zu haben. Aber das sollte mich wohl nicht wundern. [Lachen] Das muss ich fragen, Sie verstehen doch. Bundesvorschriften. Es gibt da auch nur noch einige Kleinigkeiten zu erledigen, dann sind Sie in Ihr neues Leben als voll anerkannter Psion entlassen. Hier, bitte. [Papierrascheln]


  Was zur Hölle ist das?


  Nachdem Sie nun volljährig und anerkannter Psion sind, bin ich befugt, es Ihnen auszuhändigen. Dies hier sind die Beträge der Sparkonten Ihres Pflegevaters sowie die Erlöse aus dem Verkauf seiner Wertpapiere, wie er es in seinem Testament verfügt hatte. Eine Kopie davon und eine vollständige Auflistung der Verkäufe befinden sich in dem roten Kuvert. Im blauen Umschlag …


  Anubis … Ich hatte ja keine Ahnung.


  Sein letzter Wille war ganz eindeutig formuliert. Er hatte finanzielle Vorsorge bezüglich seiner Bestattungsfeier und Beisetzung getroffen. Außerdem ließ er einen beträchtlichen Teil der Summe tilgen, die sich im Zuge Ihrer Akademieausbildung angesammelt hat. Aber wie Sie sehen, lag dies bis zum Tag Ihrer Akkreditierung unter Verschluss.


  [Unverständliches Gemurmel]


  Wie bitte?


  Seine Bücher. Was ist mit seinen Büchern passiert?


  Sie wurden zu einem fairen Preis versteigert. Es waren ein paar sehr schöne Stücke darunter.


  [Pause] Ja. Ja, ich weiß. Sind denn alle weg?


  Davon gehe ich aus. [Pause] Es ist eine ganz schöne Summe zusammengekommen, die vollkommen zu Ihrer Verfügung steht. Nicht jeder Student hat dieses Glück.


  [Sarkastisches Lachen] Herzlichen Dank. Kann ich jetzt gehen?


  Geht es Ihnen gut?


  Kann ich jetzt gehen?


  Noch einen Moment. Ich habe hier für Sie einen versiegelten Umschlag, in dem sich eine anonyme Umfrage der Akademie befindet – ein Teil unserer Maßnahmen zur Qualitätskontrolle. Ich ermutige alle Studenten dazu, die Fragen gründlich und nach bestem Wissen zu beantworten. Uns ist daran gelegen zu erfahren, ob wir gute Arbeit leisten.


  Bessere als Rigger Hall.


  [Pause] Richtig, Sie haben dort die Grundschule besucht, nicht wahr? Ich hoffe, hier haben Sie eine schönere Zeit verbracht.


  Ich kann mich nicht beklagen. Müssen wir das denn machen? Sie haben doch bestimmt Wichtigeres zu tun.


  Das hier ist wichtig, Valentine. Außerdem gehört es zur Routine.


  Klar. Fein. Von mir aus. Kann ich jetzt gehen?


  Es gibt sonst nichts von weltbewegender Bedeutung, nehme ich an. Hier ist der Rest Ihres Austrittspakets. Die nächsten zwei Jahre stehe ich Ihnen zur Verfügung, falls Sie Hilfe benötigen. Wie Sie sicherlich wissen, ist gerade diese Zeit häufig schwierig für junge Psione, die sich … Das sollten Sie wirklich besser …


  Was ist in dem blauen Umschlag? Von Lewis. Wissen Sie, was da drin ist?


  Nein. Sie sehen blass aus. Ist alles in …


  Alles bestens. Ich muss jetzt los. Danke, Rigby. Auf Wiedersehen.


  Valentine! [Geräusch einer sich schließenden Tür] Verdammt. Scheiß Teenager.
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